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VORWORT. 



Es sind wohl schon neun Jalirc vergangen^ dass ich 
da$ Material zu der vorliegendeti Schrift gesammelt habe ; 
als YwarheU sa^Ue dazu dienen das Programm des Strass- 
biirger Lyceums vorn Jahre iS8S: die Armen Gecken oder 
Schinder und ihr Einfall ins Elsass im Jahre i439. Ander- 
weitige Arbeiten über die Zeit der burgundischen Herrschaft 
im Elsass Hessen diese Absicht in den Hintergrund treten. 
Das hat zur Übeln Folge gehabt, dass ich dem Stoff fremd 
geworden bin, und so habe ich vor (tUem den kundigen 
Leser um Nachsicht zu bitten. 

Das Material zur vorliegenden Arbeit fliesst hauptsächlich 
aus den nie versiegenden Quellen des Strassburger iStadt' 
archivs und ist zum guten Teil zum erstenmal verwertet, 
anderes ist unvollständig benutzt In dem Werk von Tuetey, 
Les Ecorcheurs. Kleinere Beiträge haben mir gespendet die 
Archive von Basel, Augsburg und Oberehnheim . Den Herren 
ArcJnvvorständen sage ich an dieser Stelle meinen herzlh IkIi h 
Dank. Mancherlei Bausteine^ welche die Arbeit amfüliriiciicr 
hätten gestalten können, mögen noch in den Archiven der 
kleinerert Städte im Elsass, u'ie Münster, Bergheim, Bufachj 
vergraben liegen; vielleicht lassen sie sich bei anderer 
Gelegenheit heben, luo dann auch die heldenmütige Haltung 
von Metz in diesem Kriege mehr henlcksichtigt werden 
wurde. Zum Schluss etübrigl es mir noch^ vor allem der 
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Xaisedirhen UniversitälS' und LandesbihUothek Sita$^^rg 
meinen Dank auszudrücken für das bereitwilligtte Entgegenr- 
kommen^ womit sie mir ihre Bücherschälze am kiesigen 
PUUz Uets zur Verfiigung gestellt hat; ohne diese Forderung 
wäre vorliegende Arbeü überhaupt nicht möglich geworden. 

Und 80 möge denn dies Büchlein in die WeU hinaus^ 
gellen zum riihmenden Zeugnis, wie teuer Strassburg und 
den elsässiachen Reichsstädten ihr Volkstum und ihre Zu^ 
geliörigkeit zum deutschen Vaterland v:ar, welche Kämpfe 
sie für die:^e ihre höclisten Güter führten in einer Zeit, wo 
$ie vom Reiche selbst schmälilich im Stich gelassen waren, 

tiagenaUf im August i889. 



Ä. WITTE. 
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KAPITEL I. 

Der Ursprung der Armagnaken und Schinder.» 
Ihr Treiben in Frankreich und Lothringen 
und ihr Einfall in» JSlsass im Jahre 1438.^ 

Die En(st«'hun;^ der Armafrnaken lallt in die Zeit 
Bur;^erkrie^e.s, dev in Frankreich aus;,'ol)n>elien war, als sicli die 
beiileii Prinzen von Geblüt HerzcH,^ Johann von liur^nd und 
Ludwig von Orions darum stritten, wer an Stelle des walin- 
sinnig gewordenen Königs Karl VL von Frankreich dieHegieinini^ 
führen sollte. Indem sich der Herzog von Burgund auf die 
grossen Gommunot» df^-^ nördliclien Frnnkjeicb. dei- Tlei'zoj^ von 
Orli^ans auf die Kitlerschalt des .siidiiclieii i lankreicli stöt/te, 
war aus dem persönlichen Hader ein Kampf der Klassen und 
der Landschaften {geworden : Bfli^ger und Ritter» Norden und 
Süden befehdeten sich. 

An Stelle des ermordeten Henogs von Orlt^ans trat dann 
der Graf Bernhard von Armagnac, der jenen Söldnerscharen 
für alle Zeiten seinen Namen verliehen iiat. Die Wi^e des 
Graten von Armagnac steht am Kusse der Pyi*enäen ; von hier 

^ Von nennenswerton Bearbeitungen des Gegenstandes kommen 
in Betracht der zu seiner Zeit schätzenswerte Aufsatz von Barthold, 
der Armegeckeiikrieg in Baumers Hisior. Taschenbuch NF. Jahr- 
gang 1844; sodann das wertvolle Werk von Tuetey, Les Ecorcheurs, 
2 tom. ; der TT Band enthält die urkundlichen Beilagen, die auch 
dieser Arbeit sehr zu statten gekommen sind. Tuetey geht eingehend 
auf das Treiben der Armagnaken sowohl bei ihrem ersten Einfall im 
Jahre 1439 als uameutlich aneh wfthrend der Zeit 1444/45 ein und hat 
dazn die Schätze des Strassburger Stadtarchivs verwertet; manches 
ist dabei jedoch unbeachtet geblieben, anderes lucht gehörig aus- 
genütst. Namentlich aber sind die reidüich fliessenden und suTsr- 
MSSigsn chraoikalischen Nachrichten nicht in dem nötigen Umfang 
herangezogen, und es ist ihm dabei ebenfalls manches unbekannt 

febUebeu. Ich erwähne dies, nicht etwa um das Verdienst des Ver- 
lesen SU schmftlem, sondern um meinen Standpunkt klafsastollen. 

2 Hierzu meine Abhandlung: Die Armen Gecken oder Schiuder 
und ihr JSinfall ins Elsass im Jahre 1439. Strassburg 1883. 
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führte er den dbeiun armen als rauflustigen und lahlreichen 

Adel vfni Gascog"ne, B^arn und Foix ^egen Pari?* : mit ihnen 
vereinig* ten sich die halbwilden Bretonen. Nach ihi-eni Führer 
hiessen sie Armagnaken. Sie halten in fuichtbarer Weise 
ihren Einzug in die französische Greschichte; es giebt nichts 
AbsebeuKches, nichts Grftssliclies» was von ihnen nidkt begangen 
wäre. ((Schlimmer hatten auch nicht die Sarazenen, schlimmer 
nii lit einmal die Heiden zur Zeit der Ghristenverfolgung wQten 
können.» 

Aber diese Armagfnaken waren zugleich die \ürkaaipter 
für Frankreichs Unabhängigkeit. So unsägliches Elend sie auch 
Ober das Land gebracht haben, immerhin sind mit ihrem Blute 
die Kämpfe geführt, durch die Frankreich frei' wurde von eng- 
lischer Fremdherrschart. Als Herzog Philipp von Burj,mnd, um 
das Blut seines ermordeten Vaters ritclten, sich auf Seite 
Englands schlug, als selbst Paris lieber König Heinrich von 
England als den König von Bourges innerhalb seinei Mauern 
sehen wollte, da waren die Armagnaken die alleinigen Vor- 
kämpfer für Frankreichs Unabhängigkeit ; alles war Armagnac^ 
das auf Seite des Dauphin, des späteren Königs Karl VU., focht, 
und so haftete dieser Narne auch ;^?> den Söldnern, mit denen 
der K5nj<j- seine Schlachten sclilu<,% nachdem der Graf von 
Armagnac selbst schon längst zu seinen Vätern gegangen war. 

Diese Söldner bilden jetzt den Hauptbestandteil des franiö- 
sischen Heeres. Es war eine bunte Musterkarte von Völkern 
und Stämmen, die sich hier zusammenfanden, etwa wie in 
Wallensteins Lager: Schotten, die jetzt am fJfer der Loire mit 
Pleil und Bo-ien den Feind l»ekämpl'ten, dem sie sonst am Ufer 
des Tweed gegenübergestanden hatten, Lombarden aus der Schule 
der Kondottieri, dann die Söhne der Pyrenäenlandschaften und 
der Gaseogne, jener unerschöpflichen Söldnerherberge Frank- 
reichs, dazu die keltischen Bretonen, die ihrem Landsmanne, 
dem Konnetahle Graf Artus von Richemont, folgten ; endlich 
die unvermeidlichen Bestandteile eines jeden Söldnerheeres, 
Solche, die üljerhaupt nichts mehr zu verlieren hatten, Ver- 
biecher und Räuber, die unter anderem Namen ihr Handwerk 
weiter fortsetaten wollten, Bürger und Bauer, denen der Krieg 
keine andere Wahl übrig gelassen hatte — sie alle verbunden 
durch ein gemeinschaftliches Ziel : Beute ist die Losung. Um 
ein solches Heer in Zucht zu halteiK i-^t pünktliche Soldzahlung 
das erste Erfordernis, aber dazu fehlte Karl VIL so gut wie 
alles, und so ergaben sich diese Leute den scliiimn»sten Aus- 
schreitungen. Ihre Anführer, Kapitäne genannt, vielfoch Glucks- 
ritter, in den meisten Fällen echte Kondottieri, die mit ihrem 
Schwerte sich ihre Stellung erkämpft hatten, waren nicht viel 
besser. "Wir sind freilich gewohnt, einen La Hire, einen Xnin- 
trailies als ideale Heldengestalten, als Uitter ohne Tadel 
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betrachten, aber s^ie waren Plünderer so {gni wie die Ohrigren... 
Si dieu se ferail hoinme d'armes, il serait pillard, das wai- der 
Ausapnich von La Hire; danach mag man diese Banden be- • 
urteilen. 

Es wf»i die eiserne Notwendigkeit, die Köiii^'^ Kar) jre- 
zwungeu iiatie, zu diesen Scharen seine Zuflucht zu neiuaen, 
* nachdem das franzGeische Ritterheer den halbnackten engliächea 
Bogenschützen erlegen war. Altmählich brach jetzt doch bei 
. den Franzosen die Erkenntnis durch, dass der Krieg doch etwas 
anderes wäre als ein erweitertes Tiiniier, dass man versuchen 
müssto, die Knj^läuder mit ihien eigenen Waffen zu schlagen; 
und so voIIzojj: sich in Fninkr»'irh dieselbe hedeutun^svolle Um- 
wälzung, wie sie in Deutschland durch die Kriege mit den 
Schweitem und Hussiten hervorgebracht war. Die schwere 
Reiterei verlor ihre ausschliessliche GeU iiiL und zwar mit gutem 
Recht, waren doch die französischen Ritter in ihren Rüstungen 
so uri)>ehf>]f»^n f^eworden, dass sie nicht einmal allein da< PfVrd 
besteigen konnten nnd zu allen militarisflien Schwenkungen 
und Bewegungen versagten, so dass sie eigentlich nur für den 
Frantangriff auf ebenem, freiem Felde zu gebrauchen waren; ohne 
Hess und gar im Fusskampf glich der Ritter einem mAchtigen 
Seetier, das von den Wogen aufs Festland geworfen war. Der 
Reiter wurde jetzt erleirliterl, und vor allem tr tt Hie Infanterie 
wieder in ihr gutes altes Fleeht ein. Damit um He auch die 
Kriegführung von Giund aus verändert. Wäliretid die ganze 
Kriegskunst der französischen Ritterschaft schliessHdi doch nur 
in dem oft recht regellosen Reileran[»*all bestanden hatte, l)ei 
dem der eine dem andern zuvorzukommen suchte, um zuerst 
an dem Feind zusein, lernen die französischen Heerführer jetzt 
von der Kiiei>'skunst der En^ländor und Itaiienei- die Vorteile 
des Terrain.s benutzen, und wo diese fehlen, künstliche Schutz- 
wehren schaffen, um den AngriiT der Reiterei abzuwehren. 
Die wichtigste Waffe wird jetzt die berittene Intanterie, etwa 
, den Dragonern ähnli< li , die früher und wiederum heute l>e- 
. sondei's auf den Fusskampf geübt sind,* ihre HauptwaHe ist der 
Rogen ; in der Schlacht fechten sio t\i Fn^s. Zu Pferde durch- 
messen sie mit der grössten Seh Helligkeit die weitesten Ent- 
fernungen und wissen den l'eiiui uumer dort zu trelTeii, wo er 
es am wenigsten erwartet. Unerschöpflich sind sie in Erfindung 
von Handstreichen, unObertretTlich in der Erstürmung von 
Rurgen und Festungen, die sie auf Sturmleitern (par escalade) 
2n erstrijren pflegen, und in der Schlacht wissen sie die Vorteile 
des Terrains in unvergleichlicher Weise ausznnulzen. 

So waren sie es, die Frankreichs Boden von den Knglündei n 
befreiten, aber man kann gleichzeitig sagen, dass sie die Be* 
völkerung nicht minder bedrängten als jene. In der Anwendung 
von Martern, um dem Bauer den leisten Groschen abzuzwingen, 
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waren sie wenigstens ebenso erGoderisch als die Schweden und 
Kaiserliclien /nr Z^^it des dreissigjährigen Krieges in Deutsch- 
land ; und Frankreich war zu einer Wüste i,^e\vorden. Endlich 
schien eine Wendung zum Bessern zu kommen, als der Friede 
von Arras im Oktober 1435 wenigstens dem Büigerkrieg 
zwischen Frankreich tina Burgund ein Ende setzte. Man konnte 
jetzt die Söldnerscharen, die im Innern Frankreichs hausten, 
an <l'f Grenze werfen und durfte hoffen, dass nun f^uch die 
Enj^läiHit r l>ald gezwungen sein würden, Frieden zu schhessen. 
Diese üollnungen erwiesen sich als eitel ; die Drangsale, die 
Frankreich von den eigenen Söldnern zu erleiden hatte, wurden 
grosser denn je. Auf die Armagnaken folgten die Eeoreheurs, 
die Schinder. 

Dns Ansehen des Köni^j'-s bei seinen Feldhau ptlenten und 
Söldnern war i)nmer gering gewesen ; sie befolgten jetzt ih?"e 
eigene Politik umi waren durchaus nicht geneigt, jenem Fnetlen 
beizutreten, tiei- ihrer Selbstherrlichkeit ein Ende machen 
musste. Die noch weniger verwüsteten Landschaflen im Innern 
Frankreichs und namentlich die burgvndischen Herrschaften 
zogen sie weit mehr an als die völlig ausgesehenen Grenzgegenden 
der Nnrninndie, wo harter Kampf und wenig Beute ihrer wartete. 
Die gios.sen Kompagnien lebten wieder auf, die ein Jahrhundert 
zuvor nach der Schlacht bei Poitiei*» sich zu Herren Frankreichs 
gemacht hatten. Anstalt gegen den Feind zu ziehen, zogen sie 
im eigenen Lande mordend und plündernd umher. Sie hatten 
das Rauben formlich organisiert, und die Kapitäne hatten die 
einzelnen Landschatten Frankreichs unter sich zu dem Zwecke 
verteilt. Diese Banden erhielten den Namen Ecorcheuis, Lania- 
tores, Escoricatores ; namentlich in Xordlrankreich, Burgund 
und Lothringen wunde diese Bezeichnung allgemein. Es sind 
di^lben B&nden wie fküher, dieselben Führer, nur der Name 
igt ein anderer geworden, und sie hahen sich der königlichen 
Autoritüt jetzt fast vollständig entzogen. 

Der bisheripfe Name Armaj^nac war eben ))edeutungslos ge- 
worden, seitdem der Bürgerkrieg aufgehört hatte, und um diese 
Banden nun zu bezeichnen, konnte allerdings kein besserer 
Name gefunden werden, als den der Galgenhumor des Land« 
mannes erfand. Jene Banden hatten nämlich die Gewohnheit, 
ihre Opfer selbst dei- Kleider zu l)erauben und sie bis aufs 
Hemd auszir/iehen, und wi nn die Unglücklichen dann in ilire 
Heimat zurückkehrten, spottete man ihrer und sagte, sie wären 
in die Hände der Ecorciieurs, der Schinder gefallen. In den 
Nachbarländern behauptete sich jedoch der ursprüngliche Name; 
er war hier el)en keine Parteibezeichnung gewesen, sondern 
bedeutete den französischen Söldner schlechtweg. Der Name 
wurdt' dann niund;irtfirb um{refoirnt, ohne dass man an die 
ursprimgliche Bedeutung des Wortes weiter dachte, und m 
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fmden wir neben Atminaes, llenuiualx, Heiminaux, Ernii- 
naqueSy wie in lien lothringischen und wollenischen Land- 
schaften geredet wurde, im Elsa.<s die merkwürdige Eni- 
stelliiQg Arme Jacken, Arme Gecken. So wurden sie noch 

vorwiej^end 1439 j^enannt ; 1 ii4 Iial hin^'e<zT>n der Name Schinf^er 
<las IJeheigvwirht erhalten, eine Bezeichnuuji , die an sich wohl 
die VerdeuLsohunj^ des Worles ecorcheui sein soll, die aber 
auch sonst in den oherrheiniachen Gegenden für die adeligen 
Strassenr&uber fiblich war. ^ Daneben finden sich noch vielfach 
andere Bemchnungen : Kelensnider, nach ihrer Gewohnheit, 
den Gefangenen, die kein Lösegeld zahlen konnten, die Kehlen 
nh/ns<'hnfiden ; mehr alljremein der Ausdruck: <lts oede, da?? 
i»«.>ese Volk ; den nationalen Gegensatz ausdrückend sind Be- 
zeiclmungen wie das fremde volk, das welsche Volk, die Walhen. 
Daneben werden die Schinder nach den unter ihnen vorherr- 
schenden Nationalitäten auch Gaskarden, verstümmelt Gesger, 
Pikarden und EngeUchen jrenannt. Vereinzelt tritt rine recht 
originelle Bezeichnung aut, die namentlich der Anwohner des 
Rheins zu würdigen weiss : der Schweizer Historiker Hans 
Fründ nennt sie s c h n a g g e n. 

Diese Namen sind an sich ja bezeichnend genug för- jene 
Banden, und die Chronisten joier Zeit wissen die Ausdrücke 

, nicht stark genug zu finden, um ihr Treiben zu schildern. 
Was wilde Raubgier verüben kann im Bund mit bestialischer 
Grausamkeit, die sich weidet an den Zuckungen ihrer Opfer, 
das verübten sie. Es tritt ja sonst leicht die Gefahr ein, dass 
man auf die Redinung der Allgemeinheit setzt, was nur der 
Einzelne verbrochen teit; hier aber liegen aus allen Teilen 
Frankreichs dieselben Nachrichten unabhängig von einander vor, 

. und zwar kommen neben den chronikalis( hen Nachrichten ganz 
besonders jene amtlichen Ijnt ersuch un-^-^saklen in Betracht, die 
Vjbeiall über die Ausschreitungen der Söldner aufgenünimeii 
wurden. 2 Sie stimmen genau mit den Chroniken überein. 
Nimmt man noch hinzu, dass auch die deutschen Chroniken 
sowohl als auch eine Reihe von Privatschreiben dieselben Züge 
über die Armagnaken berichten während ihres Aufenthaltes 
in Deiitsf'hland, so er-^iehl sich daraus, dass die verschiedenen 
Hauten überall dasselbe Veiiaiiren beobachteten. Der Bauer 
wird geschlagen, dass ihm das Fleisch in Stücken vom Leibe 
fällt, er wird gehängt, gekreuzigt, geröstet und gebraten am 
Spiess öber dem Herdfeuer; was mit den Frauen geschieht^ 
entzieht sich der Darstellung, und wenn die Bande dann ein 
Dorf vpilässl und der Bauer nicht im stände ist, seine 
Habe auszulösen, dann wird das Haus verbrannt, die Obst- 

1 Königdiofeii-Schilter p. 911. 

s Von ihnen hat Tnetey t. II verschiedene veröffentlieht 
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bäume umgehauen, das Vieh, was nicht fortgeführt werden 
kann, j^etölet und alles, was zerstörbar ist, zerstört. 

Schlimm war 0^^, f{:<s.s ttieso Banden nun Gelf'^jronliei^ 
tanden, sich in Lolhiiuyen festzusetzen. Sie wurden lierln !- 
gerufen von dem lapfern Grafen AnUm von Vaudemont, aus 
dem Hausse Lothringen, der in erbittertem Kriege stand gegen 
<\(m Hoizo«r Rt ne von Anjou und Bar, Prinz von Geblüt von 
Frankreich, Titniarkönig von Sicilien und Jerusalem, welcher 
<lic älteste Tochter Isabella des ohne männli Ikmi K'rben ver- 
.storbenen Herzof^s Karl III. von Lothringeti i heini^efnhrl hatte 
und von diesem zum £rl)en seines Herzogtums eingesetzt 
war.< Graf Anton, w^her sii^ auf das saltache Gesets be- 
rief und bessere Ansprüche zu haben vermeinte, nahm die 
Schinder in seinen Dienst, welche schon vorher verheerende 
Streifziifre nach I.oihrinjren unternommen hatten, und die Lotli- 
ringer wussteii kein atideres Mittel, sich des Grafen zu erwehren, 
als ihrerseits ebenfalls die Schinder in Dienste zu nehmen. 
Sie wandten sich an König Karl, der ihnen mit grösstem Ver- 
gnügen schickte, was er gerade von Schindern zur Verfügung 
})atte, und zugleich den im Dienste des Grafen stehenden Banden 
befahl, derjselhen zu verlassen und den Lothringern im Kampfe 
wider ihn l oizustehen. Das geschah ; im Dienste Lothringens 
zehrten die .S(liir»d<M' jetzt Lothringen aus, und so rasch und 

f rundlich liesoigteu sie dies, dass, nachdem Antang Oktober 
438 dieser neue Abschnitt des Krieges begonnen hatte, bereits 
Anfang Dezember eine Post nach der anderen ins Elsass kam, 
dass ein Einfall der Schinder l)ev(»rstände, weil sie Lothringen 
rein ausgezehrt hätten und dort nichts mehr zu ossen landen. 
Das erschien den Löf !irin:j-»^i HtTi-eii als das fuijuemste Aus- 
kunftsmittel, die bchhuunen Gaste los zu werden, und gleich* 
zeitig gedachten sie dann die Streitkräfte der ' Schinder- im 
Kampf wider ihre Widersacher im Westrich und im Elsass zu 

^ Die zweite Tochter Katharina war mit dem Markgrafen Jakob 
von Baden vermählt und brachte ihm die Städte Bruyeres, Saint-Die, 
Arches und Raou als Ifitgift, ausserdem den Pfandbesitz dor lotiirin« 
fischen Landvogtoi Vogesen. Digot, Hist. de liOrraine II, 849. 

2 Dor sich daraus cntsi»itH!oude lothringische Erbfolgekrieg dauerte 
\uu 14^31 bis 1441 und brachte die schwersten Leiden iiber das 
Herzogtnm. Für Deatschland war es Yon grösstem Nachteil, däas der 
Crraf von Vaudeiiiüiit seine Ansprüche auf Lothringen gegenüber dem 
Pf^istand. den König Karl seinem Schwager Herzog lien«* gewährte, 
iiickt durchführen koiiate. Lotiu'ingen wurde daduvcli, daäs es au die 
Anjoas kam, geradezu eine französisehe ProTins, und es war ▼on 
^rösster B* drutung, dass nac-li dem Aiis.>terben der Anjous 147H der 
Enkel des Urafeii Anton. Graf Rene von Vaudemont, sein Krhif^ht 
geltend machen konnte und die enge Verbindung Lothringetiä mit 
Frankreich dadurch gelöst warde. Ich gedenke darfiber eine besondere 
Arbeit erscheinen zn lassen* 
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verwenden. Hier standen sich die mäclitigen Dynastengeschleciifer 
der Grafen von Lüt/^lstein und Leiningen, der Herren von Fmstin- 
gen und Lichtenborg einander in schärfster Spannung gegen- 
über, und Herrn Johann von Finslingen eiscMen (iie Gdoj^cn- 
heit willkommen, um eine alte Rechnung mit den Gebi ii<lern 
Jakob und Ludwi|^ von Lichtenl>erg auszugleichen. Der Könne- 
table von Ftankreich selber» Graf Artus von Riehemont, schlug 
sich ins Mittel, um die Bandenführer den Vorschlägen der 
Lothrin<,rer Herren geneigt zu machen, und es scheint, als ob 
selbst König Karl in diesem Sinne seinen Eiulluss geltend ge- 
maclit hat, um das Land seines Schwagers so huv^e von jenen 
Banden zu befreien, bis er selbst wieder Verwendung für sie 
hatte. 

In der That entschlossen sich die Kapitäne am 12. Januar 

ins Elsass abzuziehen, und Ende Januar bewegten sich dann 
die Streitkräfte der Schinder lanjrsam in der Richtung auf die 
Zaberuer Steige. Am 24. Februar war<^H sit» in den Ge^^enden 
von Baden willer, Biamont und Rixingen konzenlrierl, so datis es 
zweifelhaft erschien, ob sie über die Markircber oder Zaberner 
Steige ins Land hinein wollten. Von da brachte sie ein Ge- 
waltritt in einem Tage nach der Zabemer Steige, und am 
25. Februar brachen sie ins Elsass ein. 

Es hatte nicht an VVnrnm)<ien gefehlt libcj- di>» Plaiip der 
Schinder, und unerwartet koniile daher der feindliche bintall 
nicht kommen. Gleicti ai.s die ersten Armagnaken in Lothringen 
erschienen, Ende Dezember 1434, regte »im auch im Elsass be- 
reits die Furcht, dass dies «oede» Volk das Land heimsuchen 
könnte. Man gedachte der Eintalle der «Engeischen» im vor- 
hergehenden Jahrhundeii, und wie unsäglich damals das Land 
unter ihnen gelitten halte. Die mächtigeren I\eichssläüde traten 
zusannnen, um über Verteidigungsinassie^jeln wider den bösen 
Feind zu beraten ; aber sie kamen über die ersten Beratungen 
nicht hinaus ; * so oft Nachrichten eintreffen von Absichten der 
Schinder, ins Elsass einzufallen, veiolnigen sich die Reichs- 
stände zu neuen Tafren, und wenn dann die Nachricht kommt, 
dass es nicht so srfiltmiii gewesen, gehen sie erleichtert nach 
Hause. In dieser Weise zogen sich die Verhandlungen von 
einem Jahre zum anderen, ohne da.ss irgend ein Abkommen 
erreicht wurde, ausser dass man sich vielleicht über die Grund- 
linien eines Bundes einigle, falls die Armagnaken wirklich den 
Versuch machen sollten, ins Land zu fall«'n. Vielleicht erschien 
die Gefahr einstweilen noch nicht so j^"oss, und vor allem 
hinderte das sehr bn'echtij^te Misstrauen, welches Strassburg 
gegen seinen allen bösartigen und rankevollen Bischof Wilhelm 
von Diest hatte, ein engeres Zusammenschliessen. Erst als die 

1 Cfr. ci^. II meiner citierten Abhandlang. 
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Kacbriciiten aus Lothringen immer drohender wurden und es 

2iem|^ich sicher ynr, dass die Schitider in der That teabsieh- 
iHgten ins Elsass einzufallen, du sie in Lothringen nichts mehr 
2u essen fanden, da kam es endlich gegen Ende Dezember 
1438 zu eitler vorläufigen Vereinbarung, die dann am 5. Fe- 
bruar 1439 feste Gestalt erhielt. 

Leider aber hatle auch jehtt noch nicht die drohende Ge- 
fahr das ganze Land einigen können mr gemeinsamen Abwehr. 
Nicht bloss hielt sicli die österreichische Herrs( liaft völlig fern, 
obwohl doch auch das Oberelsass und der Bundgau ebenso be- 
droht war, sondern auch jene elsässischen Limdlierren, die mit 
dem einen Fuss in Lothrnigen und mit dem andern im Klsa>!si 
standen und die Pässe des Gebirgs beherrschten, die Grafen von 
Lfitselstein und Leiningen, die Herren von Ochsenstein, Gerolds- 
eck und'Bitsch waren ebenfolts dem Bündnis nicht beigetreten. 
Teilnehmer des Bundes waren der Bischof von Strassbur;?, die 
Oebr üder Jakob und Ludwijjr Herren von Licbtenber-r, Smassmann 
Herr von Uappoltstein und die Ritlerschatl im Elsass «an einem 
Teil», Ritler Reinbart von Neipel^,* Unterlandvogt zu Elsass 
Vertreter des Kurfürsten von derrals von^egen der Landvegtei 
und der Reichsstädte im Elsass — ausser Weissenburg, das nicht 
beigetreten war — «am andern Teile » und die Stadt Strassburg ' 
«zum dritten Teile». Und wenn diese nun wenigsten-^ einmütig 
zusamnicii-elinltcii ballen! Gerade jetzt war unter den elsässi- 
schen umi loUii ingischen Grenzherren heftige Fehde ausgebix)- 
chen, und neben den Herren von Lfitzelstein und Finstingen 
waren es die Herren von Lichtenberg, denen nachgesagt wurde^ 
dass sie die Armi^naken ins Land rufen wollten« Und selbst 
Bischof Wilhelm von Strassburg, der am meisten auf den Al>- 
schhiss des Bündnisses hinge<lran|;:t hatte, da ja sein Land /u- 
nächät dem AngritT der Armagnaken offen lag, blieb von 
diesem Verdachte nicht verschont. Auf den Chissen und in den 
Schenken Strassbtirgs hiess es nicht anders, als dass der alte 
Feind den Strassburgem €einen trab schenken» möchte und die 
Feinde ins; Land rufen wollte. 

So fehlten bereits die ersten Bedingungen für eii;i yedeih- 
licbes Zusammenwirken, al>er auch volle Einigkeit hätte niciit 
viel genützt; denn die Bestimmungen des Bündnisses waren 
derart, dass eine erfolgreiche Abwehr überhaiipt unmöglich war., 
C* l ade sie stellen die ganze Jämmerlichkeit jener traurigen 
Zeit, der jeder Sinn für die Interessen der A1I}]^emeinbeIf und 
des Ganzen abgin|j, dir unter dem Wust der Kleinigkeiten den 
Sinn für das Grui-.se vollständig verloren hatte, einmal recht 

1 Kurpfab war im Pfaudbesitz der Landvogtei im EUass. Für 
KnrAvtt Ludwig IV. föhrte damals sein Oheim Pfalzgraf Otto von 
Hoslwch die ßegierimg. 
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wieder in deutliches Licht. Man stelle sich einmal die Lage 

vor: CS ist gewiss, das« eine für damalige Zeit starke Armee, 
der ein furchtbarer Ruf vorangehl, zu keinem anderen Zweck 
ins Elsass einfallen will, als um es auszu|)iündeni ; und wozu 
vereinigen sich die Verbündeten, wie wollen sie diese delahr 
abwenden? Wenn der Feind ins Land einfallt, soll jeder Teil 
dem andern nacli heslem Vermögen helfen. Man will den Feind 
also erst im Lande haben, ehe man ihn l)ekämpn; ihn jenseits 
der Voj^^esen auf/usiichen oder ihm docli wenigstens die schwie- 
rigen Pässe diH-fh (Vie Vogesen zu ^erlp<,^en, davon ist keine 
Rede. Unter den Auj^en des Feindes f^oW sich das Heer l)ilden, 
iias ihn vertreiben soll, und insofern jeder nach bestem Ver- 
mögen helfen soll, ist es in sein Belieben gestellt, wie viel er 
för seinen Teil leisten will. Auch ein Kriegsrat war Tor^^eselieu, 
2u dem ieder der di*ei Teile je einen Hauptmann stellte. Was 
nützte aber der Kriejrsrat, dessen Beschlussse abhang'ig waren 
von der Zustimmung d*M- di^i [• ih von denen jeder seiner- 
seits sich wieder der Zuslunmung derjenigen zu vei'gewissern 
hatte, aus denen er sich zusammenselxte ! 

So lautete der anfängliche Entwurf; i der endgültige Ver- 
trag* enthielt noch einige nicht unwesentliche Aendeningen, die 
natürlich wiederum Gegenstand ernster, langwierijrer Rt i ;itniij;en 
gewesen waren. Die Verbfnideten mochten doch einsehen, (lass 
es nicht angethan wäre, sich so ganz jeglicher Offensive zu 
begeben und sich vom Feinde abhängig zu machen, und so 
hatten sie sich xu dem grossen Entschhiss aufgerafft, ein Korps 
von 300 Reisigen aufzustellen. — Das waren die Verteidigung^ 
massregeln, wo2u über vier Jahre der Beratung nötig gewesen 
waren. Man hatte ausserdem Jetzt noch einen beratenden Körper 
mehr: der Kriefjsrat beriet, und über seine Beschlijsse beriet 
dann der Slädtelag, den der Unterlandvogt, und der allgemeine 
Landtag, den der Bischof beriet Die Beratungen waren somit 
in Permanenz, und während derselben — es fand gerade ein 
neuer Tag zu Molsheim statt — ziehen die Armagnaken am 
25. Febi'uar unter Führnnj» des Herrn Joliinn von fin^-fingen 
über die Zaber jier Jsteige, ohne auch nur ein emzjges Haider - 
nis vorzutindeii. 

■ Immerhin ein rätselhafter Vorgang ! Der Unterlandvogt von 
Neiperg drückt sich in einem Brief an Strassburgp aus, dass 
es mit «Liederlichkeit» geschehen sei. Freilich hatte vor allen 
andern der Risrhof von Strassburjr, /u dessen Oehiet der Pass 
von Zubern ;ieh(>i te, liederlich geliandelt, dass ev nicht einm;d 
ein einziges Verhau angelegt hatte, um den Anmarsch des Feindes 
aufzuhallen, und es war kein Wunder, dass die Leute in Stadt 

1 SchiW949. 

> Das Original bei Spacb, Oeuvres III, 475. 



Digitized by Google 



1« — 

Tind l.oiki jetzt tias Gerücht bestätigt glaubten, dass der Discliof 
die Walhen für ein Stück Geld heimlich ins L;iiid ;,^elas.seii 
hatte. Wie stand es nun aber mit den übrigen Verbündeten? 
Ausser Strassburg waren sie ebensowenig gerüstet; der Untef- 
land^ogt sellist war völlig^ entblösst von Truppen, und es dauerte 
über zwei Wochen, bis ein kleines Reilergeschwader zu seiner 
Verstärkung eintraf, gerade als die Armagnaken abgezogen 
waren. 

Demnach hielten diese HAuIm r i liaren, ohne das geringste 
Hindernis zu finden, ihren Eiirzug in das blühende Elsass. 
PoHtiHche Zwecke lagen ihnen fern. Es galt die Raublust su 
befriedijifen, für die Ix>thringen nur weniges mehr bieten konnte, 
und ihre Anführer lockte auch wohl die Aussicht auf Ruhm. 
!.a Hire, der gro^<o Kriegsheld, den mv^ot Dichter in seiner 
Jungfrau von Orieans in verklärter Gestalt uns vorführt, ein 
Plünderer wie alle anderen, hatte in echt Gascogner Weise ge- 
schworen, sein Kriegsross in den Fluten des Rheins tu tränken, 
und, fügt der Chronist hinzu, er hat seinen Schwur gehalten. 
Das schliesst nicht aus, dass nicht auch noch andere Pläne im 
Spiel waren, und gewiss halte Papst Eu^reti ^ar zu '^»^ern das Heer 
der Armagnaken auf Basel gelenkt, um das itiiii so wider- 
wärtige Konzil zu sprengen. Den Armagnaken hätte es aber 
schon gepasst, eine so reiche Stadt auszuplfindern und so viele 
Prälaten zu Gefangenen zu machen, von denen hohes Losegeld zu 
erwarten war. Aber Zweck des Heerzuges war es nicht; Baael 
lag ihnen nicht mehr am Herzen als jerle andere Stadt, deren 
£rol»erung ihnen Beute und G^ewinn verhiess. 

Für dainalige Zeit verfügten die Kapitäne über eine be- 
deutende Streitmacht; das Heer zählte etwa 12,000 lllann, die 
entsprechend dem Brauche der Schinder sämtlich beritten waren; 
die wirkliche Kriegsstärke war natürlich viel geringer, nicht 
über 10,000 Mann, der Rest war « snodes Volk». Nach ihrer 
RewalTnung waren die S^nldalen entweder geharnischte Ueiter 
oder Rog"enschützen, die im Gefecht absassen ; die Zahl der 
letzteren wird /m oOOC) guter oder tiOUO guter und sch echter 
Bogner angegeben ; sie trugen leinene Panzer und Sturmhauben. 
Unter den übrigen waren 800 vollständig rittermässig ausge* 
rüstet, vom Kopf bis zum Fuss gepanzert ; sie ritten Hengste 
im Wert von 200 l>is 400 Gulden, also eine Flitetruppe in jeder 
Beziehung. Aui jeden dieser schwerbewalhieten Reiter sind 
wenigstens zwei bewaffnete und berittene Diener zu rechnen, 
so dass im gainen eine MinnnalzfthV von dlOD Reitern faeravs? 
kommt. Ausserdem zählte das. Heer 5^ ..neinspenniger)», die - - 
lediglich einen Körass trugen. Rechnet man auf diese Je einnti 
bewafTnelen Diener, so erhält man als Gesamtzahl etwa 10,000 
Mann. Dazti kam der zahlreiche Tross, der auch Handwerker 
wie Schneider und Schuster enthielt, und ausserdem an 400 be- 
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rittene Weiber. Mit Artillerie hatte sich das Heer entsprechend 

dem Zweck des Zuges nicht sehr I>elastet ; es waicii nur zwei 
trrösserc r^'scliützc vorhanden, danehen an 100 Handliri(!i«:en. 
Das ganze Heer war in drei Haufen ciug^eteilt, von denen jeder 
sein ei^renes Banner führte ; aucli die Lanzen der Heiter hatten 
Fähnlein, rot, blau und schwarz. 

Die Anftihrer waren die n&mlichen, vor deren Namen Frank- 
reich erzitterte, Abenteurer, die teilweise von der Pike auf 
gedient hatten und den Krieg von Grund aus kannten: La 
Hüe, Antoine de Chabannes, si»;U*m Graf von Datnniartin und 
Marschall von Franki*ei( h, und der Bastard von V'erlus; daneben 
sind zu nennen Flouuet, Blancheflor, der jjrosse und kleine 
Brusac, Pierre Renauld und der Schotte Montgomei Namen, 
die uns bei dem Kriege von 14ii wieder begegnen werden. 

Ein furchtbarer Ruf ging ihnen vorauf, und so lässt sich 
der panische Schrecken erklären, de»- sich im Lande verbreitete, 
als es hiess, die Schinder ständen bei Zabern. «Und wurde 
fein grosser Schrecken und ein grosses Fliehen am Hheinstixim 
von Basel bis gen Mainz, wie man noch nie zuvor erfahren 
hatte. Und die nicht Wa{;en oder Karren hatten, die nahmen 
die kleinen Kinder in die Iluckköi be, und die da gehen mochten, 
die führten sie an der Hand, und es war ein Jammer und 
Klend das anzuschauen.); Zunächst Itr titele sich der Feind längs 
der Vogesen in der Richtung auf Bu( lisweiler im (iebiele der 
Herren von Lichtenberg aus. In Sleinburg suchte Herr Ludwig 
von Liehtenbeitf vergebens mit seinen Bauern Widerstand zu 
leisten: der Kirchhof, auf dem ersieh verschanzt hatte, wurde 
erslurmi; er seWysl entkam mit knapper Not, viele Bauern 
wurden gefangengenommen und mnssten hohes Lösegeld /.alilen. 
Dann aber wandten sie sich ^^en Stiassburg. Hier brachten sie 
am 1. März den unvorsichiig ausfallenden Bürgern eine Schlappe 
hei, die dann zum grossen Verdruss Strassburgs durch das 
Gerücht ins Ungeheuerliche vergcössert wurde, als ob die Schinder 
sich der Vorstadt von Strassburg, ja gar der Rheinlinicke be- 
mächtigt hätten. Weiter aber vermochten die Feinde der Stadt, 
• lic jetzt vorsichtig ihre Bürger innerhalb der Stadtmauern hielt, 
nichts anzuhaben, und so zogen sie denn am 3. März in der 
Frühe wieder ab und wandten sich nach dem Gebirge gen 
£pfig, Molsheim und Rosheim zu. 

Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, dass jc>des Mitglied des 
Bundes dem anderen nach seinem besten Vermögen geholfen 
hätte. Wunderbar niuss es uns da vorkommen, wenn es hei.sst : 
«Bas ärgste war, dass man ihnen nicht konnte Widerstand 
leisten, denn man konnte nicht zusammenkommen , indem man 
»ich solchen Ueberfalls nicht versehen.» In der That war nie- 
mand geröstet. Der Land vogt hatte keine Truppen; ebensowenig 
waren die zunächst liegenden Städte und Burgen genügend 

2 



Digitized by Google 



armiert, \oii den (»Ijei lämlisjclien \ ei bündelen nilii tc sich nie- 
iiinnrl. Kein Wunder, wenn (lern Feinde eirisl weilen der Kyniui 
sc liwüil und er sich ve» mass, alle Herren vom S<rli\veizerlandi' 
bis ^'eu Köln bestehen zu wollen. Dennoch verloren die Vei- 
bündeten den Mut nicht; was sie früher an Rüstungen versäumt 
halten, wolllen sie jetzt nachholen. Wenn ihnen nur dir 
Schinder den Ciet'allen «iethan hfdten, darauf zu warten I Zu- 
nächst wollte tnan jetzt das ursprütt-^licli ^>^epl;iii((' Gescluvadf»' 
von ^UK» ll.'isii^cn rn5<i-|ichst ImUi aufl»» iülicii, um den Sl i eilereieti 
der Aiaiagnykeji eni Ende zu machen und sie zu zwiu^en, sicli 
zusammenzuhalten. In diesem Sinne schrieb der Unterlandvogrt 

.an 'den ffalzgrafen Otto, was er von Reisigen zur Vei Führung 
hätte, ihfii M»f»»rl zu Hilfe zu schicken. IjHngere Zeit erforderte 
dajrei^'en die Ausrüslin»^'' eines Heeres, d.^s dpii l'Vind ans dcrit 
Lande schlatien sollte. Es wind^* imu all|;emeiiii's Aitt^ehot Im«- 
sjchiossen und als Termin der 16. März, als Sanunelplatz Hagenau 

.bestimmt; Pfalz^i-at Otto wurde gebeten, sich auch an die J>e- 

,nachljarten Fürsfen um Hilfe zu wenden. Bis zu jenem Termin 
musste man sich nun schon darein fügen, die Schinder als 
Herren im I.amfe m halten und walten zu lassen. Denen aher 
war es ums Plmniern zu thun , und idcht um'^' Kämpfen; 
und da jener «Aji.scidaj;» ihnen nicht veiliorj^en bleiben konnte, 
waren sie längst über alle Bei^^e, bevor nberliaupt nur das reisige 

■ Geschwader, das aus der Pfalz icommen sollte, nun endlich in 
Sicht war. Dennoch aber hatten sie nicht unei'hebli< he Verluste 
erlitten. Von den festen Plätzen, die sie versucht h.itlen zu n- 
stnrmen, wie Epliji, Dachstein und Molshoirn, waren sie n)it 
blutigen Köpfen zurückgewiesen ; z«i Mutshejtn und Dachstein 
sollen sie allein an vJOO Mann verloren haben. Manchei- einzeln*' 
Mann wurde von den ergrimmten Bauern erschlü<,'en, kleinereu 

.Haufen von den Sfreifpartien, «lie aus Städten und Bur«ien 
kamen, ein ^deiches Schicksal bereitet. So erlitlin sie, ohn«' 
G'^If^^^enheit j^ehabt zu hnhen, in oflVMietn TiclVm ihi en (jrc^nci'n 
erifi^t'^enzutreten, doch erhelilichf Vj-rbisle. ihr Gesamt verhjst 
soll an lüÜO .Mann betragen fudien, ein beträchtlicher Prozent- 
satz im Verhältnis zu ihrer Anzahl« 

Ihr Aufenthalt im Unterelsass hatte gedauert vom ^'>, Februar 
bis zum 0. .März; an sich nur eine kurze Spanne Zeit, aber sie 
hatte <j;ereicht, um j.Ten/f'nlosf's Klend nltej- die !)t'tn>n'ent^n Oe- 
g<"ndeu zu bringen. Gewisse Kinzcinljeiten, die lieiirhtet werden, 
sind geradezu grässhch und lassen sich kaum wie«h?rgeben. 
Es wär wenig, dass sie alles, was sie antrafen, vernichteten, 
dass zwischen Zabem und Hagenau über 110 Ddrfer in Asche 
lagen, das war eimnal Kriegsgebrauch; aber die Greuelthaten, 
die dabei verübt wurden, die si ht ien zum Hinmi. I. Zu Stein- 
hui'^' brieten .sie eirien Hanein, (\ov ihnen kein Geld ^ehcn 
konnte, am Fener, und als er um unii um voll Dlatteru wai, 
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rieben sie ihn allenthalben mit Salz ein, banden ihn vom Spiesise, 
setzten ihn zu sich und gaben ilnii zu essen und zu Innken. 

riid naclidem er noch acht Tagr« in «^rossei- Marter gelebt 
halte, starb er. «Dieser wäii' mrli wohl würdig'- jrowesen, in 
<len cLitalogum der Märtyrer zu scizcn »*, fi'ijrf der l)iedore (Ihronisl 
Bernhard Herzog hinzu. — Graueiihatt war es, wie sich ^egen 
.Frauen und Mädchen vergingen ; diese Akte bestialischer Wol- 
lust lai^sen sich nicht erzählen. Nicht anders vergingen sie sich 
IfegenKirrl ri in I Klöster. Nonnen wurden ^^»scliandel, Priester 
entfnannt, die ht ili^eri Geias.se geraul>t und zu den gemeinden 
Zwecken missbraudit. 

So hatten sie im Unleiiand ^ehau^^t; nocli viel jj^ründhcher 
sollte sie das Oberland kennen lernen. Ein blitzschnell aus- 
geführter Ritt hatte sie in einem Tage aus der Gegend von 
Epfig nnd Molsheim bis gen Ensisheim geffdirl und aiis dem 
l^ripiche der Verhumh^len gehrachl. Im Oheielsass uiul Siind- 
j;au war allos in tielsler Itnhe, iiioiiKind war auf ihr Kofiiiurn 
gctassl, Jiiclitö in Sicherheit gehiaciit wortien. Bei Cuhnar 
trafen sie die Leute in <len Weinhergen und in einem Dorfe, 
Ammeikirch bei £nsisheim, gar auf dem Jahrmärkte und nahmen 
gegen TJOO Bauern dort gefangen. Niigends fanden sie Wider- 
stand. Der österreichische Lan<lv(»|4l Markgral Wilhelm von 
Bndcn-Hochherg sass slill und «that nirlits d.r/n, mtd liess 
seines eigenen Herrn I>and verderben, die Bauein fangen und 
erstechen, den armen Leuten das Vieh und Gut nehmen, wider 
Ehre, Gott und Recht». Zu Thann ritten die Schinder olme 
Hindernis aus und ein und verkauften ihre Beute. Das hätte 
er wohl wehren können, aber, wie dei- Chronist drastisch 
hinznfiijjt, der dluiid weiss .seines Herrn Sitten wohl». 7Adetzt 
wandte der Lan<lv<»<'t sich au Basel, was die Stndt zu tliun ge- 
dächte, da erhielt er nur spitze Antworten. «Sie wollten ihre 
Stadt schon behüten und fürchteten sich nicht. Hütt' er aljer 
gern solcher Gäste, so sollt' er lugen, dass ihm Gäste mehr 
würden. 9 Der zahlreiche Sundgaucr Adel, sonst so raullustig, 
wenn es den Städten und den auf don I^andstrassen einher- 
ziehenden liantlciiti n gnif. sass jetzt still auf seinen Burgen 
und machte wold geinein-scliaftliche Sache niil den Scliin<lern. 
So konnten sie ungestört ihr Wesen treiben. Zu den Leuten, 
die sie fingen in der Herrschaft oder im Bistum, sprachen sie: 
Dein eigener Heir hat dich verkauft und verrat«-n und mag 
mit seinem Leil) und Gut leben nach unseiem Willen un<l 
Wohlgefallen. So berichtet der Chionist Maternus Berler. Kr 
zei^t sich über diesen Zug sonst gut unterrichtet ; hier mag 
aber seine Erzählung doch durch die späteren Kieignisse be- 
einflusst sein, als im Jahre 1444 die österreichische Regierung 
und der Sundgauer Adel gemeinschaftliche Sache mit den Ar> 
magnaken machten. Der Verdacht mag entstanden sein infolge 
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der sehlan^n Haltung^ des Landvo^^les. Seine ganze Thätigkeit 
be^hränkte sich auf V'erhandlungen mit diesen bösen Gästen, 
ob er sie nicht aus dem Lande kauIVMi könnte; aber ihre F'or- 
deriinjjen waren zu ho(;l», er kotuile sie nicht erfüllen. Es war 
aucli nicht ihre Art, ein Land zu verlassen, so lange nocli die 
Klaue ^ner Kuh übrig war, und einstweileii hatten sie ja 
Unterhalt in Fälle, da die Bewohner überrascht worden waren 
und nicht Zeit j^ehabt hatten, sich mit ihren Vorräten zu flüchten* 
So }i,TOSse Vorräte hatten sie g^efunden, dass sie einen freien 
Markt ausriefen, und wer zu ihnen kam, «l*^r kaufen wollte, 
dem ^aben sie einen Malter Koin für einen Gulden. 

^Sehnsüchtig mociiten jetzt die Oberländer ihre Blicke nach 
dem Unterelsass um Hilfe wenden, ob nicht bald das Heer 
zusammt n treten wurde, das (icu I'eiud vertreiben sollte, aber 
so wie sie es vordem im Oberland gemacht hatten, m.ulite 
man es jetzt im Unterlande. oDiejeni<j:en. so es uiclit betraf, 
IjÜcImmi (lalieim, dieweil ilire Wand kalt blieb.» Nachdem die 
Armagiiaken jjlücklici» aus dem Unterelsass abj^iezogen waren, 
hatte der Unterland vogt von Neiperg nichts Eiligeres zu thun 
gehabt, als seinem Herrn, dem Pfalzgrafen Otto, den Feld^ug 
zu «Wiederbielen», und dieser halte mit seinen Verbündeten 
daraufhin seine Hüstungen eingestellt Als dann die Alarm- 
nachrirht in Strassburg einlief, dass oben am Gebirg allent- 
hali;on nnt den Glocken gestürmt wurde über die Armagnaken, 
die wieder das Land herabzogen, da ihnen von den Grafen von 
Mümpelgart* und den burgundischen Landherjren die Pässe 
nach Burgund verlegt wären , da wurde am 16. März zu 
Strassburg auf einem Ta-^-^e der Resehhiss gefassf, dass der Zug 
nun doch von statten i^oIifMi sollte; aber der Termin verstrich, 
und von einer Armee um ilagenau Hess sich nichts hören, 
wenngleich es hiess, dass Pfalzgraf Otto im Anzüge wäre. Am 
21. Mäi*z kam darauf die Nachricht, dass der Zug wieder wendig 
geworden wäre. Und diesmal tru-i der österreichische I.andvogt 
Markgraf Wilhelm die Sehuld, dass ilei Zug nicht /u stände kam. 

Wichtige Dinge waien nämlich oben im Lande geschehen. 
Den Schindern war es j^clungen, zvs-ei kleine Städte, Grandvil- 
lars und Münstrol zu erstürnien, und hier hatten sie so viel 
Von'äte vorgefunden, dass die Hoffnung, sie müssten Ober kurz 
9der lang wegen Mangels an Leljensmitteln abziehen, einen 
argen Sloss erlitt. An ihren baldigen Abzug war jetzt nicht zu 
denken, zumal Köni-j Karl ihnen WeisiniLi erteilt li üto, ]»is auf 
weiteres in Deutseliiami zu bleiben. Umsomehr hätte der Mark- 
graf dem l'eind jezt energisch zu Leibe gehen sollen. Die Ge- 
legenheit dazu war günstig. Zahlreiche Streitkräfte waren im 

> In jener Zeit heisst es selten Mömpelgavt, sondern meist 
Hümpelgart 
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Anzuj,% aber sie schienen dem zajjliaflen Äf;nine nicht ausreichend 
Min den Feind mit Erfolg aiirrreifen zu können: wenigstens 
ÜIKX» fleisi'^ro, iiiiMiite oi-, wären notier: und so bihhi^ er v«»i\ 
dass acht Ta^e nach Ostern ein Heer in dieser Stiuke sich 211 
Ensisheim oder anderswo sammeln solHt. Das wurde denn auch 
angenommen, und diesmal sollte wirklich der Feldzug von stallen 
gehen ; aufs eifrigste wurde gerüstet, und man gedachte auch 
so weit wie möghcli die i>enachharten Reichsslände zur Hilfe- 
leistung heranzuziehen. Noch in seinem Lager zu Sleinwi'iler 
wandte sich Pfalzgraf Otto zugleich im Namen des Biscliots von 
Strassburg, des Markgrafen Jakob von. Baden und der lieiden 
Grafen Ludwig und uTrieh von Württemberg an Frankfurt und 
forderte die St idt auf, eine niöglichst grosse Aniahl Truppen 
lind rTfi^rhiit/ aul den (5. April gen Speier zu senden, und 
wie an Fiankfurt wird er sicli am Ii au andere henarhharle 
Reichsstädte wie Mainz, Worms und ^peier gewandt lu«l»en. 
Er selbst rüstete aus allen Kräften und gedachte mit 3000 Rei- 
sigen und mit 2000 tgewapetem mennerni ins Feld zu ziehen. 
Im Elsass seihst hatten die unv* 1 mcidlichen Reratuiigen der 
z«»hn Rf'icli>^stadle üher die dem Pfalzgrafen als ihrem Oher- 
landvo^'t /u leii<lend«' flilfe bereits wieder If^'^onnen, da k:nn 
die Nachricht, der i*eind wäre abgezo^^Mi. M n ki^iaf Wilhelm 
und Gräfin Henriette von Mümpelgart iialien ihnen Geld ge- 
geben und ausserdem freien Durchzug durch die GrafschaH. Bur- 
gund für sie erwirkt, und so waren sie denn endlich in den 
letzten Tagen des März abgerückt. 

Warum rief abrr d;)s p'Isass nicht das Reich um Hilt'p an? 
Und liess denn der dentsdie König Albrc( ht es ruhig gescliehen, 
dass ein fremdes Heer sich in diese blüliende Landschaft des 
Reiches einlagerte? König Albrecht führte Krieg wider die Türken 
und bekümmerte sich wenig darum, was im Westen geschah, 
und ebensowenig nahm das Reich Kunde davon. Der Einfall 
der Franzosen ginj^ fast nnbeachtet vorüber und wird in den 
Chroniken kaum erwähnt. Nur die zunächst sitzenden Fürj^ten 
fürchten docli eine VVicderliolung des Resuches. So erkläi t es 
sich, dass, nachdem die Armagnaken schon langst abgezogen 
waren, der Erzbischof von Mainz und der Pfalzgraf Otto auf 
den 29. Juni einen Tag nach Mainz anberaumten, um über ge- 
meinsamen Widerstand wider den Gegner z« Ix'ralen.' Von den 
Rescli!n-s>''n Tuges hal)en wir weiter keine Kenntnis, ;ils 
dass der Ei/LiscluH und der Pfalzp-ral" ein Beschwerdesclueiben 
wegen des Einfalls der Armagnaken an den König von Frank* 
reich richteten. Dieser antwortete* am 20. August und stellte 

1 Bischoffsheim samst n. pfingsten (Mai 30) 1439. Strbg. St.-A. 
AA 183 or. ch. 

8 Tuetey 1. c. I, lia. 
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un\cv (l»^m Ausdruck i^rössten Bedauerns »iber ilas 'I'reilxMi der 
Arrna<r»iakeu jegliche Mitschuld seinerseits an ilirem Kiidall in 
Ahred«^ ; sie seien von einij^en Fürsten und Landesbewohnern 
lierlieij^erufen worden. — Dal»ei heruliii^tcn .sich die Fürsten, 
und weitere Schritte nnterblielsen. Köni^^ Karl aber konnte 
daraus lernen, was ei dern deutschen Reiche bieten durfte,- 
und (üe Ereij^nisse des Jahres 1444 haben gezeigt, dass der 
König aus dem Jahre 14^ in der That gelernt hatte. 

KAPITEL II. 

Nene Beängstigungen und Beratungen im Elsass. 

lieber einen Monat halten die Schinder uni^estört im Elsass 
hausen können, nnd wenn sie aucli zuweilen in kleinen Schar- 
mützeln den küi /.ei n ^ezo^en hatten, so waren sie doch sonst un- 
l>estrilten Herren im Felde geblieben ; die Bauern hatten sich in iiir 
Sciiicksal ergeben müssen, sich von ihnen ausrauben und ujiss- 
handeln zu lassen. Kein Wunder, dass es sie wieder hinzog 
nach dem Lande, dass sie bei ihrem Abzu<:(> « ine ]ial({i<:c Rück- 
kehr verhiessen ; das war eben das Bedenkliche, dass nicht 
«las gerin«rste ;^"es( liehen war, um dem Feind die Wiederhol nn^- 
eines solchen liesui lies /n verleiden, und da die Scliinder sich auch 
in den folgenden Jahren in Lothringen hielten, so war die na- 
türliche Folge, dass die Reichsstände im Elsass in bestandiger 
Aufregung und Besorgnis vor einem neuen Einfall s< h wehten. 
Ti'otz der bittersten Erfahrung aber wisseu sie auch jetzt kein 
anderes Mittel, der sfots firohenden Hpfahr zu begegnen, ds zu 
neuen Beratungen zu.saninienzukommen. So wiederholt sich 
die Geschichte der Jahre i4iJ5 — 1439 in neuem Kreislauf. 

In Lothringen war nämüch aufs neue ein erbitterter Kampf 
mit dem Grafen von Vaud^mont und dessen getreuem Partei-* 
gäTif4« r, dem Herrn von Gommercy ausgebrochen. Als dann ein 
W'alVenstillstand am '15. Au^usl ' liier den Ff'indselitrkeiten ein 
Knde üiai hte, entstand .«uch im Elsass sofort die '»•rüsste Furcht 
vor einem erneuten Einfall, da die Schinder in Lothringen nichts 
mehr zu zehren tiattcn. Uml in der That kam, gerade wie im 
Februar, gegen Ende September und Anfang Oktober 1439 eine 
Nachricht nach der andern,« wonach diese Absicht thatsachlich 

1 Digot l r. III, p. f)l. 

2 Grätin Henrietti' von Württeinbpig-Minnpelgart an Basel dat. 
Michael.; mitgeteilt vou Basel an Strassburg fer. quiut. p. Mich. 
(Okt. 1): die Schinder wollen 18,000 Mann stark durch Lothringen in 
deutsche Lande ziehen — Strbjj; St -A. AA 192. Zwei Schreiben von 
Bischof Wilhelm von Stvbg. an Strbg. dat. mi. u. Michael. iSept. 30). 
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Ii' -^tami. StMike Truj>p«;Maiili;iuluM;^eii fanden statt zu Mandres, 
Sl-Miliiel, Baccarat, BlanionI und St-Di«S und rs liiess, dass- 
Herr Johann von FiiistinLvn die^o Trupppu durch dns L<'b«?r- 
thal ins Els;<rss füliicn wolle Diesmal wmt das Gertkld, es solle 
über die Statil lier^heini und die östen eichische HerrscliaH 
(»der filier die Grafen von Lupfen gehen, und zwar war die 
Hede von nicht weniger als 30,000 Pferden. 'Aum (ilück j,Mng 
'Ii*' Gefahr aber noch einmal vorüber, denn Köni^^ Karl rief die 
Kapitäne nnit dem Volk ab zu einem Feldzuge wider die Eng" 
läuderi in der Normandie. 

Damit hatte das Elsass für den Resf des Jahres Ruhe. 
Das Jahr 1410 brachte neue Angst und Sor^e. Schon anfangs 
Marz erwartete man im Obereisass einen neuen Einfall der 
Schinder, die durch die Grafschaft Mümpelgart im Anmarsch' 
sein sollten. 2 Und in diesptn J.ihre \\',\v es, dass Stnisslmr^ 
sich vvenijistens des machtijjsten lothriii^isi hcii Partt'i^.(ii;;«M's, 
des Herrn Johann von Finslingen, zu versidierti suchte, nnleni 
es mit ihm einen Dienstvertrajjf auf 10 Jahre abschloss. * 
Glucklicherweise erwiesen sich diese Befürchtungen auch jetzt 
wiefler unbegründet. Weit schlimmer da*,'^egen liess sich das- 
Jahr liii an. Damals war es, dass Karl VH. mit einer stirken 
Armee im Jnnnar* in die Champagne und bis an dir» Gren/en 
von Lolhrmj^en vordranj?, um die jj^än/.liidi aus<ie/elirlen Land- 
.schaftcn von üirei» Peinigern, den Armaynaken, zu befreien ; 
und in der That' verbreitete er Furcht und Sclirecken durch 

AA 182 or. ch. — Strbg. an Basel : Danken für Ueberseiidung dos 
Schreibens und schreiben, dass sie Botschaft iji welsche Land bis gen 
Metz gethan haben; einer ihrer Diener ist am Freitag heimgekommen mit 
einem Brief, worin ein treuer Freund Strassburgs schreibt, dass das 
Volk an 4000 Pf» il^ stark bis nn das Latid vm Bore gezogen ist, 
um da mehr Volkes zu warten, so dass mehr als iU),(K)0 Mann susammen 
kommen sollen, in meinnnge in dise binde za ziehen. Der König 
von Frankreich liegt aber vor einer Stadt an 7 Meilen ginsite Paris- 
mit einie bescsse ; du aber d^r Kr>ni.r von England sich anschickt den 
besesse zu bestxiteu, hat der König von Frankreich nach dem ge- 
nannten Volke geschickt, dass es sieh mit ihm vereine, nnd so 
haben die Schinder ilire Absicht aufgegeben in diese Lande zu ziehen • 
dat. den Michael Okt 4). Basel \ Br. N nr. 200 or. ch. — Aus- 
üerdeni anonyme Kundfscbaft. Strbg. St-A .\A. 190. 

l de Beaucourt, Hist. de Charles Vll, 111, 21. 

* Schreiben des SehnltheisBen von Kaisersberg Ulrich von Richen- 
stein an (?), dat. iudica. — Strb^. St.-A. AA 186 cop. ch. coaev. Clans 
Schanlit un Burckart v. Miilnheim den ältern, Cftnen rftm Trubel 
Stettmeister, Adam Riff, Conrat Armbruster Altannnei.ster. dat. 
donrst. n. Mathis 1440. — 8trbg St.-A. AA 186. 

3 Der Herr von Finstingen dient der Stadt mit 10 Glefen, jede, 
zn 3 Pferden. 1440 Okt. -Nov. Strbg. St-A. AA 193 cop. ch. coaev. 

^ de Beanconrt III» p. 171 ff. 
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das Strafgericht, das er an einigen Hüupforn ihrer Banden voll- 
ziehen Hess.* Noch wichtigier aber war es, dass er die Quelle 
alles Unheils verstoplle, indem er den Gi-afen von Vaudt^mont 
und Robert von Saarbrucken Herrn von Commercy zwang, mit 
Herzog Ren^ von Lothringen Frieden ta «ihliessen. Die An- 
wesenheit des Königs aber mit einer zahlreidien Armee erregte 
nicht blosy in den deutschen Grenzlanden, sondern aucli im 
rdirigen Deutschland grosüe J^esorgnisse vor einem neuen Fin- 
fall, zumal jene ausgezehrten Landschaften eine solclie Truppen - 
macht auf die Dauer nicht unterhalten konnten. Es hiess, 2 dass 
an 5000 Mann bereits bei St-Nrcolas-du-Port stünden, und dass 
König Ren6 wohl mit dOOO Mann nachrückte, um zu Sf -Nicolas 
seinen Schwager König Karl zu erwarten, der eine Bittfahrt nach 
diesem vielbesuchten Wallfnln t^io^'^p machen wollfp ; eine Bitt- 
fahrt aber mit so zahlreichem (M^iolge unternommen mnsste 
natürlich die Befüi'chtung erwecken, dass bie bis ins Elsass 
hinein ausgedehnt werden könnte. So nahm der junge Bischof 
von Strassburg, Pfalzgraf Ruprecht, wieder zu dem gewohnten 
Hilfsmittel seine Zuflucht; er berief einen allgemeinen Landtag 
nach Mölsheim aul <ien 7. März, 3 und Pfalzgraf Otto setzte gar 
eine allgemeine Heerfaiirt auf den 26. März an, wozu er 
Hagenau als Sammelplatz bestimmte.* Auch jetzt bewiesen sich 
die Befürchtungen als grundlos. Bereits Markgraf Jakob von 
Baden hatte Strassburg beruliigt, während König Karl eine Ge- 
sandtschaft auf den gerade zu Mainz stattfindenden Kurfürstentag 
schickte und die friedlichsten und beruhigendsten Versicherungen 

1 Hiermit begiuueii jene wichtigen Berichte, welche Jeaii van Esch, 

Seiiannt von Luxemburg, Sekret&r der Stadt^Met«, von jetst ab über 
ie Verhältnisse in Lothringen und in Frankreich an Strassburg 
richtete. Jean van Esch war, abgesehen von seiner amtlicben Stellnnjr, 
noch infolge seiner persönhchen und verwandtschaftlichen Beziehungen 
zu dem lothriiijgisehen Adel in alle Verhältnisee genau eingeweiht. 
Seüie Beriehte und daher eine Quelle ersten Ranges für die Geschichte 
dieser Grenzgegenden in jener Zeit und verdienten wohl eine beson- 
dere Ausgabe, zumal sie auch sprachlich von Interesse sind. Jean 
van Esch schreibt in Lmonburger Mundart; die Schrift selbst ist 
violfa li schwer sn entsiffem. Die Bericht» finden sich Strbg. St-A. 
AA 185. 

* Hagenau an Strassburg dat samst. n. Mathis (Febr. 25) 1441. 
— Strbg, St.-A. AA 186 or. ch. — Diese Nachrichten werden ergänzt 
durcli einen Bericht von Cläwes Schanlit und Obreht Schalck übet 
eine Unterredung mit Marlvfjiaf Jakob von Baden dat. Peterstag 1 t41. 
Peterstag kann hier nach dem Inhalt des Schreibens nur cathedr. 
Petri (Febr. 22) sein. — AA 190 or. ch. 

s Zinst. n. invocavit dat estomihi <Febr. 26). AA 182 or. eh. 

* An Strassburg. dat. Heydelberg sec. fer. p. estomihi (Febr. 27). 
AA181 or. ch. Desgldchen an Frankfurt Janssen, Frankfurts Reichs- 
korr. 2f 1 nr. 38. 
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gab. 1 Grössere IkTuhij^unji^ aber j^ewübrle es, dass der Könijj 
im April mit dem grö.'iSifeii Teil voifM'-^ HcfMcs wieder abzo<^ 
und die Arma^naken durch die lui Juui bL';,'iiiiieiide ßelagerun*^' 
von Pontoise, die bis Knde September dauerte, fcrnj^etialten 
wurden.' Aber es waren Immerhin noch ^^enug von den Schin- 
dern und swar vom schlimmsten Gesindel in Lothringen zurück- 
g^ebheben, und so hörte aucli jetzt die Furc ht in dem wehrlosen 
Lnndp niclit auf, dass am Endt* wieder die stets rantlusti^'^r'n 
Herren des Westrirh die lianden durcli dif von ihnen be- 
herrsehten J'ässe iiis Laad führen könnten. Wie bitter rächte 
es sich doch, dass es im Elsass nicht zu einer durcligreifendcn . 
Landesgewalt gekommen war, dass auch dem neuen Bischof, dem 
mächtigsten Landherrn, ebensowenig zu trauen war seinem 
Vorganger. Als dann Poiitoise gefallen war, «nliielt dif alte 
Furcht wieder iipue Nahrung, und es landen abermals P»»«- 
ralnngen statt, wie man sich der Oefahr vor den Arma<^nak»Mj 
erwehren könnte. Das Jahr lii'i verging m derselben Weise. 
Es würde zu weit ftihren, alle jene Lärm(|[eröchte anzufAhren, 
welche der Bischof vo»i Strassburg der Stadt mitteilt, und wo- 
bei er dann regelmässig die Stadt znru Sihluss Inttet, sich 
gerustt'f m lialten, um ihm auf Erfordern sof«»rf /n Hilfe 
zu ziehen. In U)thringen nahmen die Fehden unter der 
schwachen Regierung von König Kene kein Ende, und so 
Hess sich namentlich das Jahr 1443 recht schlimm an. Der 
unverbesserliche Rohert von Saarbrücken hatte zahlreiche Scharen 
der Schinder in Dienst genommen, überzog zunächst den 
Bischof von Metz und den Crafen von Salm und verwüstete 
dann die gesegnete Metzer Ivandschaft : starke Sthan-n sollten 
auch zu St-Di6 und in der Nidie der Zaberner JSleige liegen.* 
Das erregt natürlich wietler die grösste Besorgnis im Els.iss, 
die in jenen unvermeidlichen Beratungen ihren Ausdruck findet, 
deren Ergebnisse immer dieselben sind. 

Anders wurde es nun aber im Jahre 1H4. Die Friedens- 
verhandlungen zwischen England nrtd Frankreich waren wied<>i' 
aufgenommen worden, und wenii ;ni(li ein endgidliger 1-rietle 
noch nicht zu erreichen war, su bitten sie doch wenigsten* 
das Ergebnis gehabt, dass am 28. Mai zu Tours ein Waffen- 
stillstand bis zum i. April iA^W geschlossen wurde. Solort 
musste die Frage entstehen« .sowolil auf französischer als auch 
englischer Seile : wohin so lange mit den Söldnern, die das 

' Mainz an Strassburg, dat. invocavit. AA 189 or. ch. — Am 
11. März sagte dann Pfalzgraf Otto die Heerfahrt ab. L c. 

2 de Beancourt III, 177 ff. 

* Bericlitc von Jean vnv Esr !i vom l'T Mai und O.Juni. — Schreiben 
von Bischof Ruprecht und Basel au iStrassbarg. — AA 191, 
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Land wüste legen ?J Man konnte sie nicht entbehren, wenn der * 

Kjif.ir wiefl^r MMvItnic Ii, .iber wenn Frankrei« Ii und dio t'ran- 
Züsisclieii ( lel)i<Mt' Eii^lainls in7wj*;(*li(»n der Sf^imii^eii des I' ric- 
dens teillialtiji werden soUlen, rnusislen l'ür die??e Zeit die Baiidou 
entfernt werden. 

Diese quälende Frage beschäftigte nicht nur die Geniäter 
in Frankreich) sondern noch weil mehr in <ien Grenzlanden. 
Würde es so ergehen wie im vorip^en Jnhi-Iinndert, wie im 
Jahre 'J44jü, windf» sicli nun diese ganze Flut von Mordbrennern 
und Bandden ülier das «gesegnete Elsass eigiessen? Man kann 
t-k ii denken , in welch än^^sllicber Spannung die Gemüter 
waren, wie sie sich abmarterten mit der Frage, über wen ea 
nun gehen würde, als sich die Armagnaken vom bisherigen 
Kriegsschauplatz her langsam gegen die Ostgrenze in Rewe;:nn«^ 
setzten. Die erste Kunde eriiiolt Str.issbnrg durch seinen nner- 
nnidlifhen Berichterstatter lean van Esch, 2 Die Kapitäne von 
Frankreich und England sind mit ilirem Volk «in diese lande > 
g< ritten und liegen wohl mit 34,000 reisigen Pferden zwischen 
Vitry und St. Menelioidd ; der König von Frankreich will sie 
nicht mehr im Lande haben und hat ihnen erlaubt andere Länder 
zu suchen, «im sich zu ernähren, « so sie lieste moegent ». 
Also will der grösste Teil ins Elsass ziehen und dei' andere ins 
Metzer Land, und sie wären schon längst aufgebrochen, wenn 
nicht die grossen Wasser gewesen wären. Kurz darauf war 
Jean van Esch in der Lage, seine Nachrichten zu erganzen, s 
Er gab die Stärke des Volkes, das aus Franzosen und Ki l^- 
ländern bestrmde, auf 4(),000 Pferde nn ; davon lägen an 10,(MX» 
zwischen (iliälons und Vilrv, liielten jenseits der Maas 

l)ei Verdun ; «ler grösste Teil läge aber um Troyes, und liier 
befänden sich auch der Dauphin mit seinem Schwiegervater, 
dem König von Schottland, und der König von Sicilien ; ob 
dieselben aber mit dem Volk in diese Lande ziehen werden, 
ist noch unbestimmt. « Sie li;d)en gro3se ujisacz und sach vor 
hrniden, niemantz kan aber noidi nicht gewissen Iure meinunge.» 
Bei dem Heere befänden sicli 84 französische Kapitäne, die 
F^ngländer hätten 8 Hauptleule. Die Leute selbst seien zum 
Teil gar frisch und gar wohl gerüstet: der grijssere Teil aber 
sei liederliches und zusammengerafftes Volk, und sie hatten 
mehr als 2(XK) Weiber, die mit ihnen ritten. 

Die Nacluirliten, die jetzt von allen Seiten zusammentrafen, • 
bestätigten diese Mitteilungen nur zu sehr. Und nim stelle 
nutn sich die elsässischen Reichsstände in ihrer Angst und 
Not vor. Diesmal schien es also <loch ernst werden zu wollen. 

' do Beaucourt III, 278. 

- dat. 1444, Juni 5. — AA 185 or. ch 

^ dat. campst, nae u. h. lichams dag ^Juui 13) L c. 
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Ein gewaltiges Heer iiüutte -i' Ii nicht allzufei ii von der Grenze 
zusammen, und nach allen Anzeichen %u urteilen, wollten sie 
ins Elsass Iiineinziehen, aber was für Pläne sie Iiier v<Trol{^len, 
davon verlautete einsfwoilrn nielits. In dieser quälenden ün- 
j;ewissheit scheint niaii last das Ijewährte Rezept der Tag- 
Satzungen vergessen zu haben; denn es hegen keinerlei Nach- 
richten vor, dass solche in dieser Zeit abgehalten 'wären. Zum' 
Teil wui ilc darauf der Soiileier über die Absichten des fran- 
zösisf lien Hrf^ro^ «^'eüiflt't durch ein Sebreibon des Herrn von 
ßlanmiil, Marst h.dls von Burjxund, nn den (iralen Hans von 
Freibuig, welches der Markgraf Jakob von Baden an Strass- 
bur«^ gelangen Hess, ^ darin es Iiiess, dass der Dauphin der 
österreichischen Herrschaft wider die Schweizer zu Hilfe ziehen 
wollte. Aber imr\i das waren nur Vermutungen : einigermasscn 
Klnrhcil hrachtc erst ein Sclireiben dtM- Königin von Sicilien 
an iliren Scliwaj^er Markgrat' Jakob v.)ii Hadcn.-' /war von den 
eigentlichen Absichten König Karls imhI ties Dauphins wusste sie 
auch nichts weiteres, als dass der Dauphin Feinde suche ; sie hatte 
aber durch die Fürbitte von König Karl b<*im Dauphin erwirkt^ 
dass derselbe weder des Markgrafen noch iler Pfalzgrafeii Land 
und Gebiet schädigen wollte, wenn der Dauphin nun in die 
Nähe seines Landes käme, so mö'^c der Maikgrnf ihn an das 
Veispi'ecben niainiun, welcbes er iln, dei Königin, gegeben 
hütte.3 — Wenn bisher noch manche geglaubt batlen, dass der 
Dauphin wider den Herzog von Burgund ziehen wollte, so war 
wenigstens so viel jeKzt sicher, dass der Zug des Dauphin über 
deutsches Gebiet gehen sollte, und da lag die Vermutung nur 
zu nali« , dass zunächst das Elsass von dem feindlichen Finfall 
betrollen werden würde. Da innssle auch vom Deich Vorsorge 
getroden werden, nnd Markgral Jakob, so nahe er sonst König 
Friedrich stand, war doch so wenig über dessen Pläne unter- 
richtet, dass er jenes Schreiben ihm übersandte» um ihn über 
die Absichten Frankreichs rechtzeitig aufzuklären. ^ 

Unter dem Eindruck dies«')- Hiobs])f)Slen wussten sich die 
elsässisclien Pieirhsstände nicht anders zu helfen, als dass sif 
zu neuen Beratungen zusammentraten ; und so hatte Bischof 
Ruprecht einen Tag auf den 10. Juli nach Molsheim berufen, 

1 fer quinta p. Viti (Juni 18). — AA 187. 

2 Donerst n. pfingsten (Juni 4\ Bei Fnggev-Birken Ehrenspiegel 
551. — Markgraf Jakob erhielt es erst HO. Juni/t . JuU uud teilte es am 
1. Jnli an Straasbarg mit. — Beaucoart IV, 12 ▼erwechselt die Königin 
von Sicilien Elisabeth (deutscher Name för Isabella) mit Marie Yon 
Anjou, Gattin König Karls VII. 

^ Ein gleiches Schreiben ist auch wohl au den Ftalsgrafeu erfolgt. 

^ Fagger-Birken 1. c. 



üiyiiizeü by GoOgle 



— 28 — 



dem ein vom Kurfürsten Ludwig von der Pfahl nach Sli-ass- 
J)urp: auf den 21. Juli angesetzter Tag unmittelbar folgte, 2 und 
daran sollte sich in demselben Monat noch ein weiten-r Tajx 
zu Hajrenau3 anschliesstMi, der aber niitllervveile widerlwten 
wurde. Leidet wis.«^en wir von den Verhandlungen auf diesen 
Tagen gar nichts; einen praktischen Erfolg kdnnen sie nicht 
gehabt haben, aber es wäre interessant 2tt wissen, welchen 
Eindruck die Nachrichten, welche Strassburg in reichlichem 
>f;is>^e niitlf^ilon konnte, auf die Kopfe der Abgeordnotr n machten. 
<jiei ( als sie zti Strassburg Inerten, empfing Strassburg äusserst 
beunruhi;;en(ie Nachrichten, uouacii es gewiss erschien, dass 
es sowohl gegen Metz als Strassburg gehen sollte. Und sehr 
bedenklich mussle das Gerede unter den Franzosen erklin^^en, 
wovon Strassburg ebenfalls Mitteilung gemacht wurde. Danach 
hiesis es bei dpn fVanzosen, es sollte vor Strassburg gehen, 
weil diese Stadt vor Zeilen zu Frankreich getiört hätte, wie sie ja 
auch noch heutigen Tages die I.ilie auf ihren Münxen prägen 
Hesse. Das käme davon, dass die Stadt von alters her zu Frank- 
reich gehört hätte, wie sie (die Franzosen) das in alten Historien 
gefunden hätten. * Auch die folgenden Nachrichten waren nicht 
hesser, brachten aber el)ensowenig Klarheit in die Lage. Darüber 
konnte jetzt kein Zweifel mehr sein, dass der Dauphin mit 
einem grossen Teile des Heeres nach Uangre« zu abmarschiert 
war, aber was nun dieser, was die Könige von Frankreich und 
äicilien mit den zu Troyes zurückgebliebenen Massen beab- 
sichtigten, darüber zerbrach man sich vergebens die Kopfe. 
Die verschiedensten Nachrichten liefen um, die um so eher 
OlaiibpR finden miissten, als sie von gut imterrichtelen Leuten 
iieriiibrten. Itn all^'-ernt lu» ti bel'en sie darauf hinaus, dass der 
Dauphiit rd>er Mümpeigail 111 deutsche Lande rücken und ent- 
weder wider die Schweizer oder gegen Basel und ins Elsass 
ziehen und sich hier zwischen Breisach und Basel oder Strass- 
burg und Basel mit dem Heere unler Anführung König Karls 
vereiniget! würde, welches nun die einen durch tias Leberthal 
oder Übel- die Zaberner Steig«* ins Elsass tnarschieren, die andern 
<lurch das Melzer und Trierer Land an den Rlieiiistrom vor- 
gehen Hessen, um diesen einzunehmen. 

Im Elsass muss damals vollständige Ratlosigkeit geherrscht 

1 Derselbe war inzwischen der Vomandsehaft seines Oheims, 
des Pfalzgrafen Otto, cntwachson. 

2 Schreiben Colmars an Schlettstadt, dat 1444, Juli Ii. Bevue 
d'Alsace, Jahrgang 187ö, p. 158. 

' Colmar an den Unteriandvogt R. t. Neiperg. dat. 1. August 
1444. — Bev. d'Alsace 1. €. p. 59. 

* 7a\ Grande liegen hierüber und für das Folgende die Berichte 
von Jean van Ksch. 
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haben. Was sollte auch das so ofl versuchte Mittel, Tajj^e m 
hallen, ^e^^enüljer der Ansammlung von so jrewalfi^'en Heeres- 
inassen nützen ! So viol war ja inzwist hen liindurchji^esickeil, 
ihi^s der Daupiiin mit st>inf>n Vi fiKt^iiakcn dem dcutsclii^n Köoijj 
liegen die Schweizer zu Hill»' komiuea vvollle, alwr was he- 
durl'te es dazu einer solchen Truppenzald! Ks konnte nicht 
aadm sein, es mussten da noch andere Dinge im Werden 
sein. Von Seiten König Friedrichs fehlte jeder Anhalt nher seine 
Ahsichten. Man sland der Enlwicklunj? der Din«»e hilllos, in 
vöUiger Ohnmacht ^eg-enTdicr. Aus dtT srtiJorlit verln"dllen Freude 
des Adels eulnahujen die Heichssludte das Sciihmniste lur sich ; 
es schien eine allgemeine Verschwörunji j^egen sie im Weike 
XU sein, und sie heelUen sich, wenigstens alle Anstalten zur 
Verteidigung zu treften. Damals Tvar es, dass Strassbui^g sich 
an Ai^sburg, Nürnherg und Ulm um je .">() Rüchsenschidzen 
wandte, und diese Städte * entsprachen rech l /ei t ig diesoin 1?«-- 
gehren. Sonst aber g<.<r|,ati nirhts, (^einerlei Massregol wurde 
gelrofTen, uui ein Zusainiiicnwii kcn aller Kräfte gegen eine so 
furchtbare Gefahr zu erinOglichen und herbeizuführen. Ks 
wäre Sache des Oberlandvogls, des Kurfürsten Ludwig von 
der Pfalz gewesen, hierzu den Anstoss zu gelten, aher auch er 
wusstc kein anfh-ros Mittel, als — vielleicht in Frinnerung 
an den Hiief der Königin von Sicilien — eine (lesand Ischati 
an den Dauphin abzufertigen. Die Gesandten traten den 
Dauphin nicht mehr zu Langres, sondern bereits auf dem 
Marsch zu Luders; ihre Mission scheiterte vollständig, denn 
sie konnten keine weitere Antwort erlangen als wohlfeile schone 
Redensarten.* Das hinderte al)er nicht, dass Herren und 
Städte dem weiteten Gan*^ der Dinge mit verschränkten Armen 
zusalien, indem sie sich einicden mochten, <lass sie nichts zu 
fürchten hätten, da der Dauphin ja als Freumt von Komg 
Friedrich käme und die Armagnaken im Dienste des Hauses 
Ha))sburg föchten. Aber als nun der Dauphin nach der Schlacht 
bei St. Jakob sich im Sundgau ausbreitete und seine Scharen 
namenlose Greuel verübten, als er selbst deutliche Xei^Mingen 
kundgab, die « vor langer Zeit von Frankreich entliemdeten 
Lundscbaften am linken Ufer des llheins^ zurückzuerobern, 
da, hätte man glauben sollen, wäi'e Einsicht eingekehrt, und 
man liätte sich nicht weiter an den Strohlialm angeklammert, 
als ob das alles nur den Besitzungen des Hauses Habsburg 

1 Die Antworten der fraglichen Städte AA 189. 

- SchiUer-KönigshoftMi p. 930 und lOH). Dir Gesandten waren der 
Kanonikus Koniad von Bussnang, dem für seinen Verzicht auf das 
StrassbuTger Bistum von Bischof Ruprecht auf Lebenszeit das Ober- 
mandat Rnfach eingeräumt war; ausserdem Herr Friedrich von Flers» 
hetm, H«iurich von Fleckenstein and Doktor Johanns Güldinkopff. 
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gältf; und die FiauzosL-n nicht \vagen ^vü^dell, das Gebiet des 
Reiclu^s anzutasten. Auf der andern Seite mu.-^s man aber j^e- 
stehen, dass die Hefhuuni^ der Elsässer etwas für sich liatte, 
denn wer kunrde und flurfte annehmen, dass der dentsclje 
König eine ijolche Gefahr und ein ^:olclles Verhängnis über das 
ihm befohtene Reich heraufbeschworen hätte! So verp:in<(en 
die T;i^<' in Soii;*' and banger Erwartunj»' ülier die unerforsch- 
lictien VVofie König Friedrichs und seiner Ratgeber, bis dann 
die Armagtiakeri selbst aller rngewissheit ein F.ndo mnrhten 
nnil, unbt'kriiiiiiiet t darum, wo die Lande des Hauses Oesterreich 
ein Ende hallen und das Gebiet der andei weiligen Staude des 
heiligen römischen Reiches deutscher Nation begann, sich übet* 
die gesegneten und in vollem Krnfeschmuck prangenden Fluren 
des £lsass ergossen. 

KAPITEL III. 

König" Friedrich und die Eidgenossen. Seine 
Verhandlungen mit König Karl VII. von 
f'ranJireiclx und dem Dauphin Liudwig. 

Zu unglücklicher Stunde für das tleutsche Keich war 
Herzog Friedrich von Oeslerreich zum römischen König gewählt 
worden. Kein Habsburger hat jemals eine so nackte ^Ibstsucht 

für die Voi teile seines Hauses zur Schau getrag<Mi, keiner in 
der Alt die Interessen dt!S lioirhes davor in den Hintergrund 
treten lassen, Kur ihn w.w der Hauplgesichtsjuiiikt liei seiner 
Wahl, dass er jet/A versucliea wollte, die Maclit des Ueieiies 
in die Wagschale zu werfen, um die Besitzungen seines Hauses, 
die im Laufe der Zeit an die Schweizer verloren gegangen 
waren, zurückzuerobern, und zunächst und vor allem andnen 
stand ihm der Sinn danach, ilmen den Aargau, die Wiege 
seiner Väter, zu entroissnn. Xirpenrls konnten diese Pläne 
rückhaltslosere BeistinnmiK^ linden als l)ei dem zahlreichen, 
.ebenso armen als rauHusligen oberrheinischen Adel. Die Zeil 
schien {gekommen, dass den Schweizer Kuhhirten mit vollem 
Masse vergolten wurde. 

Wir können uns nur scbwei- in jenes Mass des Hasses 
hineindenken, welches die Kdolleute am I'odensee, -nn n) , )- 
rhein und im Sundgau ge^en die Eidgenossen hegten, den ein 
Jaiu hundert gezeitigt und tortwährende Niederlagen immer aufs 
neue genährt hatten. Es war aber nicht nur dies narrende 
demütigende Geföhl, dass sie, die stolzen llitter, vor den 
verachteten Dauern, zum Teil ihren früheren Leibeigenen 
hatten weichen müssen , welches ihren Hass immer aufs 
neue anfachte, sondern es kum nocli die hhsae Furcht 
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.hinzu, da s *?s ihren Ei^jrenleulcu .-uii reichten Ufer des 
Rheins und im Sund^^au ebenfalls lirikoinnieii könntr, .>ieh 
die jjfoldeneii Kr'irh!*' *It'r Freiheit zu plliu krii ; ilu*^ Kxisteir/ 
stand aut dem >j>i< i, wenn die Kid^enosseu tnrttuhren, in 
der Weise weiter um sich zu j;ieileu. Der Krieji zwisclien 
dem Hause Habsbur^^ und den Eidgenossen war zuj;;:leicli ein 
Kampf zwischen Bauernstand und Ad^l gewe%;eil. Da wo <lie 
Schweiler sie-reidi vor'redrungen waren, halle der Adel in den 
meisten Fällen Land und Hof in Stidi jjefM>spti, nm niclit 
s<'inen Nacken unter flas Tlebot des neuen häuerhchen (irliieters 
beujjeu zu müssen. So drängten sicli denn liier am hhemstrom 
die verarmten ade)ig:en Gesellen zusammen, nur mit knapper 
Not oft ihr Dasein fristend. Denn auch mit dem Hilfsmittel, 
wozu sie sonst wohl griffen, war es schlimm bestellt; «lie mädi- 
ti^'^en Städle am Pdiein und im Schweizer Gebiet soij^ten lin 
Sicherlieil iler Landslrassen, und wehe ficm SchiKipphahn, der 
in iiire ilände liel ! Voll Neid sah die Jlitterst ii.ill auf das 
Emporblühen der Städte, voll ilass auf jene reichen Kaulhenen, 
die den armen Landjunker olt nur zu nehr ihren Reichtum 
.fiihleri Hessen. Erst die Bauern, dann die Städte, darin lassen 
sich die Wünsche und Pläne dieser Ritterschaft zusammeiitasscn. 
Nnmciitlirh wruen es die Sundg;tue! Iferffti, dir reiche 
Ba.sel und »nanidkaite Solullmru viellt^i( iil in'( Ii jneiu' halsten 
als die Eidgenossen. Man kann sich dalier <lie Freude denken, 
als es hiess, dass der jun;>e Spross der Habshurtrer zum Schwert» 
^ifen wollte, um das Ert>e seiner Väter wieder zu gewinnen. 

Die (xelejyenheit war selten <j^nnsli«(, da die sonst so fest 
^geschlossene Eidj^enossenschalt durch innere '/wiefiacht zerrissen 
war un<l sich Zürich von den übri<,'en Eid^enossr'U jret rennt 
liatte. Und als nun ^ar das Unerhörte i>eschuh und Züiich, 
die alte VVHdersacherin des Hauses Habshurg, sicli mit Könij^' 
Fnedrich zum Bunde vereinigte, da schien der Sieg sicher 
zu sein. Aber die Dinge kamen andei s, als man erwartet halte, 
infoli;e der traurigen Nichti^^keif d(^s Königs, dessen Können 
im umj^ekehrten Verhrdtnis zu .seinem Wollen stand. Statt der 
erbülllen Siege gab es ^Niederlage auf Niederlage, und überall 
wehte siegreich das ßanner der Eidgenossen. In Stich gelassen 
von seinem Herrn, wandte sich der Landvogt Markgraf AViU 
heim von Baden-Hochberg ■ an Herzog FMiilipp von Buigund,i 
<ler ja als Hort der Uitlerschaft i, (It; ein(.'r der mächti^^sten 
Sund'^'^nuer Herren, Herr Peter von Mörsperi:, - ein er-irinnuler 
Feind der Eidgenossen und Basels, überiiidna die liotsrhaft 
im Juni 144IJ und schlug dem Herzog vor, seine Schinder, 
.14,000 an der Zahl, mit denen des Königs von Frankmch zu 

^ Klingenbergcr Chr. ed. Henne, p. .^32. 

.2 Mörsperg oder Morimont an der Schweizer Grenze. 
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vereinigen und sie wider die Eidi^enossea ins Feld /u fuliren. 
Herzojj Pliilipp war auch nicht *^i\m abgeiieij,^t, aber die Sache 
scheiterl'^ an den Bedinj>ungen, die er «lern König slellle. i 
Jnzvvist lien aber gestaltete sich die Lage immer be<1enk- 
lichei-, und die verzweifelte Stimmung kam recht deutUcb 
zum Ausdruck auf einem Landtage m Winterthur» auf dem 
der Statthalter selbst, Markgraf Wilhelm, beantragte, dem 
König durch Herrn TliQrinji voji HaMwil, pinen der eifiigsten 
Parteigänger wider die Scbweiiier, erklaren zu lassen, dass die 
vorderösterreif^hisfhen Landslände, das Elsass einbegriiien, sich 
dem Herzog von Burgund ergeben niiissten, wenn er sich nicht 
bald ihrer annehmen wOrde. 

Der König seihst l)erand sich in der liedenklichsten Lage; 
der Boden in den Erhianden wankte unter seinen Füssen, er 
war nicht im stände, iI<mi Hilferufen, die an sein Ohr erschollen, 
zu entsprechen, und werjii er selbst im besten F.dle einige 
Mannschaft zusammengebrucbt halte, so war nicht anzunehmen, 
dass diese Leute den Eid|;enos8en stand halten wfirden. Dam 
bedurfte es anderer Streiter, und diese hoffle er in Frank- 
i^ich zu finden. Bereits im Sammer halte er sich im Vereine 
njit seinem Miin<lel, Heiiog Si'imnnd von Oesterreich-Tirol, 
dem die \orlande gi^böifen. an König Karl von Frankreich 
um ilille gewandt, iiidem sie ilire Saclie als eine gemein- 
jschatlliche von Fürsten und Adel wider rebellische Unterthanca 
darstellten, baten sie den Kdnfg, ihnen die Gesellschall der 
Armagnaken wider die Eidgenossen zu Hille zu senden, < ohne 
dass sie dabei irgend etwas ril)er deiiMi Anzahl ausmachten. 
Darnals ahn- war Koni^ Kail noch riiclil in der Lage, di»' \r- 
mai^iiakeii imssi^n zu können, und so brachte der Ueljerbt ingor 
iler Briete, Herr Peter von Mörsperg, eine ausweichende Ant- 
wort heim, so gern König Karl sonst wohl einer Bitte nach< 
gekommen wäre, die in erster Linie auch Herzoge Sig^ismund 
getördert hätte, dessen Vermählung mit seiner Tochter Rade- 
gunde in Aussi(rht genommen war. 
> Während des VVinteis i iditen die Feindsoligkeitcn ; im 

Frülyahr aber bejjann der Krieg mit erneuter Kiatl, und wie 
hoch die Leidenschaften gestiegen waren, wessen die vdlde 
Barbarei der rohen Schweizer Bauern fähig war, das lehrte das 
grausliche Blutbad von Greifensee : die gesamte Besatzung, die 

• Foclitiir, Basel iin Krieg mit den Armagnaken, im Basier Taschen* 
buch, Jahrgant' is'fii, p. 14., erzählt, eine Unterredung zwischen einem 
Hans Mutnig und dem lütter Götz Heinrich von Eptingeu, die im 
Sommer 1448 au Pratteln in einem Wirtshaase stattfanf die eben- 
falls recht deutlicli zeigt, wie sehr die Saiulgauer Ritterschaft damals 
schon ihre Hütfuuiigeii auf die Armagnaken gestellt hatte. 

^ 21. und 22. August 1443. Schöpfliu, Alsatia diplomatica 2, 372. 
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sieb liedingungiftlos ergeben lialte, ivanle entbauplet. Was 
muflsie da Zürich erwarten, vor welches sich min die Eid- 
genossen am 2i. Juni legten, um es zu erobern, !)evor die 
Armagnaken ins I>a»id kämen ! Alles stand auf dem Spiel, 
weno es nicht ^^elaii;», die Stadt m entsetzen ; nicht allein 
Leben und ^cheiheit der zaiiireiclien Kitler, die in der Stadt 
eingeschlossen waren, der Börger, die Oesterreichs Partei er- 
«^riflfen hatten, sondern die Stetlimg des Hauses Habsbur^ am 
Oberrhein nl>erhaupt; denn wer sollte dann nuc-h den Eid* 
genossen Widerstand leisten, wenn Zürich gefallen war? Da 
waren es die Armajenaken, welelu' Beistand leisteten. 

• König Friedlich halte auis neue Verhandlungen mit König 
Karl angeknupfl wegen Ueberlassunj^ der Armagnaken und 
durch Graf Wilhelm von LOtzelstein, der König Karl tu. Tours 
traf, die Bitte des vorigen Jahres wiederholen lassen. Es 
konnte dem französischen Heri^rhnr wahrlich nicht- ;tnj^eneh- 
meres geschehen. Die Verliand langen mit den En<;l;indein 
waien im besten Zuge und liesseii einen günstigen Abechluss 
als gewiss erscheinen. Die Werbung von König Friedrich ver- 
sebmcbte jetzt mit einem Schlage alle Sorgen, die Kdnig Karl 
und seine Räte wegen des Verbleit)ens der Armagnaken für die 
Bauer des Wadenstillstandes gehabt hatten. König Kene von 
Sicilien hatte sieli l»eieits ptneri Teil der Armee ansgel>eten, 
um (he alten Pläne dei" lotlti mgischen Heizög'e auf Metz endlich 
zur Ausführung zu Jjringen und der SelbsläiKligkeit der Stadt 
ein EnAe xu machen; jetzt wurde der französische Herr^her 
auch den andern Teil der Armagnaken auf gute Weise los. 
Der König selbst sprach sich in dieser Hinsicht in der unzwei- 
deutigsten Weise aus. Frank icich bednttte eines kräftigen 
Aderlasses, um sieh seiner schlecliten Salle zu entledigen. 
Und in einem Briete an die Stadt Reims sagte der König mit 
düiren Worten, dass es sich darum handelte, die Soldaten k» 
zu werden, damit sie ausserhalb Frankreichs naeh ihren alten 
Neigun^^tM) weiter leben könnten, i In solchem Lichte erschien 
der Zug: der Armagnaken auch den fremden Heohachtern, so- 
weit sie si< t« darum kümmerten : und in dieser Hinsicht liegt 
das unverdäctitige Zeugnis eines Mannes* vor, der längere Zeit 
in der Umgehung des Dauphin weilte. Er schreibt: «als mich 
bedanken will, so insuchet dis volk nicht anders dan die zit 
zu verbilden in anderen landen uster der cronen van Fi^ncke- 
rich, das van hin g-ar sere verdorl)en ist g'ewesen und noch ist, 
bis uf die zit das ilef hestaiif, der tuschent dem kiuiig van 
Franckerich und den kutiing^ van Kngland ist, usgan wirdet und 
man vernemen mach, atie si eine ganzen frieden haben sullen 
oder nicht.» 

^ dft Beaucoart IV, 13. 

2 Robin d'Alaoy, cf. Cap. IV. 
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Es kann kein Zweifel sein, dass dieser GesichtepiinlEt zü- 
näclist allein für den König und seine Raigeber massg^ebend 
war, wozu noch der Wunsch des Königs kommen mochte, 
seinem zukünlligen Schvvieger:<obn in ausgiebiger Weise Bei- 
stand zu leisten. Aber es kommen doch auch noch andere 
Beweggründe in ' Betracht, welche dietie ursprönglich mass«^ 
gebenden Gesichtspunkte zeitweilig völlig in den Hintergrund 
drängten. Es konnte nicht anders sein, als dass die Ji;ie;: reichen 
Kampfe der letzten Jahre das Nationaigefühl der Franzosen 
iiu"Klyti<; gehoben hatten; wenn es nun gelang, mit den Eng- 
iaiideiii Frieden zu schliessen — und der WalTeuslillstand 
sollte ja nur das' Vorspiel zu einem dauernden Frieden sein — , 
SO; konnte man mit dem ursprünglichen Zweck sehr gut den 
andern vereinigen, dem toten Körper des Reiches einige Glieder 
zu entreissen und die -französische Grenze bis an <l»'n Rhein aus- 
zudehnen. Darüber kann l%ein /wcifel sein, das.s im Rate (Um 
Krone ein umfassender Angrill aul das deutsche Reich geplant 
wurde. Wenn der Kdnig von Frankreich in eigener Person 
Metz, Toul, Verdun und Epinal bedrängt und von den vier 
Städte l-nterwerfung* unter die Krone Fi aiikreich verlangt 
wnn der Dauphin an eine alte Reiclisstadt wie Basel die 
gleiche Forderung stellt und wir densell>en Vorgang auch bei 
elsilssischen Reictisstädten wahrnehmen, dann kann wohl nicht 
allein die Absicht massgebend gewesen sein, von Frankreichs 
Boden auf achtzehn Monate die Armagnafcfen' fernzuhalten; 
sondern wir begegnen hier im Gegenteil nach langer Zeit zum 
crstennKil ^^ieder einem Yorstoss Frankreichs nach der «natura 
liehen (irenze» des Rheins.' 

Wenn nun ein französischer Prinz wie Rene von Anjou als 
Herzog von Lothringen den König von Frankreich anrief, ihm 
zur Unterwerfung einer Reichsstadt wie Metz seinen Beisfaiid 
zu leisten, so lässt sich am Ende dagegen nicht viel sagen; 
Wie steht aber der König des deutschen Reiches da, dei- 
el>enfalls diVse Frcnldlinf^'^e herbeirief! W^ir kf'nnca leider weder 
die Inslrukhon für den Grafen von Lül/ekslein noch den 
Gang der Verhandlungen. Unsere ganze Kenntnis iteschränkt 
sich darauf, * dass -König Karl dem Grafen mfindlich erktaile, 

* 

J Es ist Tiirrkwürdig, dass sowohl Tiietey als ric Rpaucourt diese 
Absicht ieuguen. Auch wenn keine historischen Dokujuente vorlägen, 
wftrai diese historischen Thatsachen allein schon vollgültig be- 
weisend; und wie erklären sie denn das Verhalten des Danphin gegen 
Basel. Hingpj^f'n Camille Favre in der Einleitnng /.u Le Jouvencel 
par Jean de Bueil, public ponr la Society de Thistoire de France, i, 
186, 'meint aUsrdiilgiy. daai die'Erobenuig Ton Lothtingen und Eliass 
geplant worden wixt, nm Boigond Ton allen Seiten an umfassen und 
es von Deutschland zu trennen 

° Colmarer Richtung im Basler St.-A. 
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dass der. Dauphin nach Deuts( hlarid riehen wollte, und ihil 
bat, demselben mit Rat und Thai beizustehen ; zu diesem 
7wf^ko jrab er dem Grafen ein Empfehlungsschrei l>en an seinen 
Sohji mit. Die Festsetzung der näheren Bedinguii^ien, unter 
denen der Feldzu^ von statten gehen sollte, blieb als«» dem 
Dauphin überlassen, der an Ort und Stelle am besten wissen 
musste, was er tu fordern hatte. Ausserdem berief sich Ktoig 
Friedrich spater darauf i — augenscheinlich mit Besugnahme 
auf sein Srhreihen im Aujrnst i4W — , dass er Konig Karl 
nicht um eitie solche Menge Volkes gel>pton, sondern bloss ge- 
schrieben haJje, falls er der Armagnnkru bedürfen und nach 
ihnen begehren wurde, dass König Karl ihnen dann Urlaub 
gewahren möchte. Und bei einer anderen Gelegenheit erklärte er, 
wohl um 5000 Armagnaken, aber nicht um die ganze Armee 
gebeten zu haben. Wir müssen noch hinzufügen, dass die 
französischen Heer^rhaicrt l»eroits in vollem Aufbruche be- 
griffen ■waren vor» ilneu St,«ii(iiiuarlien'n in der Gascogne und 
der Normandie der deutschen Grenze zu ; König Karl halte 
demnach die Bitte des deutschen Herrschers aus dem vorigen 
Jahre in gutem Angwienken gehalten. Darüber kann kein 
Zweifel sein, dass König Friedrich nicht an dieMögli( hkeit gedacht 
hat, dass sein Bruder von Frankreich in solchem Umfange 
seiner Bilto entsprechen wurde, aber das Urleil Ober des 
Königs Handlungsweise wird dadurch kein anderes. Es bleibt 
bestehen, dass niemals, weder vorher noch nachher, ein deutscher 
Herrscher ein solches Unheil mit Ahnlichem Leichtsinn über 
das ihm empfohlene Reich heraufbeschworen hat, als er, und 
man kann nicht einmal zur Entschuldigung nn führen, dass ei* 
ans infr^-ndlitliem T^nverstand gefehlt hat. Wenn nicht er, so 
inussten (loch seine Ratgeber wissen, was sie Üiatcn. Hatte 
doch der eigene Statthalter Markgraf Wilhelm .von Baden erst 
fünf Jahre vorher um schweres Geld den Abiug der Armagnaken 
erkauft; eben weil er sie kannte, halle er sie gerufen. Und 
durften König Friedlich und seine lläh' nun im Ernst ^laul)rn. 
dass sie diese Banden bändigen konnten, deren Gehorsam iiidil 
einmal der eigene König erzwingen konntel Da.ss König Fried- 
rich nachträglich erklärte, nut um 5000 Mann gebeten zu haben, 
war doch lediglich eine elende Ausflucht, die der Daujphin und 
König Karl selbst später genügend gekennzeichnet haben. Wie 
konnte er sich über eine Leistung beschweren, für die er 
keinerlei Hr-genleistun;;'^ i,'»^\vährle'^ \V,n uni that er nicht Sclirilte, 
so lan^e es noch Zeit war, so lange die grosMj Armee noch 
auf französischem Boden stand ? Erst als das Geschoss die ent- 
gegengesetzte Richtung genommen hntte, als er sich gedacht 

1 Schreiben an König Karl dat. n. Thom. Ap. (Dec. 1444.) 
Schilter 992. 
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htitey da (grifi er zu ao schwäcblielier Rechtfiertigun^. Ausser- 
dem zahlte er d^n Arma^nmken atich nicht einf^n Hellei- Sokt 
und vei*\vies sie ilamit seliger nu( Hab iiod Gut der üngtäck- 
lichen, die ilmeii in die Hände fielen. Oder i^^aubte er vielleicht, 
dass König Karl, der ^eine Leute in Frankreich nicht bezahlen 
konnte, es ietzl, wo sie auf deutschem Hoden standen, Ihiin 
w4i>de? Und wenn es auch für Kdni}^^ Karl ein grosser Gewinn 
war, für eine Zeitlang sein Reich von jenen lui chtljaren Banden 
zu l»f»frm<*n, s»» erwies er doch auf der nndpron Scitf» Könijr 
Friedrich enicn nnsc-hätzharen Dienst; und kojuile die^;er nun 
im Ernste erwarten, dass der Uaunhin ihm für nichts und 
^wieder nichts als ein edehnQtiger Helfer aus i!er Not erschien? 
Auch jener Zeit war es ein geläufiges Thema, von den vielen 
Stiidten und Landschatlen zu reden, die durch den gallischen 
Nachbar dem Reiche entfremdet worden waren ; und mns^tf 
nicht von seihst der Gedanke entstehen, dass ähnliches wiedei* 
versucht werden könnte? Die einzige Entschuldigung für den 
deutschen König läge allenläEills in dem bitteren Ernst oes Augen- 
liliekSy dass ohne die Hilfe Frankreichs eine verbündete Stadt« 
zahlreiche Freunde, ja vielleicht der ganze Besitz am ObeiThein 
verloren trewespti w-nre. Aber man mnR< wohl erwägen, flass 
König Friedrich jeden Augenblick von den Kidgenossen Frieden 
haben konnte, wenn er sich dem Golt der Schlachten unter- 
nvarf, der sich gegen ihn erklärt hatte, und aufhörte, sich in 
ihre inneren Angelegenheiten zu mischen. 

So muss gegen ihn der schwere Vorwurf et liohen werden, 
dass er in unverantwortlichem I^ichtsinn tmd kurzsichtigem 
Eigennutz das Ueicli in die schwerste (letahr brachte. Bürger 
und Rauer fühlten sitih mit Recht von dem eigenen Herrscher 
verraten und riefen ihm zürnend zu : 

Bist du eiu Küing von Oesterreich, 
Des rdmischen Rsiches ein Helfe? 
Du solltest mehren das römisch Reich, 
So willst du 0« 7erstör<>?i : 
Da hast die Mörder hergelad^i 
Allen Stidten «af thitn Sdhaden, 
Schäm' dich der grossen Unehre! 
Du solltest Wehlen Räuberei 
Und treiben aas dem Lande; 
So hast du selbst gemacht sie im: 
Sehim* dich der grossen Schande 1 > 

t Cfr. das Volkslied bei Matenms Berkr im Code liistoriqae de 
Strasbourg II, 62. 
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KAPITEL IV. 

Ue Armee des Dauphin. Verhandlungen mit 
der tefterreiohiaoben Regierung zu Ensisheim. 
Binmarsch in den Sundgau. 

Lun;.^ain hatten sich die französischen HeeresmaSMIl im 
Laufe des Monats Juli um Lanj^i es kdrizonlriert ; kein {^erinfrorer 
als der Dauphin se!b'<t, der am Juli in Langreö ein^^etrolfen 
war, halle den Übei l^etehl überaoiiunen. Uas war einer^eiti* eine 
Beruhijoinji^ für diese Sökinersiiharea, dass ^ie nicht, wie man 
wohl liie UQd da munkeln wollte, euifach auf die ScIilachtbaDk 
geführt werden sollten ; andererseits ist es ein Beweis dafür, 
welche Bedeutung diesem Feldzug von massgebender Seite t>ei- 
gelegt wurde. Nalörlicli war der Dauphin nicht in der L<»j;e, 
sell)ständig' den Oberbelelil zu füliren, wenngleich er hereils 
tiotz seiner Jugend — er aählle ei^t 21 Jahre — keineswegs 
unverflchtliche Proben kriegerischer Tüchtigkeit abgelegt hatte. 
Als militärischer. Beistand war Him beigeordnet Herr Jean de 
Bueil ; i er nebst den Herrn Araauryd'Estissac uitd Jean Sanglier, 
Sire du ßoisroguet bildeten den iniliirirlschen Stal» des jun^^en 
Fürsten; ausserdem muss ihnen ikk Ii hrigezahlt werden iiobert 
von Saarbrücken, Herr von U>mniercy, dem die Herlieiscliaffung 
und Oberleitung dei- Ai*tUlerie anvertraut war. Umgeben war 
der junge Fürst von einem glanxenden militärischen Hofstaate, 
unter dem die beiden Herren von dem cBlute von Frankreich», 
Pieri*e de Beaujeu, Jv)hii des Herzogs von Bourbon, und Arnaud 
Amanieu d'AIhrel, Sei^Mieur d'Orval hervorragen. Dazu kam die 
lange Reihe' namhafter Heerführer und Kapitäne, unter denen 

1 Cfr. über ihn die biographisel|ft Binleitong an Le Jonveaoel par 
Jean de Beuil 1. c. 

* Ein vollstiiüdiges Verzeichnis derselben, das auch in die Fort- 
setzung des Königshofen Mei Schilter p. 913 und in die ätrassburger 
Arcbivchronik imCodebistoriqaedeStnuboarg H, 159 ftbergenommen 

if^t, tpiU der praeceptor des Antoniterklosters zu Isenheim an Strass- 
bnrg mit in einem Schreiben vom b. September, iu dem er eine über- 
sichtUche Darstellung der £|'eignisse vom Einrücken der Armagiiaken 
im Sondgaa giebt. Die Berichte dieses Mannes, der im Lager und der 
nächsten rmgehung des Dauphin verkehrte und dessen Persönlichkeit 
de Beauconi t lY, p I i als dir ninps- Jeait Rertlionelli, Neffen des auf 
dem Küuzii zu Baad anweisenden Bischofs von Mondovi AymeriSegaud 
hestimmt hat, sind von ausserordentlichem Wert nnd von Tuetey 
Bd. II, 509 ff. ans dem Strbg. 8t.-A. veröffentlicht. Tnotcy I, 157 giebt 
danach eine vollständige Liste aller Anführer und begleitet sie mit 
eorgfältigen biograptiiachen Notizen. Für uns hätte es keinen Zweck, 
die Namen dieser raurer ansnfUiren, da nur wenige von ihnen im 
Laofe des Krieges genannt werden. 
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wir uns l^nfigen besonders an^suführen : Philipp de Culaut, 
Herr von Falo<,rnes, Marschall von Frankreich, sowie die gefürch* 
teton iiandenfuhrei* Antoine de Ciiabanno^, Graf von Dammartiii, 
Blanchefoi^l, den jrinijeren La Hir«\ <len Spanier Salazar und den 
Schotten Mönlgouuntiry. Alles iii allem «ollen es 140 Kapitäne ^ 
gewesen sein, welche eine -der furchtbarsten Armeen, wie sie 
lange nicht mehr im Felde ffestanden hatte, befehligten. 

(Jeher die Stärke des Heeres gehen die Ang^al)en weit aus- 
eirK(Ti(?er, » jedoch wird man nicht unter die Znhl 5(),*>0<> Pferde» 
hinii Iii ergehen dürfen. Wie j,toss aher die wirkliche Kriei^s- 
slärke war, darüber lässt .sich nur schwer ein abschliesisendes 
Urteil gewinnen ; so viel aber kann man mit Gewissheit sagen, 
dass 'dieselbe verhiltnismässig nur gering war. Denn es lag 
in der Natur der Sache» dass sich in diesem Heere zunächst nur 
das Raubgesindel von ganz Frankreich zusammengefunden hatte, 
das sich zwar meisterhaft darauf versLmd, den Bauersmann bis 
aufs Rhit zu peiniyen, aher dem Feind aus (lein Wege ging 
und den Unbilden de.s Wetters nicht standzuiialten vermochte. 
Einen Fingerzeig in dieser Hinsicht giebt eine Ordonnanz König 
Karls vom 2. November 1439,* worin er dagegen eiferte, dass 
jetler Kürassier* einen Tross von zehn Pferden mit Pagen, "Weibern 
und Knechten mit sich schleppte ; «^r befahl daher, dass kein 
hommed'armes mehr als drei Pferde und zwei oder höchstens drei 
Bogen.schützen bei sich haben sollte. Bis dahin war der König 
nidit in der Lage gewesen, diese Verordnung durchzuführen, 
und am allerersteh wird bei dieser Armee davon Abstand ge- 
nommen sein, die ja eben dazu Ix stiinmt war, Frankreich von 
jener ^M mjuinaille» zu befreien. Damit sUmmpn auch alle Be- 
richte uIm ivui, die von der Menge des «sudden nackten» Volkes 
reden, wovon das Heer begleitet wäre; schlägt doch ein Bericht- 
erstatter die Zahl der Weiber, welche dem Heere folgten, auf 
nicht weniger als 6000 an, • während andere Angaben allerdings 

1 Zeitung vom 11. August in Strbg. St.-A, AA 190, cop. ch. caev. 

^ Speier tiatte von Peter Büchsenmacher and Heinrichs von Flecken- 
stein Schreiber, die mit den pfälzischen Raten beim Delphin gewesen 
sind, veruoinmeB, dais des Volkes an 100,000 Pferde zählte« darunter 
60,000 mit gansen Kürassen Tom Haupt bis an die Fftsse gewappnet. 

Wülcker p. 28. 

3 Die ätärkebezeiciiaang jener Zeit tui- die durchweg berittenen 
Trappen geschieht gewöhnlich nach Pferden. 

^ de BeaoGonrt III, 410. 

A -Das wäre die entsprechende zeitgemäsee üebexsetzung von ^ene 
d^armes» homme d'avmes; es sind allemal sehwergepanierte Better.< 

* Hans Brock, an Stiassbarg dat. 4. Angaet Strbg. Si-A. AA- 
190 or. ch' 
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nui'auf laOO* und 800 lauton. ^ Am sichersten ^eht man, wenn 
man den Angaben des Metzer Stadtschreii3ers Johann van Esch 
und seiner Gewährsmann*'!' folgt. Von diesen kommt zunächst 
Herr Robinet d'Ahioy in Betracht, der mit dem Herm Robert 
von Bauldrecourl ä und den l^thringeru Jobann Herrn zu 
FinsliDgen und Philipip von Lenonoourt sich im Gefolge des 
Dauphin befand, als dieser durch die Grafschaft Tonnerre nach 
Langres zog. * Dieser berichtet, dass der Dauphin, soweit er 
gesehen, 1500 opgerecktfr ^liefen guder mnnne und S^KKi Bo- 
genschützen un<l son-if jKxli allerlei anclres Volk hatte. Das 
waren ausser den iiogenscliülzen also eine ausgewählte Mann- 
schatX von. 15 Kompagnien gewesen, wie sie nur selten ein 
Heer in jener Zeit hatte. Nach der Neuformation, die Karl VII. 
im folgenden Jahre vornahm,^ sollte sich eine jede Glefe oder 
Lanze zusammensetzen aus einem gepanzerten homme d'armes, 
einem coutiller, ^ einem Pagen, zwei Boj^eii schützen und einem 
Knechl, sämtlich beritten; es würde sich demnach eine Elfek- 
tivstärke von 1500 humtnes irarmes, 30Ö0 coutitlers (die gleidi- 
bewaffneten Pagen mit eingerechnet), 3000 Bogenschfltaen und 
ISOO Knechte ergeben ; im ganzen also 17,000 Mann, wenn 
man die Schfdzen als ein gesondertes Korps ansieht. l)al)ei ist 
jedcxh zu erwägen, dass in dem Heere des Dauphin iVif^ Znhl 
der Knechte eine erheblich giüssere war, dass der homme 
d'armes in der Regel mehr als einen zur Verfügung hatte nnd 
zum mindesten der coutiller auch gewdhnlich über einen ver- 
fOgle. 

Ein anderer Gewährsmann, ein Oheim des van Esch, 
Henri d'A'^v, Lindvogt zu Bar, schrieb an demselben Tage ^ von 
über 5(\(MMJ Pl'ei-den und Meiisrlnni und von wohl 800 Wagen 
mit Büciisen und mancherlei anderem Geschütz. Dabei erwähnt 

1 Toetey hat irrtämlich 1600 gelesen. 

2 Bei der Würdiguug dieser Angaben mnss man namentlich das 
Datum beachten; da das Heer des Dauphin s'vh erst allmählich 
J^onzeutrierte and ursprünglich wohl mit dem gegen Metz und die 
lothringischen Bist&ni«r bestimmten Heere ein Ganses bildete, so sind 
danach aach die Zrffern su beurteilen. 

3 Schillers Baudrioonrt in der Jangfrau von OrMans. . 

4 Dessen Schreiben an Esch vom 24. Juli. Pro copia von Welsche 
zu Dutscii gemacht und an Strassburg übersandt. 

5 de Beaucourt IV, 393. 

< Das Wort Itsst sich schwer im Deutschen wiedergeben; im 

Wesen der Sache entspricht dem coutiller der «einspenniger >, der 
nicht wie der kürisser vollständig gepanzert war. 

^ Ebenfalls in Uebersetzung an Strassburg gesandt am 1. August. 
In solcher Gestalt ist dieser Bericht dann von Strassburg an Frank- 
furt mitgeteilt und als anonymer Bericht von Janssen Reichskorr. 
II, 1 nr. 79 veröffentlicht. 
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derselbe, das8 unter dem welschen Volk wohl 11,000 Sebfitieii 
imd Rogener wären. Unter diesen hflit er drei Kripiffme von 
England hervor, die hätten wohl 250U gar nisli^ei- reisig^Jir lüde. 
rittei*scliafl, bogener imd ander. ' Auck die übriii^n Angaben, 
die von dieser :S«te kommen, halten sich auf solcher Hohe, und 
sie stifnmen fibereiii mit dem, was der praeceptor von Isen* 
heim, der zuverlätfsigsle Crewährsnuinn, enahlt. Er berichtet 
am in. August, dass er mit ci-^renen Aug-en '2(),(KX) Reiter ^ 
aul 'i( Ml Marsch von Mümpei^art nach dem Sundj^au hinein 
erblickt und ausserdem ^'ehort hatte, dass »»och mehr als» 
30,000 zurück wären. Dagegen kann weder die Angabe de«« 
sonst ja snverlissigen und gut onterridtlelen Matluea d*fii- 
couchy 3 aurkommen, weleher dem Heere des Dauphin 12 bis 
14,000 Pferde giebl, wornnter nur 0000 kriegstüchtige Leute 
«de lM>nn<-'!> esloflV (^onduil*»« «gewesen, noch die des Stra$s- 
buiger Kundsihatters Hans Hühsam, der am 15. August i»a€h 
Aussagen burgundisclier lieiTen ait Strassburg schrieb} dass die 
Gesamtstärke der Armagnaken über 30,000 Pferde betrüge, 
aber höchstens 10,000 streitbai« Manner, nämlich 4000 Ge- 
wafTneter und 6000 Schützen, dabei wären. Entsdieidend ist in 
dieser Hinsicht, dass die Zahl der Armagnaken 7u (\er Zeit, 
als der Dauphin sie in die Wintei-quartiere auseinanderlegte, 
truU aller erlittenen Unfälle und sonstiger Abgange noch 
30,000 Mann lieirug, während er von der österreichischen He- 
gieruttg für 25,000 Pferde Quartier verlangt hatte. 

Man wird demnach nicht fehlgehen, wenn man für die 
GesamIzifiV r d* s frnnzösisrhen Heeres etwa 40,0(.)0 Mann annimmt, 
deren Wert natürlich ein jichr ver-srhiedener wai- ; * dafür alier 
eine Ziffer anzusetzen ist ganz unmöglich.^ -Aul alle Fälle war 

' Es wäre denkbar, dass damit die schoitisclien Bogenschützen 

femeint sind, die unter Befehl von Jean de Montgouimery, dem Herrn 
'Azay und Robert Petitlo standen. Der ]>iaeceptor von Isenheim 
erwähnt jedo( h aach die Anwesenheit von 6000 Engländern im üeere 

des Dauphin. 

* Homines terribiles. Tuetey II, 509. 

> ed. de Beaaconrt I, 9. Seine ZüTern bewähren sich überhaupt 
hier nicht , die Verlustangabe der Franzosen bei St Jakob mit 90 Mann 

erinjiort an russische Schlachtbulletins, 

^ Das Corps von 2QÜ0 Reisigen, welches den Daimhiu nach Loth> 
ringen znrückgeleitctc, iet nicht einmal mit eingerechnet. 

& Die fiehätsnng Taeteye ist sn niedrig, wenn er nur bis 16,1000 

Reisige gehen will. Favre p. 07, dem de Boanrnnrt folgt, niirnnt weitis:- 
stens äO,üOü an, worunter läO.OÜO Reisige. Indem Favre dann von der 
feststehenden 2Uffer 25,000 l'ferde ausgeht, kommt er zu dem Kesnltat, 
daae der Dauphin über 4000 Lansen izu B Mann) verfügt hätte. Bei 
der eigenartigen Znsatnniensetznng des Heeres wird man jedoch auf 
jede J.4auze zum mindesten zwei Knechte, wahrscheinlich drei Knechte 
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es ein ^ewalti^^e» Heer, welches wohl {geeignet war, Schrecken 
und Furc)it Ml>^rall m verümten. Dazu kam der Huf, df»r 
diesen Leuten vorautj^in^ir, und inaii kann ohne Uehjerlreibuny: 
Saiden,, dass die>$e Armee vieiieicht nicht die beste, aher auf 
ane f^Ue die geAbtesle des damaligen Europa war. Sie war 
zwar bunt z aga am e ngeietot : neben den FmuMwen, die natär« 
)ich die Hauptmasse avamachten, r<x'hten Gaaoogner und Bre- 
tonen, die noch als ^sonderte Stiimme auftreten, Schotten, 
Lombarden und S|>anier, Bunt war es also wie in Wallensteins 
Lager. Die Schlaglertigkeit de» Heeres wurde dadurch al>er 
nicht vermindert ; jeder Stanna führte die Wade, mit der er am 
besten vertraut war. So waren es die EnglSnder und Schotten, 
welche wohl hauptsachlich ihrenation ile Waffe, den Bogen, führ- 
ten. Freilich focht audi der hes&ereTeilder Mannschaft nichtmitder 
todesmutigen Ver-aclUung der Sichw^^j/er, und für ihre Kapit;«n»' 
warder Krieg ja überhaupt in erster Limf »Mn gewinnhiingendci 
GeschäH, welches sie möglichst lange bet reil)en und dessen 
Fruchte sie in Ruhe geniessen wollten, aber was ihnen in dieser 
Hinsicht abging, das ersetzten Heer und Führer vielCich durch 
ihre unvergleichliche Uebung in den Waffen, in denen sie 
grojjs gewotxlen waren. Ks lässt sich daher denken, dass König 
Friedrich und die bundgauer Ritterschaft den Sieg bereit:* 
wähnten in den Händen zu iiaben, als es nun endlich gelang, 
diese Sdharen wider die Sch weisser in Bewegung zu bringen. 

Auffallend war die Stärke der Artillerie, und sie erweckt 
die Yeruiutung, dass der Dauphin von vornherein doch noch 
andere Plane hegte, als })loss die armen Schweizer Bauern zu 
I)ekriegen ; denn was wollte er mit dem schweren Grescliiilz 
wider sie, die weder Städte noch Burgen hatten ! Man 
mösste dann schon glauben, dass er beabsichtigte vor das herrsch* 
gewaltige Bern tu sieben. Die Angaben über die Artillerie 
gehen im uhrigen auch wiederum weit auseinander. Der Mark- 
graf Jakob von Baden halte von einem gesippten Freund die 
Nachriclil erhalten, > dass der Dauphin nicht weniger als 
liUU Wajren mit sich füinte, die Hüriisen und Sturjn/.eujj; 
trügen. Es rnusste ratsaui erscheinen, bei der Schwieiigkeit. 
der Fortbewegung diese Artillerie vorauszuschicken, um sie 
im geeigneten Augenblick verwenden zu können, und so wur- 
den der Marschall von Frankreich Philipp de Culant, der Herr 

aud jedenfalls drei bogeuschützen, also im ganzen U 10 Pferde zu 
siUaa habsn, et würden sich danach etwa 3000 Lansen ergeben ; 
der Best der Ifauuiseliaft wird überhaupt nickt hi Lanzen eingeordnet 

fsweaen wtiv, nnd so viel steht fest, dass ein etarker gesonderter 
rappenkörper von Bog m schützen da war. 

' Meldung des Markgrafen Jakob von Baden an Strassburg vom 
L August — Strbg. St.-Ä. AA 187 or. ch. — Der Freund warwoM 
der Graf Hans von Freibarg. 
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.von Comniercy und der Kapitän Blancli/eflor am 29. Juli be* 
auftragt, 1 mit 6000 Pferden dießelbevon Lanj^^res in der Richtung 
auf Mürnpel^art zu jjeleiteii. Der AfimRrsch gestdiaii au dem- 
f^elben Tage urn 10 Utu*; nur langsam bewegte sich da*? Corps 
.vorwärts : wegen der Wagen, die «vast und sere g^laeden sidt», 
wurden täglich nupvwei Meilen «urOckgetegt^ Unter dem Geschütz 
Iiefanden sich zwei grosse Buchsen, wovon die eine cpfes wol- 
lant»^, die andere «pes rose» hiess. * Der StraR^äburj^er Kund- 
schafter Hans RübsamS liatte Gelegenheit, am 1. August einen 
Teil des Zuges auf dem Marsch zu sehen, und er erzählte von 
H Wagen ; auf- dem einen wäre eine grosse Büchse gewesen, 
,die schüsset ein stein, hat ^ schüch höeh; 2 Wagen wäron mit 
Spiessen,..! mit «Elhgelsbögen» (englischen Bogen) und Pfeilen, 
1 Wnf^en mit Schilden, 1 Wagen mit Sch.tnzzeuj? und 2 Wagen 
mit kleinen Bfichsen und Büchsen pul ver geladen {gewesen. 

Auf alle Fälle ersrhien dem Dauphin seine Artillerie noeli 
nicht als ausreichend, und der Herr von Gommercy wurde zurück- 
gerufen, um aus Lüthringen weiteres Ge8chjlt2-4ieFbeizuschaffien. 
Seine Be m ü Ii un gen waren von Erfolg l>egleitet. Am 3. August 
zog^er in Begleitung von zahlreicher Artillerie an den Thoren 
von Vaucouleurs vorl)ei, seinem inzwischen aufgebrochenen 
Herrn in der Richtung auf Mümpelg-arf folrrend. Hiei- sind wir 
einmal iix dßr Lage, genau sehen zu können, denn der uner- 
mudKche Stadtochreiber von. Hetz schickte am 10. August ein 
genaues Inventar, nach Strassburg, so ins einielne gehend, 
diass er ein Seil von der Dicke der Feldschlangen übersandte. 
• Danach enthielt dieser Artilleriezug an Feldarlülene 6 Schlnn-^'^en 
in einer Länge von je 15 Fuss, welche eiserne Klötze schössen, 
sowie 4randere Schlangen von je 11 Fuss Länge, die bleierne 
Klötze von der Grösse eines Eies schössen ; ferner 6 Tonnen 
mit Pulver sowie 2 Weinkufen voll « stellender J Armbr&ste 
nebst dem Geschütz, was dazu gehört, und endlich 2 Härings- 
tonnen voll Bletklötze für die Schlangen. Dazu kamen von 

* Schreiben des Belh's d'Agy an Johann vau Esch vom *n. Juli 
des Herrn Martin von Flaxey au seinen Schwager, den Bellis, vom, 
2. August Der Bellls ist •insofern in einen Inrnon ver&llen, als er 
den Kapitän Blancheflor mit einem « cappitanie » aas England ver- 

wcchsolt hat. 

1 uetey I, 155 liest irrtümlich pas anstatt pes, und das ist dann 
allerdings ein unverständlicher Name. Pes ist aber nichts anderes 
als eine fehlerhafte Schreibung des deutschen Berichterstatt«m fllr 
piecp volante, und piece heisst in diesem Sinne Geschütz; hingegen 
xOs« vermag ich auch nicht zu erklären ; an den Frauennamen Rose 
zu denken erscheint mir doch bedenklieh, wenngleich ja Fälle, in 
Deatschland wmigstms, vorkommen, dass Geschtttse I^nennamea 
führen. 

3 Sein Beliebt vom 15« Augost ist bereits citiert 
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schwerem (ieschiitz 4 Büchsen^ dije,. dazu bestimmt waren» 
Krker und Holzwerk zu. durchschiessen, sowje 3 jjrossr mficli- 
tig^e Bomharden, um Mauern und Turme nie<lerzu.schieJ5.sen» und 
8 Waj^en, die mit schwarzen harten Steinen als Munitiou U'iv 
diese letzteren Geschütze i)ela(len waren. Der Zuy wuixl^, ge- 
leitet von 400 ItiS: 500 Pferden; 300 Reisige trugen gleiche 
Kleidung in den Parhen dee Herrn von, GoiiiHiercy, den Rock 
halb rot, halb grau, ein grosses weisses Kreuz milten auf der 
Brust und anf dem Ilücken. Ausser (fer Artiüei i«' waren noch 
3 Wagen im Zug, mit schwarzem Leder/.«'u^ übeidecM, welche 
mit Strickleiterni Pfeilen und andei-em Kriegsgerut lieladen 
waren. Zu seinem eigenen Gebrauch (ilhrte der Herr ypn Gom- 
mercy^ der auch zwei Söhne cgar kostelich geziert» bei sieh 
hatte, 11 Streithengste mit, aufgezäumt, mit schwarzem I^eder- 
zeug ; davon Avaren drei gepanzert, die von drei Bereilern in 
seiner Livree geritten wurden,' Einem späteren ofTiziellen iV^m- 
zösischen Inventar übei- einen Artillenetram, iler den FranzQseu 
bei ihrem Abzug aus dem . Elsass. genommen wuitle, entnehmen 
wir dann noch fönende Angaben : 2 grosse eiserne Bombardon» 
welche Steine im Gewicht von 60 Pfund n( bleuderten, 6 kleinere 
Buchsen, von denen 4 Sfeinkugeln im Gewichte von 10 Pfund 
Schossen, 8 Sehlangen, unter denen ti dickere mit 500 Blei- 
kugeln, 3 Tonnen Kiinonenpulver im (rewichte von 700 Pfund, 
2 Fässer Pulver für die Schlangen im Gewichte von 300 Pfund 
und die Lafetten für die Schlangen ; 60 Feldscfairme lum Schutz 
f&r die.Bedienungsmannseliatl bei den Bombarden, 100 Spitz- 
fi tnofi und Schaufeln, 18 Kocher und 3000 Armbrustbolzen, 
000 Pfund Eisenblech zur Anfertigung vot^ Scliliniuen und lfK¥> 
Pfund Blei; 4 achtspännige Wahren zur IJetoi derung der Artillei ie, 
2 .Sturmlei lern y jede zerlegbar in 14 Stücke, und endlich zehn 
Dutzend Brandraketen.* 

Hand In Hand nun mit den mililarischen Vorbereitungen 
zum Einmarsch in das deutsche Gebiet gingen die. diplomatischen 
Verhandlungen. Nachdem Könij^- Karl sich znv Ueberlassung 
der Armagnaken an König Friedrich Ijereit erklart hatte, hatt«» 
er die Festsetzung der näheren Bedingungen, unter denen die 
Hilfeleistung erfolgen sollte, seinem Sohne öl)erlassen, und auch 



gewiesen haben, das Nähere mit demlHiuphin zu vereinbaren, ^ 

1 Es sind Aassagen eines Trompeters, den Esch anf Kundschaft 
aoigesandt hatte, und der Ton den Schindern gefaugeugenommen 
wurde, dann aber wieder freikam, Bericht von 10. Angost 1. e. 

S Dies Verzeichnis mitgeteilt von Tuetey II, 1V3. 

3 Es ist wenig wahrscheinlich, dass die östei reichische Regierang 
auf eigene Faust, wie später König Friedrich dem Reichstag vor- 
spieaem wiU, diese Verhandlungen gef&hrt und so weitgehende Ver- 
pliebtosgen tbernommen hat; es mass^elmebr angenommen weiden, 
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m wie es die Laye erlieischte. Diese war a!>er hocheinst und 
verlan^jte unb^Hingt*^ s( lileijnig"e Hilfe. Iter Dauphin konnte 
demnach seine Koi dci mi^pf» «o hoch schrauben, wie er wollte, 
• die Regierung nmssle tiennocli alles gewahren, um nur den 
baldigen Entsatz von Zürich herbeizuführen, das nun seit Juni 
belagert war. Wenn irgend möglich, war die Zuslinaniiing der 
Vormnde selbst zu erlangen, und tu dem Zweck l)erief auf An« 
ordnun{( des in Zürich eingeschlossenen Lanilvn^'^ts Markgrafen 
Wilhelm von Baden-Hochben^ dessen Statthalter Herr Wenier 
von Staufen einen Landia«? nach Allkncli auf den 9. Juli.i Die 
östeireichischen Üäte beantragten in Anlass der bedrängten Lage, 
in welche die geflamten Vorlande gerMen mässten, wenn auch 
Zürich r^^efallen wäre, eine Gesandtschaft sowohl an Konig 
Friedrich als an den Dauphin zu senden. Von der LandschaÜ 
wnr^n <!ie Pnllaten un^l Str<dfe mir mit der erstei'en einver- 
stainlpii, \v;il\rpn'l die Ilitiei srlia It zwar die Kejjierun^s vorschlage 
annaiiin, über zugleich ei klarte, kein Geld /.u haben, um die 
Gesandtschaften tu unterhalten. Darauf verzichtete der Statt- 
halter auf die Mitwirkung des Landtages und berief einzelne 
hervorragende Vertreter der Sundgauer Ritterschaft, wie Burkard 
Münch von Landskivu!, Heinrich Kappler und Hans von Münstrol 
auf den Ii. Juli nach Masmünster zu einer vertraulichen Be- 
«>prechung, und die hiei' versanitnelten Herren drangen nun in 
den gleidifalls anwesenden Grafen Wilhelm von Lütselstein, 
nbchmals die Reise cum Dauphin zu unternehmen. Der war 
auch bereit dazu und machte sich anheischig, 10,000 Mann 
herauszubringCTi. fehlte nur eine Kleini^^keif , das nöti'^e 
l^eisegeld von t^K) (iuldon : aber wenn er eitel sill)*M tiL> blander 
hätte, lieteuert der Herr von Staufen an Hei-zug Albrecht, den 
Binder König friedrichs, so könnte er dennoch das nötigt 
Geld daför nicht aufbringen. Nichts kann die Trostlosigkeit 
der Lage in ihrem ganzen l ' mfang wohl l)esser veratischaulichen 
als dieser eine Unistand. Wie dann diese Schwierigkeit gehoben 
wurde, wissen wir nicht ; iwlenfidls nlxT kam die Gesandtschaft 
zu stajide. ^ Die Herren Grat VViUielm von Lülzelstein, Herr 

dass, da die INnge von langer Hand vorlwreitet waren and der Anfmafsch 

des Dauphin Bich sehr langsam vollzog, die Ensisheimer Begierang 
Zeit hatte, mit König Friedrich in Verbindung zn treten, nm von ihm 
die nötigen Anwei&uagen zu erlangen. Es ist ferner nicht wahrschein- 
lieh, dass dieselbe König Frtedfleii naeh der Kftekkehr der Gesandt- 
Schaft von Langres über die Fofdernng des Dauphin anunterricbtet 
gelassen hat, and der König hfitte .immerhin Zeit gehabt. Einsprach 
zu erheben. 

^ Akten der Colmarer Richtung im Basler St.-A. ; cfr. auch Fechter 
l c. p, 16. 

> Die ferneren Verhandlungen ergeben sich aus den von Taetej 
II, 127 ff. veröffentlichten Instr&tionen französisclier jClesandtschalten 
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Siegfried von Venaingteii und Martin von Helinstalti snchlen 

den Dauphin zu Langres auf und ülierbrachten ein Schreiben 
des Mark^rrnfpii Wilhelm, worin dieser aufs dringendste um 
.schleunigen I iitsatz l>a(. * 

Die Lage iiatle sich inzwischen ikx U erhebiicii verschh'mmert, 
seitdem die Eidgenossen sich voller Grimm vor die VesU: ^ains- 
iHirg gelegt hatten, deren Besitaer Herr Thomas von Falkenstein 
ihren Zorn aufs höchste geroizt halte durch den Ueber&ll und 
die Kinäsrherun*? des Städtleins Bruck. Der Besatzung stand 
das Schicksal von Greifeiisee in sicherer Aussicht, wenn nicht 
haldiger Entsatz kam. Je liilfshe^iurnijjer aber die (».sterreichische 
iic^ierung war, um so weniger Eile liatte der Dauphin. Ei* 
erklärte sich wohl . xur Hilfe bereit« aber machte sie abhangi«; 
voa der Sicherstoliung von LebensmiUS^n für 25,000 Mann und 
von der Einräumung einer Reihe von festen Plätzen.^ In ihrer 
Hilflosijfkoit hliel) den S»)n<i'^aupi' Hiftern nichls ;tri(leres übrig, 
als wolil oder utjei daraul einzugehen, u td mündlich sagten 
sie zunächst alles zu, was dei' Dauphin verlangle. Der Regie- 
ruaff au Ensisheim erging es nicht anders ; als die Gesandten 
in Eosisheiai erschienen und die Forderungen des Dauphin 
Qberbrachten,^ die kui'z und bundig auf eitt «an» oder absagen)» 
hinausliefen bezüglich der i^t tflte und Sclilösser, deren Ein- 
räumung veriangt wurde, da i)liel) auch den öslerreicliischcn 
Räten nichts anderes übrig, selbst wenn sie über die Tragweite 
dieser Zugeständnisse bedenklich sein mochten, als kurzweg Ja 
uad Amen zu sagen. Wahrscheinlich aber haben sich solche 
Bedenken gar nicht geregt, und leichten Herzens werden sie 
auf aokhe Forderung-en cin{regan','^en sein. Hass und Furcht 
machte die Leute blind; jetzt hatten sie gegründete Hoffnung, 

aaf den Eeichstagen zu Nürnberg etc., iu denen auf diese Yerband 
huigsB Besag genommen wird. 

I Tnetey I, 179 erwftlmt anch Peter voa Hdrsperg, der jedoch 
bei dieser Botschaft weder in der französischen Instruktion L c. p. 160 
noch in den dentscheu Nachrichten genannt ist. 

* Der Zettpankt der Abreise der Gesandtschaft uud ihres Ein- 
tieioM In Langrss kann nicht genau bestimmt werden ; einen Anhalts - 
punkt gieht das Etntieffea des Dauphin in Laagns am 80i Jali. 

^ Kemontrances fattes par les ambassmleuis c^e Charles VII aux 
electeurs ds l'Empire assembles ä Boppart. 1440 Märs 13. Tnetef U, 
p. 140. 

* In einer Knndsehaft Tom -4w Angust ist von Einränmang von 
22 Städten und Schlössern and ausserdem daer Rheinbrücke die 
Rede. Die Antwort ';nlltp der von Vermingen am 4. Aai^ust über- 
bringen. Strbg. St.-A. AA 1^ or. ch. — Ausserdeoi erwähnt Bischof 
Rnpncht te «inem Sehieiben vom 9. Antust die Anwesenheit des 
von Vennmgen» wn Heimstatt a. a. nienr au Ensisheim, am von 
des Dauphin wegen sn reden und su teidingeu. AA 183 or. eh. 
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nicht bloss Zrnich und Farnsburg zu ent^tzeh, sondern dHe 
jene allen Plane zu verwirklichen, die sie sonst 'im stillen 
Winkel des Herzens verbergen mu.sslen. Nicht bloss die 
Schweizer Bauern sollten unterjo^^hl werden, ebensosehr galt 
es den verhassten Reichsstädten, und ganz besonders hotlten 
sie jetzt an dem reichen Basel, das ihnen doppelt verhasst wair, 
seitdem die Zünfte allmählich aber die alteingesessenen Ritter- 
geschlechter die Oberhand i^ewonnen hatten, ihr Mutchen kühlen ■ 
zu dürfen. Wie henlich war d'vrli, wenn sin sich Tiiil den 
Arnia«(naken in die reichen Kaufmunnsgüter der verbassten 
JSladt teilen konnten I 

So ging denn zunächst Herr Siegfried von- Venningen zum 
Dauphin zurück nach Langree», um ihm die verlangten Zusagen zu 
überbringeh, ti'nd jetzt erst, nachdem der Dauphin alles erlangt 
hatte, was er viiieihaupt nur halte fordern können, jetzt erst 
erteilte er den lietehl zum Aufbrucli des Heeres, der dann -im 
folgenden Tage, dem T». August <'rf(»l<ite. i Am folgenden Tage 
machte der Dauphin Quartier zu Jonvelle, und hier traf ihn 
auls neue eine (Gesandtschaft Suiidgauer Edelleute, an welcher 
ausser den Herren von Heimstatt und Venningen auch die 
Herren Peter von Mörsperg und Hans von Münstrol teilnahmen! 
Sie berd»cichtigten den Marsch des D;niphi?i fhunliclist zti be- 
schleunigen, damit zunächst das am meisten bedrohte Farnsburg 
lialdigst entsetzt würde ; aber trotzdem sich der Kriegsrat ein- 
stimmig für den Weitermarsch, aussprach, t)eharrte der Dauphin 
dabei, auch fernerhin* au« derNotln«.^e seiner Verbündeten mög- 
lichst grossen Vorteil zu ziehen. Vor allem wollte er völlig 
sicher liehen. Die Gesandten mn^stfti zunächst HevollmnelilijjrtH 
des Dauptiin iieimgeleiten, welche nun endlich auf einem Tage 
zu Altkirch am 11. August ^ mit der österreichischen ilegierung 
und der Snndgauer Ritterschaft endgültig im- .einzelnen jene 
Bedingungen festsetzten, unter welchen der Einmarsch erfolgen 
sollte,' und namentlich auch die festen Plätze bestiminten, welche 
. dem Dauphin einzuräumen wären. 

Inzwischen verfolgte dieser amh'io Pläne, die sehr zu 
denken gelten konnten. Es galt tlie iiesitznalime des festen 
Mümpelgarl, das den getreueslen Alliirlen König Friedrichs, 
den Grafen *ven Württemberg, gehörte. Der Dauphin konnte 
demnach der wohlwollendsten Haltung versichert . sein ; zudem 
hatten die Grafen ihio bereits zu I^ngres nlle möghchen Zu- 
sieherungen gel»en lassen, um ihn nur zufrieden zu stallen. 
Aber trotzdem sich auch der bereits erwähnte Kriegsmt .dafür 

1- Ausser -den schon GÜierteü'B^hten cfir./da's Sehfinbsn des 
Herrn de 1a Tour an Esch vom 8. Angust Üb^r die Bt^wegang^ der 
Armee des Daupliin bei Tuetey II. 507. 

> Bereits citierte Kandschaft vom 11, Aogost. 
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aussprach, dass der Dauphin Mümpelgart bei Seite liegen lassen 
sollte, Ijehanie er dennoch dabei, däss ihm die Festung geöffnet 
werden müsstc. sf,»nd jetzt \m (I^mh T -nidvogt der Herr- 
schaft von Würtlemberg, Erhard von Neia iit ■!>, den Marsch d«'s 
Dauphin auf lange Zeit aut'zuhaiten, denn Müuipelgart war für 
damalige Zeit schwer einnehmbar. Gerade zur rechten Zeit er- 
schienen auf»; neue Siegfried von Venningen und. Peter vdn 
Mdrsperg l>eiin Dauphin, als dieser am 17.^ August zu DampietTP* 
bei Mümpelgait la^forte. Für .sie war es jotzt von höchster 
\Viditi<]rkMt, alle Hinflernis^r li!!i\vp<rziiräumeii, die dein Oauphin 
etwa nut h zum Yorwaud dieiu ti kunnten, seinen Vormarsch zu 
verzögern. Wiir dürfen annehmen, dass sie gegenüber den 
f^QiUemberger Amtleuten' das gemeinsame Interesse iter Herr* 
Schaft und des Adels Ijetonten, wodurch diese vermoclit wurden, 
dem Daupliin notli nn demselben Tage Mümpelgart auf IS Mo- 
nate einzuräumen. J D^mil fiel jeder Grund zu eii^er weiteren 
Zögerung fort. Herr Peter vpn Mörsperjr hatte dem Dauphin 
verheissen, binnen acht Tagen Uasel in seine Gewalt zu ^eLcii^ 
und so war auf den 20. August ein Knegsrat unter dem Vor- 
sitze des Daupliin anberaumt, welcher darül)er entscheiden sollte, 
ob zunäclist Basel angegriffen oder Zürich entsetzt werden 
sollte. Der Ausfall der ßenitun'r ist uns nicht bekannt; auf 
alle Fälle wurde der Weitermaisch jetzt unmittelbar angetreten, 
und die österreichische Herrschaft ordnete den Scliindern melu ere 
J^ellente bei, von denen wir Herrn Burkari Mönch, Hans von 
Rechberg, die Herren von Eptingen ünd vooi Hase hervorheben, 
welche die Schinder geleiten und dafür sorgen sollten, dass^sie 
In die lilr)s<»>r im Suudgau eingelassen würrfen. 

Die iSuudgauer Ritterschaft war demnach am 7iel ; das 
erste Kriegsheer der Welt stand zu ihrer Verfügung, um ein 
furchtbares Strafgericht an ^en Schweizer Bauern und Baseler 
Zünften zu vollziehen. Dei? .Sturm schien am Elsass vorbeizu- 
ziehen und es h<">chsten8 etwas streifen zu wollen. Die Thoren 
ahnten niiht, dass sie iedif^Hch S[)ielkarten in der Hand des 
Dauphiu waren, und dass dieser weit davon entfernt war, ffn- 
die raublustige Sundgauer PaWerschaft seine Armee aufs. Spiel 
zu .setzen. 

' ' Die EnSUimg Nanclers über eine angebliehe Aeneserung des 

Dauphin bei seinem Einzag in Mümpelgart, dass der Vogt verdiene 
gehängt zu werden, weil er eine so feste Stadt ohne Schwertstreich 
über||ebeu yitte, ist widersinnig - es waren politische Gründe, welche 
die emstweilige 0ebergabe der Festung YexanlasateB. üebrigens hat 
schon Taetey I, 207 gegen diese Enfthlnng Zweifel erhoben. 
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KAPITEL V. 
Die Schlacht hei St. Jakoh. 

Bereits ain iL Aitgusl halte die Vorhut des tranzösisclien 
Heeres, die unter fiefem von Blanchefort stand und das GesoMkls 
geleitet hatte, den Sundgaiiei* Boden betreten, und nachts hatten 
an KXX) Gewappneter zu Ross um Grandvillars und Morsvillar;^ 
gelagert; von ilnion rannte bereits am folgenden Tage ein Haufe 
bis vor die Thore von Basel. * Dann kam em gewisser Still- 
stand in die Bewegungen des Feindes, bis sich nach der lieber« 
fgßhe von Müitipelgart d^ ganze Heer unter Ffibrung des Sund- 
gauer Adels bis vor die Thoi*e von Basel ergoss. Die Absicht 
war eine doppelle: einerseits handelte es sich um einen Hand- 
streich auf FJasel, und dieser schien umsomehr Aussicht auf 
Erfolj? zu haiieii, als einerseits die weite Ausdehnunji der Stadt 
«He Verteidigung gegen etnen so zahlreichen Feind ganz erheb- 
lich erschwerte und ausserdem der Sundgauer Adel zahlreidie 
Veribindungen in der Stadl unterhielt. So sicher war maii 
schon, (lass sich die französisclien Hauptleute der Ortskenntnis 
der benachbarten Rdelleufe versicherten, um siel» die i^rosscn 
Hofe und wo die Reichen gesessen wären, zeigen zu lassen. Auf 
<ier andeien Seite handelte es sich um den Entsatz des in der 
Nähe gelegenen Farnsburg, und zwar wurde beabsichtigt, die 
Eidgenossen von zwei Seiten zu fassen, indem die Armagnakeh 
unter Befehl des Herrn de Bueil das I)ei Basel mündende 
Ergolzllial aufwärts *^e^en die Feste vor^,^ehen sollten, * während 
die Oesterreil her untei- Hans von Rechberg ihnen von Säckingen 
aus die Hand bieten würiien.a 

Am Sonntag und Montag (23. und 24. Au^(usl) zog ^n 
Haufen nach dem anderen an Basel vorbei im Thal der Birs 
aufwärts, wähi*end der Dau|ii)in selbst in Waltighofen in der 
Nähe von Basel blieb und hier für fünf Tage sein Hauptquartier 
aufsclihi,,'. Die Avantgarde, deren Oberiiefeid jetzt der Orrif von 
Damniartin iil)ernommen hatte, überschritt noch am Sonnlag 
die Bira und besetzte die Dorfer Müuciienstein, Muttenz und 
Pratteln : von hitf waren es nur noch vier Wegstunden bis 
Farnsburg. Die Besatzung konnte somit ihrer Rettung vereichert 
sein, in der Burg zu Münchenstein harrte der Rauptleute der 

1 Basel an Stxassbocg dat Isr. qaart p. Laurtnoi Stihg. Si AA 

IUI or. eh. 

» Fechter p. 20. 

3 Das Folgende im wesentlichen nach der vortreffUchea Ab> 
handlang von Bernouilli, Die Sehlacht bei St Jakob ; anssetdem Favre. 
Le JoQVencel I, 101 ff. 
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Armagnaken ein freudiger Empfang seitens der Sun()«rauer 
Herren, die eben ihi^ erste Heldenlhat ausgefnlirt hatten. Jetzt 
nicht mehr rn Fur-cht vor der Abndun*^ durch Basels Waffen, 

hatten Rutk:ird Mm tu Ii, Pelor von Mörs|wrg und andere im 
Vereine mit den Arm imiaken einen Waientransport überfallen, 
der von Gent nach Basel Lestiirimt war, und reiche Beute jje- 
niacht Wenn nun aber die Sundgauer flerren genieint hatten, 
dass die Armagoaken nichts Eiligeres thun Wörden, als ihre 
Freunde und Genossen in Farnshui^ zu entsetzen, so hatten 
sie <i< h sehr p;-ef:lM'^f ht. Herr Jean de Hneil, dem der Dau|>hii\ 
fleii I i hetehl uberlrajron hatte mit der VVeisun^r, jene liiirjj^ 
zu entsetzen, machte keine Miene, die Ebene um Basel zu ver- 
lassen und sich mit seiner Heiterei in die Dellleen des Ergolz- 
tfaales hinaufzuwagen, um sich nicht bei aufgelöster Schlacht- 
ordnung der Gefahr eines Angrifles auszus<^'lzen. Ei mochte 
abwarten, oh nicht die Eidgenossen, durch die Stärke des in so 
•rrosser Nnlx» li.dfendpn f*^i!i»?!irli(^n FF^pre-- eingeschüchtert, die 
Belagerunj^- aut'hebea «xiei- ihn vielleiclit Iiier, wo in der Kbene 
die Massen dei Beileiei zu voller Wirkung gelangen konnten, 
angrdfen wOrden. Zudem gedachte «r nicht eine so lockende 
Beute wie Basel fahren zu lassen. So blieben die Scharen einst- 
weilen ruhig in ihren Quartieren stehen und triel)en in ge- 
wolinler Weise ihr Unwesen, rnnhten, was sie rauben konnten, 
und finden die Menscfien, um inopilichst hohes Löseg^eld von 
ihnen zu erpressen. Vergeblicl» beschwerte sich die Stadt beim 
Dauphin und bat um Freilassung der Gefangenen und um 
AficKgabe des geraubten GutsJ Der Dauphin selbst kam hin- 
gegen am Montag, dem 24. August, mit kleinem Gefolge ver^ 
kleidet von Waltighofen liorntier vor die Stadt, um sie r.n 
be-sichtigen, und wurde hier mit Kanonenschüssen empfangen.^ 

1 Am 22. August. Das Schreiben bei Tuetey I, 214. 

* Bei Fechtpr p 21. Das Sclireiben ist insofern interessant, weil 
es ans einen iiiueerzeig giebt, wie Strassborg sich wider den Feind 
zn TeYteidigen gedachte. Die Ratschläge laufen darauf hinaus, dass 
die Basler lugen sollen, ihr Volk in Meisterschaft zu liaben, niemand 
liiitaijslaufen zu lassen, die Ringmauer wohl mit Geschütz zu armieren 
und mit zuverlässigen Leuten zu bewachen. Sie sollen auch nicht 
viel Gespri«h mit dem Dauphin oder mit seinem Volk halten — denn 
dieselbeii würden sie doch c beschisen > — , sondern anf jeden, der 
herr^nkomme, ihr Geschütz abfeueni. Wenn aber ihre Mauern nieder- 
geschossen wären, so sollen sie mit grossen «Hölzern« tmd mit Mist 
nene 8chntswehren errichten nnd sieh anf keinerlei Unteriiandlang 
einlassen, da der Feind doch nicht lange ausharren könne wegm 
Mangels an Munition und Geld. Wenn es aber möglich wäre, so sollten 
sie anf eine Meile Wegs alle Dörfer verbrennen, damit der Feind um 
so eker wieder abaöge. Vor allen Dingen aber sollen sie einhellig 
sein nnd diejenigen ansstossen, denen sie misstranten. 

4 
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Im übrigen blieben die Bürger der vielfacliea Warnun^^en, die 
sie namentlich von Strassbur^^ erlialten batten, eingedenk und 
hüteten sich wohl, sich aus dem siebern Schutz ihrer Mauern 
herauslocken zu lassen. 

Inzwischen befand sich das Belagerungsheer der Lid- 
genossen vor Famsburg in peinlicher Unschlössigkeit, und die 
Rechnung des frantösischen Heerführers schien in der That 
zutrefTend. Von zwei Seiten bedroht, wusslen die Hauptleute 
nicht, ob sie die Belaj^erung' fortsetzen odei- auflioltr^n '^oüten 
Die Ankunft eines Luzerner Fälinleins verbesserte die Sliminunii, 
und Nachrichten, die über die Arniagiiaken aus (iem be- 
naciibarten Baseler Städtclieu Liestal kamen, erregten die Lust 
zu einem kühnen Angriff. Es hiess nämlich, dass die «schnaggen» 
der Vorhut sich geteilt hätten und zerstreut zu Pratteln und 
Muttenz lagerten, und da es ausserdem nur ein «nakend» 
ViAk sein sollte, dem man leieht <?rossen Scliadeii zufügen 
konnte, so lK)t eia Ueberfall in dci' Tliat Aussicht iiuf Erfolg, 
ohne dass man dabei einen andern Zweck als reiche Beute zu 
machen verfolgte. Immerhin aber war das Unternehmen nicht 
ohne Gefahr; denn wenn auch die Vorhut des Feindes sich 
sorglos verstreut hatte, so lag seine Hauptmacht doch nicht so 
fern, dass sie nicht bald hätte zu Hilfe komrneo können. 
Zudem war zu betürcliten l)ei dem wilden Ivnegseüer der Eid- 
genossen, dass sie, von der Hitze des Kampfes fortgerissen, 
sich zu weit vorwagen und sich so der Gefahr aussetzen würden, 
von der Ueberzahl der Feinde umzingelt und erdrückt zu 
werden. Den Hauptleuten entging dies keineswe^^s, und die 
Mannschaft musste ihnen schworen, nicht über Pratteln und 
Muttenz hinaus vorzuiücken und sich im Notfall an die be- 
waldeten Vorberge des Jura zu halten, um sich durch dies 
geschützte Terrain gen Farnsburg zurückzuziehen. Das vvaien 
regeht vernünftige Ancndnungen, wenn sie nur befolgt worden 
wären. Schlimm aber war es, dass die Kriegszucht infolge des 
Bürgerkriejres bedenklich gelockert war, und so versagte der 
wilde Kriegsmut der Mannschaft im kritischen Augenblick den 
Führern den Gelioisam. 

Es waren an 1300 Mann,* die am Dieiislu^ Abend (25. August) 
von Famsburg aufbrachen und gegen Mitternacht vor Liestal 
ankamen. Etwa 1000 blieben vor der Stadt , der Rest ging 
hinein und verbrüderte sich mit der Baseler Besatzung, au» 
"welcher sich die tüchtigsten Leute anschlössen, so dass die 
Schar jetzt auf 1500 Mann aiiüewachsen war. Verpfeberis w.nrnte 
der Baseler HaUjpLiuan II Henuiian Seevogel vor weiteren! Vorrücken; 

1 Ich halte die bisherige Kontroverse über die Starke der 
Sehweiaer durch die Untersnchang von Bemouilh für abgeschlossen 
und gehe darauf nicht weiter ein. 
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um dem Vorwurf Uer Feigheit zu entgehen, mussle der ortskundige 
Mann sieh selbst an die Spitace der Schar stellen.- Da blieb nur 
wenig Zeit für Nachtruhe ; der Plati war voll Kriegstärm, und 

die ursprünglichen Abmachungen waren wohl bald vergessen. 
Nach Basel wollten sie zie>if'n und der bedrän;jlon Stadt die 
Hand reichen, und es wuide BoLschatt nach Baj>el ;;e.sandl, diese 
Absicht kundzugeben. Inmitten des Kriegslurms kamen zwei 
Chorherren aus Neufchatel, welche Basel an demselben Tage verr 
lassen hatten, auf Umwegen nach Liestal. Wie waren sie er- 
staunt, als sie dieses Tleldenh^uflein erblicktein welches den 
Kampf mit den gefurehlelen Armnj^-naken aufuf^limen wollte! 
Vergebens warnten sie vor dem unmöglichen Beginnen, bis zu 
den Thoren Basels vorzudringen. Wilde, todesmutige Tapferkeit 
war mit einfaltiger Frömmigkeit damals hei den Eidgenossen ge- 
paart, und so gab einer der Hauptleute die denkwürdige Antwort : 
«So befehlen wir unsere Seelen Gott und unsere Leiber den Arma- 
gnaken!» Indessen war der ^ninstii^o Au;>(Milili( k zu einem Ueber- 
fall bereits verpasfsf. D<'r uuermüdlithe Vorkrunpfer der Ritter- 
schaft Hans von Rechberg hatte von Säckin^en aus den Abmarsch 
der Eidgenossen l>emerkt und nach Praüehi und in das Haupt- 
quartler der Franzosen gemeldet, aber noch vorher musste das 
tumuUuari r!ir ()iiartier in Liestal dem Feind, der seine Feld- 
wachen bis eine Viertelstunde unterhalb des Ortes vorgeschoben 
hatte, die Absicht der Eidgenossen oflenbaren. So waren die 
Armagnaken vollständig vorbeieilet und hatten alle Massregeln 
tretfen können, um nicht nur die Eidgenossen zu eni^ifangen, 
sondern auch einen Handstreich gegen Basel vorzubereiten. 

Auf die Meldung Rechbergs war nämlich der Graf von Dam- 
martin schleunigst in das Hauptquartier des Dauphin geeilt, der 
sich damals in der Nähe von Basel aufliielt, vielleicht zu Tläsin- 
gen oder Hegenlieirn. Notwendigerweisr rmisstc man liier aiit 
den Gedanken koninien, dass die Eidgenossen dem hart i>e- 
drängten Basel zu Hilfe kommen wollten; und es war dann 
vorauszusehen, dass die Baseler hinausrücken wurden, um ihren 
Waffenbrüdern die Hand zu reichen. Es entstand daher der 
PlaByi dass, während ein Teil der Streitkräfte den Kampf mit 

1 Diese Kombinat mn von Beniouilli erscheint mir doch wahrsclioin- 
licher als die vou Favre, der Dammartin an dem Rekognoszieruiigs- 
ritt des Dauphin vor Basel teihwhmen und von da loraekkehren 
lässt, als der Angriff der Eidgenossen gerade erfolgt war. Er raeint. 
dass der Heicognoszierung ein Kriegsrnt gefolgt sei, in dem der 
Entsatz von Farnsburg und ein Handstreicli auf Basel für den 2G. Au- 
gost beschlossen wäre, und so erkläre sich die späte Rückkehr von 
Damniartin. An sich w-h e diese Annahme nicht übel ; sie thtit aber 
unserem zuverlässigsten Berichterstatter Gewalt an, dem praeceptor 
von Isenheim, der ganz genau die Rekognoszierung feria secanda 
in die Bartholomaei gsscbeben lässt; wenn dieser in der Folge sich 



1 
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den Eidgenossen aufnahm, ein andei^s Korps eine abwar- 
tende Haltttng^ einnehmen soHte, utn sich, wenn die Baader 
ausgerückt wären, zwischen sie und die Stadt zu drängen und 
ihnen so die Rückkehr abzuschneiden. > Die aug-enblicklich ver- 
fügbaren Stj-eitkräfte inussten dafür zunächst vollstfindij^ ausrei- 
chend erscheinen, während der Dauphin die nocli zerstreut hegen- 
den Mannsehafien zu einer Reserve zusammennehen sollte. Die 
Beratungen nahmen einen guten Teil der Nacht in Anspruch, 
und so kam Dammartin zurück, als der Kampf bereits entbrannt 
war bei sei seiner Vorhut, Ohne sich Zeit zu uelirnen, votlstän- 
dig:o Rüstungr an/ule^^en, stürzte er sich nun, die Seinigen anzu> 
feuern, in den Kainpf.^ 

Der AngritT der Eidgenossen war noch vor Tagesanbruch, 
^egen 4 Uhr morgens geschehen, am Mittwoch dem ts6.. Augrust ; 
nach alter Sitte waren sie in drei Treffen j^coi dnet, deren jedes 
500 Mann zählte. Die vorgeschobenen Haufen der Armagnaken 



dann tvrsielit uad den Angriff der Sehweiser in erastmmn, d. h. einen 
Tag zu froh erfolgen VSan, so haben wir deshalb noch kein Recht, 

iinii auch jene ganz genau gegebene Angabe für falsch zn halten. 
Im übrigen bleibt das Kesnltat dasselbe. War die Rekognoszierung 
am 35. Augast und war der Kriegsrat in der N&he von Basel nocK 
Yersammelt, so konnte ihn noch gerade die Benachrichtigung Bech* 
bergs trefiFeu und danach obiger Plan entworfen werden. 

1 Diese scharfsinnige Kombination ist von Bernouilli p. 8 auf- 
gestellt und stellt den Verlauf der ächlacht erst ins rechte Licht. 
Ich möchte hinzufügen, dass dieser Schlschtplan, wie ihn Beraonilli 
rekonstruiert hat^ durchaus der Kriegführung der Armagnaken ent- 
spricht, und weise darauf hin, wie namentlich Strassburg die Basler 
noch ausdrücklich gewarnt hatte, sich ja nicht von den Armagnaken 
ans der Stadt beranslocken in lassen. 

> Hier ist der einsige sehwache Punkt in dem Beweisgang von 
Bcmonilli, denn wenn die Cbronique Martinienne vom Grafen von 
Dammartin, der doch zu Pratteln lag, berichtet, dass er estoit löge 
deux lieues vom Dauphin und zu diesem geeilt wäre, wo hielt sich 
dann der Dauphin aoi? Damit wird die alte Streitfrage über den Aof- 
enthalt des Dauphin während der Schlacht wieder erneuert. Der prae- 
ceptor von Isenheim, der unbedingte Glaubwürdigkeit verdient, er- 
wähnt, dass der Daupliin vom 23. August ab fünf Tage zu Waltig- 
kofen geweilt — das hat Bernomlli übersäen — nnd wfthrend dessen 
am 24. August Basel in der Nähe besichtigt habe. Nach der Erzäh- 
lung kann hier eigentlich nur von einem Tagesausflug die Hede sein 
Die £rzählang der Chr. Martin, verlangt aber, dass der Daupliui am 
Montag nicht nach Waltighofen sartckkekrtep eondem sich in der 
Nähe aufliielt, etwa in einem der benachbarten Schlösser Häsingen 
o<iev Hegenheim, wie B. selbst bemerkt. An sich würde es ja auch 
wahrscheinlich sein, dass der Dauphin die Gelegenheit benutzt hätte, 
um die Anibtellnag der Seinen an beaicfatigen nnd mit den Ffthrem 
etwaige Verabredungen zu treffen. Cfr. ülmgenB nnseren Text ■ - 
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hielten auf einer Mutte hei Pralteln, wichen aher einem ernsit- 
iichen Kampfe aus und /n^-^en ^iclt s( harmiitzelnd auf Mutteni 
zurück, wo inzwischen Daiiiiuai Im seine übrigen Streitkräfte 
konzentriert liatte. Es war eine bedeutende Ueberniactit, die liiei- 
den Eidgenossen gegenäberstand, etwa 8000 Mann unter der 
personlichen Fuhrung kriegserfahrener Männer wie Dammartin 
und Salazar, aber trotzdem hielten sie dem AngriflT der Eidge> 
nossen nicht sfaii«), sondern zo^on si« h teils über die Birsbruckc 
zu ihi'er Hauptmacht, teils io der itichtuug auf Müuchenstein 
zurück. 1 

Jetzt hätten die Eidgeuoesen entsprecliend dem ursprQngUchen 
Plan halt machen müssen, und sie konnten wahrhaftig sufrieden 
sein mit dem errungenen Erfolge. Hätten die Hau pticute vermocht» 
ihren Getwten Nachdruck zu verscliaffen, unbereclienhnie Folj^en 
würden sich an diesen Kampf hei Muflenz «^fekn ipft haben; 
abei wer vermoc^hte der entfesselien Kauiplerjwut der Eidgenos- 
sen Einhalt zu thun! So schnell sie nui* laufen konnten, eilten 
sie den Feinden nach. Ein unglückliclier Baseler kam ihnen 
in den Wurf; er war von der Stadl geschickt, um sie von den 
Absichten des Feindes zu unterrichten und ilincn mitzuteilen, dass 
unter den obwaltenden Umständen auf Basels Mitwirkung nicht 
zu rechnen wäre. Der Uut,lut k liehe büsste seine Meldung mit 
dem Leben; sie erstachen ihn. So kamen sie in wilder Ver- 
folgung bis an die Bii^s, wo sie zunächst wieder halt machten, 
um sich zu sammeln, und diese Pause lienutzten die Haupt* 
leule nochmals, um sie von weiterem Vordringen abzumahnen, 
aber ver^'eheiis. 

Aus dem Tl):d;ji und erhebt sich hier sieil dat» Terrain /.u 
einem Plateau, aut dem Herr Jean de Bueil die Hauptmacht der 
Armaffnaken au^pestellt hatte. Von ihrer Stellung im Tbalgrimde 
erblickten die Eidgenossen daher nur einen Teil der feindlichen 

1 Ich mochte mir hier eine Vermutung erlauben, die zwar nicht 
qaellenmässig za belegen ist, die aber eigentlich ein notwendiges 
6li«d in dem anfgestelltflii Scblaehtenplan ist War der Widerstand 
bei Mutteuz seitens der französischen Heerführang überhaupt ernst 
gemeint^ Es ist nahezu unmöglich, dass eine Schar von 1500 Leuten, 
auch .wenn sie noch so tapfer sind, ohne Vorteile des Terrains und 
dasn, was Ausrüstung betrifft, vielfach im Nachteil, ein mehr als fänf- 
mal so starkes Heer in die Flucht treiben kann Es entsprach dem 
Plan <ler Franzosen, die Schweizer auf die Ebene vor Basel heraus- 
zuiüciceu, nur unter dieser Voraussetzung erschien es möglich, dass 
die Basler den gewQnsehten Ausfall machen würden, um den Eid- 
genossen die Hand zu reichen. Diese Möglichkeit fiel fort, sohakl die 
französische Avantgarde die Schweizer bei Muttenz festhielt Es ist 
demnach sehr wahrscheinlich, dass die Avantgarde nur so lange die 
Seliweiser anfhalten sollte, bis dass die übrige Armee ihre Anfstel* 
lung bei Basel gewonnen hatte, um dann auf dem nückzog oder 
durch eine scheinbare Flacht die Gegner nach sich zu ziehen. 
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Rtreitkiafle. Sie müssen dahcM- in dem Wahne ^ befanj^en {ge- 
wesen .sein, als oh das die gesamle Streitmacht der Feinde 
wäre, und mit der glaubten sie es el>enso jjul aufnehmen zu 
können wie bei Muttenz. So hatten die Vorstellai^^n der 
Hauptleutc keinen anderen Erfolg, als dass auch sie jetzt der 
Feigheit beschuldigt wurden. 

Vorwärts j^nn^ es jetzt fiher die unverteidigte Birsbrücke, * 
ohne dass e< der Mühe wert jfehalten wurde, diese Brücke für 
den Fall des iiückzuges besetzt zu halU iu Und auch jetzt noch 
hätten sieeine Qberaus glückliche Bewegung machen können, wenn 
sie sich von der Brücke rechts dem unteren Wege nach der Stadt 
zugewandt hätten.' Sie hättoi sich dann mit der kampfeslustigen 
Daseler Brirp:erschafl vereinijren und mit ziemlicher Aussicht auf 
Krful;^; einen Kampf mit dem l eind bestehen können. Aber 
möglich, dass sie über die vermeintliche Feigheit der Baseler 
Bürgerschaft ergrimmt waren, die nicht wagte, ihnen durch 
einen Ausfall die Hand zu reichen, so dass sie jetzt meint«i, die 
Sache allein ausfechten zu sollen» So zogen sie also nach links 
das Plateau iiinauf dem Feinde entgegen, der bei Gundeldingen 
auf der Höhe hielt. 

Nach dem Zeujinis i'ines österreicliisehen Heisigen, der an 
der Schlacht teilnahm, waren es nicht weniger als 16,000 llei- 
sige,« welche hier auf offener Ebene aufgestellt waren, so dass 
der eine Teil den Eidgenossen zugewandt war, der andere sich 
mit der Front gegen Basel richtete, um die Bürgerschaft im 
Falle eines Ausfalles von der Stadt abzuschneiden. CInd man 
wird jjfut thun zu erwägen, dass dieser letztere Plan bei den 
Franzosen im Vordergrund stand, und dass der Kampf mit den 

1 Ein Oesichtspnnkt, den meines Erachtenfl Bemonilli nicht scharf 
genag hwroigehoben hat. 

2 Noch Tuetey I, 221 folgt der alten Legende, als ob die Schweizer 
unter einein mörderischen Artilleriefeuer den Debergang über die 
Birs erzwuugeu hätten, obwohl das ihm bekannte, von Janssen, Frank- 
furt Rdehskorr. II, p. 69 verMfeatllohte Schndben Basels an die zu 

Nürnberg vertretenen Reichsstädte einen ganz anderen Sachverhalt 
<?ifht. Ks wird sich im Verlauf der Darstellung übrigens noch crp^eben, 
dass die Armagnaken anfangs gar keine Artillerie zur Stelle liatten. 

3 Wie der Baseler Hat schreibt, dessen Einsicht ich in diesem 
Falle doch über die Bernooillis stellen mnsSj welcher dieser Bewegung 
die Aiunicht auf Erfolg abspricht. 

* BezügHch der Stärke des Heeres verweise ich gegenüber Bor- 
nouilli auf meine Aiisftilirungen. Die Angaben von Schamdocher 
müssen so genommen weiden, wie sie smd, dass die Armagnaken 
mit mehr als 16,000 Pferden vor der Stadt hielten; and augenschein- 
lich bezielit sich diese Ziffer nur auf das unter de Bueil vor Basel 
haltende Korps; es ist nicht cinbegrift'en die unter Befehl des Dauphin 
stehende Reserve, die 6000 Pferde stark wui. 
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Eidgenossen für sie <Mst in zweiter Linie in Krwägong kam. 
Daraus erklärt siefi die Art des Kampfes, der sich jetzt entspann, 
als die Schweizer ^e^^en acht Uhr morgens das Guiideldin^er 
Plateau eistiegen. Es hat für die Tapferkeit derselben nichts 
Herahsetzendes, wenn wir der Meinung Raum geben, dass Herr 
Jean de Bueil sie mit Leichtigkeit in den Thalgrund der Bin hätte 
hin il werfen können^ wenn er ihre dichtgedrangrte Schar durch 
die heritlenen Bogenschützen mit einem Pfeilhagel hätte über- 
schütten und durcli seine hommes d 'armes b itte aiipi'reifeu lassen. 
Das war alnji ^^ar nicht die Absicht; die Au^jen waren auf Basel 
j^erichtet, und bei den Eidgenossen wurde die Entscheidung 
hingehalten ; es handelte sicn nur dafum m verhüten, dass sie 
Terrain gewannen. So ist es dann der wiederholte Anprall ein- 
zelner Scharen, deren sie sich mit der grössten Tapferkeit er- 
wehrten. An vier Stunden, bis gegen 12 Uhr, dauei te hier der 
uncrleiche Kampf, und mit solchem Löwenumte fochten >;ie, 
dass solche, die den grossen Schlachten zwisciien den Engländern 
und Franzosen beigewohnt . hatten, gestanden, noch niemals 
Leute {{esehen zu haben, die so tapfer und verwegen ihr Leben 
in die Schanze sddugen. > 

Wo hlieljen inzwischen die Haseler, warum Hessen -ic ihre 
Bundesbrnder in einen» Kampfe verbluten, der sich nur eine 
Viertelmeiie von ihrer Stadt abspielte? In der That war es nicht 
ihre Sciiuld, wenn sie ihren Verbündeten nicht zu Hilfe kamen. 
Sturmisch hatte die Gemeinde den Auszug verlangt, und noch 
bevor der Rat schlQssig geworden war, in welcher Weise der 
Auszug gesehelion sollte — dann si jrrosse Warnung heften 
der stat Basel halb — , nahm ein Metzger dem Bni»n^»!lrä«roi' 
<las Stadtbanner aus der Hand und scbrie : Nach, wer ein Basler 
ist I Der Bat erteilte nur noch den Befehl, dass jeder sich 
einen Strohwisch als Abdeichen hinten unter den Gfiriel binden 
sollte, und so rückte die Bfirgerschatt irt der Stärke von 3000 
bis 4000 Mann vors Thor. So tumultuarisch anfangs der Aus- 
zug; auch ^'ewcsen sein mochte, fernerhin halle der Bat das 
Heft in Händen. Nur vorsirhtig^ i'üekle man voi-, die Reiterei 
voran. Das Fu.ssvolk machte zunächst halt bei der Katharinen- 
kapelle, da wo jetxt das Denkmal der Tapferen von St. Jakob 
steht, während die Reisigen bis zum Kreuzslein vorgingen, 
einen) Punkh^ von wo aus man einen l^eberblick über das 
Schlachtfeld hat. Hier .sahen sie, wie der linke Fln«^e| des 
Feindes in keilförmiger Aufsteünn^ bei Gnndeldiniicn am 
Rhein hielt, um sie bei ihrem weilereu Vordringen von der 
Stadt abzuschneiden. Erwartungsvolle Augenblicke, die jetzt 
folgten I Der Kampf ruhte wohl eine Weile : den Eidgenossen 
winkte Hoffnung auf haldige Hilfe; der Feind jubelte, dass 

' Worte des französischen Chronisten Mathiea d'Escouchy. 
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die Bnrg(^r in die Falle j^inj^en, nnd warlele nur, d tss sif noeh 
weiter \nn ijckten, iirn das Nelz zuzuziehen. Die iKiii-e Situation 
vergegenwärtigt uns so recht der spätere Stoss>;eutzer eines 
öMterreichischen Knechtes, der bei den Armagnaken foclii: ^0, 
wären die Bösewicbler mit ihiem Banner nur einen Steinwurf 
weiter Hpezogen, wir hätten sie allesamt eraehlagen und die 
Stadt g'enomnnen.)) 

Alles hinj,^ davon ab, ob die Bürj^erscbaft d^rn Befelde des 
Burgernieisterfi», der jetzt den Rückzug anordnete, toljj^en würde, 
und S4ihwerüch wären die Züntle umgekehrt, wenn nicht die 
Absiebt des Feindes auch anderweitig bestätigt worden wäre. 
Auf den Türmen konnte man am deotlichsteji die Bewegungen 
des Feindes wahrnehmen ; dort gewahrte man auch das Re- 
servekorps des Dauphin, und ein Bote nnch dem anderen mel- 
dete den Bürgern: sie würen verloren, wenn sie weiter zoj^en. 
Auch das machte nocli ivcuien Eindruck aut das Fussvotk, da» 
von tmner SteNung aus die gefahrdrolienden Bewegungen des 
Feindes nicht wahrnehmen konnte^ wenn nicht jetzt das blut- 
rote %nner des Enfeindes der Stadt auf dem jenseitigen Riiein- 
ufer sichtbar geworden wäre Ks war Hans von Rechberg, der 
mit seiner i^isigen Schar von Säckingen herzo'^-, um die Um- 
zingelung der Stadt voIUtändig zu maeiien und sie von der 
Kleinseite anzugreifen. Das war entscheidend ; schweren Herzens 
mussten die Zünfte jetst den Rficiczug antreten und die Eid- 
genossen ihrem Schicksale uberlassen. 

Mit dem Rückzüge der Baseler Bürgerschaft war die Lage 
völlig verändert, das Ziel des Kampfes war ein ganz anderes 
geworden. Jetzt mns.sien die I-Vanzosen anf die eitie oder die 
andere Weise mit den Schweizei ii fertig werden, und sicberlicli 
wäre es dem Herrn de Bueil am liebsten gewesen, wenn die 
Eidgenossen sieh ergeben und er so des letzten entscheidenden 
Kampfes mit einem so fujchtharen Gegner überhoben gewesen 
wäre. Für flie Kidiionossei» war aber die L;<'^e geradezu hoff- 
nungslos -e worden, sei klein die Scharen der Ikiseier ihren Au^en 
enlscliwunden waren, und man kann sich den knirschenden 
Zorn der wilden Gesellen vorstellen über die feigen Städter, 
die ohne Schwert^reich das Feld räumten. Die wirkliche Sach-* 
läge kannten sie ja nicht. Die ganze Macht des Feindes konnte 
nun gegen sie vei-wendet werden ; es gab keine Hoffnung mehr 
auf Sieg; handelte sich nur nocIi um Rettung oder (Jnler- 
gang. Veigei>ens suchten sie den Rückzug über die Rirs zu 
gewinnen : die Scharen der Schinder, die sich nach München* 
stein zurückgesogen hatten, hatten sich dieses Punktes bemäch- 
tigt und ihnen den Rückzug verlegt. In ihrer bisherigea 
Stellung konnten sie nicht hieihen : sie mussten nach Deckung 
suchen, schon um von dem Kample zti verschnaufen, der jetzt 
von 8 Ijis l'i Ulir gedauert hatte. So sucliten sie denn kämptend 
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ihre Zuflucht an einem Orte, den sonst jeder üui^sflich meidet, 
den deshalb auch die Arnnagnakf»n nirht wei'don lieselzl haben : 
in (ItMM Hause der Aiissäl/ij/efi, tun!- r den scliutaenden >f;<iierii 
de^ SiecheniiaiLses vun St. Jakuii und de«» dazugehörigen Gartens», 
um hier bei (günstiger Gelegenheit hemnubreefaen Ufid sich 
'luieh Bisel dorchnimlageii. 

Die Armagnaken iiessen ihnen JediK'h keine Zeit, frische 
Kräfte zu sammeln ; sie zündeten das Hauf=; an und zwangen 
so die Schweizer, si< h in den von einer liohen Mauer umjrobenen 
Garten zurück/u/.ielien. Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, 
das Gesctiütz spielen zu lassen, um die Mauer zusammen- 
znsdiiessen, aber wenn auch endKch Kanonen herbeigeschafft 
sein mochten, so fehlte es docli noch immer an Munition. Um 
zu Ende zu kommen, wurde eine Bresche in die Mauer ^ge- 
brochen, und die /nsrirnmen-^ediftniiten Fid<ren()ssen vvnrdoMi 
jetzt voll G(K> ab^^esessenen Iio<^ej»M liützen auts koni ^encnnuien. 
i>a uiachten die Tapteren einen Ausfall, dem der grösste Teil 
der Scbfitaen mm Opfer fiel; die meisten verbluteten unter 
den furchtbaren Streiclien ihrer Helleiiai'den, und es dauerte 
nicht lange, da lagen sie auf zwei Haufen geschichtet. Damals 
mögen sich jene schauei Ii* hen Szenen al)gespielt hatten, weK he 
Aeneas Sylvius lieschreibt, wie die Schweizer die blutigen 
Pfeile aus ihren Leibern rissen und sich mit abgehauenen. 
Händen auf den Feind warfen und nicht eher den Geist auf- 
gaben, als bis sie den Mörder selbst gemordet hatten, wie 
andere von Spiessen durchbohrt und von Geschossen belastet 
in die Reihen der Feindr' hineinrannten und dort itiren T(»<l 
T'-irtiend zusamme!ihr;irhen. Dann a\tev mussten sie wieder 
zurück, {gedrängt tlurcli die Uebermachl des Feindes, der jetzt 
seinerseits versuchte, durch die Bresche den Garten zu stürmen, 
al>er vei^^ebens. Daher wuitle beschlossen, weitet« Stürme einst« 
weilen einzustellen, bis Munition zur Stelle war, damit die 
Artillerie unterstützend eingreifen könnte. So begnüj^te der 
Feind nich damit, einzelne Austalle der S( hweizin- /Mnu kziiweisen, 
und hielt sonst WafTenrulie; für die Fidgeuusseu eine will- 
kommene Uast. Erst als die wilden Feinde der Eidgenossen 
Hans von Rechberg und die Sundgauer Eklelleute, nachdem - 
der Anschlag auf Basel misslungen war, auf dem Umwege öl>er 
Rheinfelden auf das Schlachtfeld «reeill waren, kam neues 
Leben in den Kampf, aber auch der Sturm, den sie unler- 
liabmen, wurde al>^esrld;ipt'n. 

So nahm dei- Kampf allniaUlicli eine missliclie VVenduu;^ 
fdr die Ritterschaft an, und es war nicht Schuld der Arma- 
gnaken, wenn die Eidgenossen ihr Leben nicht retteten. Nach- 
dem Basel ihnen entsehtüpfl war, hatte der Kampf überhaupt 
kein Intei'esse mein für sie. Was sollten sie um des tiasses 
der österreichisctieu Herren willen sich mit einem solchen 
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, Gegner in einen letzten Todeskampf einlassen I Als. daher end- 
licli um Vespei^ei^ Munition aus Schloss Röteln y;ekoaimen war, 
so dass das Geschützreuer eiöflnet werden konnte, und nun ein 
Teil der Mauer niedergeworfen war, da glaubte Herr Jean de 
Bueü den starren Sinn der Eidgeno«»en endlijch.so wmt ge- 
brochen» dass sie auf Unterhandinngen eingehen Wörden. Aber* 
einen ung^eeii^'^netei'eu Friedensboten, als den er sandte, hätte 
er nicht wäblei} können, Herrn Hurkard Miinrh von F ^!^dskron, 
den jirinimigsien Feind der Eidj^eriossen, der keinen seiinlicheren 
Wunsch hatte, als seine Feinde vollends zu verderben. . Als er 
in dem .Garten die aufgetürmten Leichen der Eidgenossen er- 
blickte, da schluj? sein Herz vor Freude, und im Hocbj;effihl. ' 
der g^ttigten Rache brach er in die Worte aus: (dch sehe 
in einen Rosenj^arten, den meine Vorfahren vor hundert Jahren 
gepflanzt haben !i» Vor hundert Jahren war ein Ahn von ihm auf 
Seite der Franzosen bei Crecy geffcülen; jetzt, meinte er, wäre 
es ihm beschieden, den Lohn dtfQr .in ernten* . Die Freude 
währte nicht lange. Ein zum Tode verwundeter Schweiber, der 
diese Worte gehört hatte, warf ihm mit dem Aufget)ot seiner 
letzten Kräfte einen Feldstein ins Angesicht, dafs er hall>- 
entseelt weggefühi t wurde. Kein Wort sprach er mehr, und 
nach drei Tagen war er eine Leiche. Dieser Voifall machte, 
nun auf die Armagnaken den tiefsten Eindruck. Münch war 
die Seele des ganzen Unternehmens gewesen; er hatte zuletzt 
noch die Armagnaken ins Land gefuhrt. Zu der Gleichgültig- 
keit an der Weiterführung des Kampfes trat jetzt Mutlosigkeit 
hinzu. Was für ein Feind musste das sein, der in einer La^e, 
in der aneh <ler Mutijj;sU' jnutlos werden kann, nicld nur die 
Unterhandlungen von der Hand wies, .sondern noch dazu in 
wildem Trotz den Unterhändler tötete ! £s war demnach sicher, 
dass der Kampf bis auf den letzten Mann geführt werden 
musste. Das war nicht nach dem Sinne der Armagnaken ; sie 
wollten jetzt kurzwe«^ die Feinde stellen lassen und von dannen 
ziehen. Ein verhänjjnisvoller Aui^eiddick für die Sundgauer 
Rittei'schaft ! Da riefen sie das Ehrgefühl ihier französischen 
Standesgenossen an, dass man sie doch nicht vor den Schweizer 
Bauern im Stich lassen sollte. Das wirkte ; ein aGraf aus 
Arraigeck», Herr Robert de Brese, hiess seinen Haufen absitzen 
und sprach : «Besser hier nut Ehren gestorben, als in Frank- 
reich mit Schanden gelebt!» Auf seinem Hengste sprengte er 
vor in die Bresclie, die das Geschütz eröfl'nel hatte, und Mann 
und Ross wurden hier erschlagen. Seinen Tod wollten die 
Landsleute rächen ; sie sassen ab, aber nidit um zu slfirmen, 
sondern sie beschrankten sich darauf, die Sundgauer Edelleute 
und ilire Matiri( n über die Mauer zu bringen; ihnen fiel jetzt die 
eigentliche Blutarbeit zu. Gleichzeitig ling das Gescliötz wieder 
an zu spielen, legte an der entgegengesetzten Seite im lUickcn 
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der Eidgenossen einen Teil der Mauern nieder und riss in 
ihren dicht-^cdrängten Haufen breite Ga«:>;en. Darauf hep^annen 
auch auf di<"?«M' Seite die Leute von HeciilxT^" zu stürmen. 
Nun entstaiiil auf dem engen Kirchhofe ein solches Würgen, 
dass es selbst die Steine erbarmen solHe. Vorwärts und rock* 
vrärU wird gekämpft, jeder Fusshreit Raames wird streitig' 
gemacht; Mann rin^t mit Mann» nicht mehr aus der Ferne, 
sondern Au^' im Au;?e zückt man das Schwert. Zuletzt schart 
sich das letzte Häuflein der Ki<l<renossen zusammen und bricht 
aus dem engen Kirchhof liervor, den Kampf in der Weile zu 
suchen. Gleich Löwen rasten sie mitten in die Sieger hinein 
durch das ganxe Heer, schlugen, schmetterten alles nieder, 
nicht als kämpften sie um den Sieg, sondern in dem Bewus.st- 
sein, ihren Tod zu rächen. Zuletzt sinken sie, nicht l>e- 
siegt, sondern vom Siegen ermüdet, mitten unter «lern ^j'nvaf- 
tigen Feindeshaufen zusammen. So schildeit uns tiei- Geiieim- 
sekretär König Friediichs, Knea Silvio, das letzte Todesringen 
des Häufleins der Eidgenossen. 

Nicht alle hatten den letzten Todesgaog mitgemacht; ein 
Häuflein, etwa 100 Mann stark, hatte sii fr vor dem verlieerenden 
Geschütz feil er in die Kelleiriinme des Siechhauses zurückgezogen. 
Von Ergebung wollten sie nichts wissen ; <ie verlangten, man 
sollte sie heraus in die Weile lassen, da wolllen sie sich ritter- 
lich um ihr Leben wehren gegen eine dreifach grössere Zahl, 
dass man in Frankreich noch über 60 Jahre sollte davon sagen. 
Aber die Armagnaken hatten genug von <len Prol^en eidgenössi- 
scher Tapferkeit : sie versperrten den Keller und legten Feuer 
davor an, so dass das Häuflein erstickte. Jetzt war noch eine 
kleine Schar übrig, die in allzu eifriger Verfolgung des Feindes 
gen MÜndien^in hin sich von den Ihrigen geti^ennt und 
auf dem Röckweg von allen Seiten umzingelt auf einer 
Insel der Birs Zuflucht gefunden hatte. Sie bezeugte nicht den 
Heldenmut ihrer gefallenen Ihüder, sondern ^ab sich — es 
waren ihrer etwa noch 70 — gefangen. Als die Schinder sie 
gebunden hatten, kam Herr Peter von Morsberg darübei* hinzu 
und schrie die Leute an : «Tötet die Bösewichter, denn hätten 
sie Oberhand und hätten sie den König selber, er musste 
sterben I» Da erstachen die Schinder den grössten Teil der 
Gefangenen, gelninden wie sie ^varen. 

Ihren Mnt fanden die Arma^^naken eist jetzt wieder j^ejicn- 
über Toten und Verwundeten : allen rissen sie die Kehle ab 
und hieben ihnen den Hals auf, dass man den einzelnen Mann 
nicht mehr erkennen konnte. kWeii in allem mögen 1300 Eid- 
genossen gefallen sein; etwa 200 waren glücklich nach Basel 
entkommen. Dem stand ein ungleich gröss«irer Verlust des 
Feindes ent^c^'en. Den Arniajji^naken selbst kan» es darauf an, 
zu verliehlen, wie viele der ihrigen den Tod gefunden hatten : 
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sie ffilirlen die Leichen vom Schl:)( litre]cl(j fort und vilHaunten 
sie ; aber jedenfalls belrug die Zahl der Geralleneii nicht unter 
2000, eine höchst bedeutende Zahl in VerhäUnis zu der Zahl 
der kämpfenden Eidgenossen, zumal wenn man die Vorletle 
der BewalTnung der Annagnaken in Betracht zieht. Dazu kamen 
an MOO Slreitrosse, deren Kadaver an verschiedensten Stellen 
aufgefunden wunlon. 

Das war die Stlilacht bei St. Jukob an der Bir^, ein denk- 
würdiges Zenjjnis, was Mannesmul und Manneskruit zu leisten ver- 
mögen. Und wenn auch durcli die geschichtliche Forschung manche 
Zöge aus jenem farben^itten Bilde, welches Johannes von MüUer 
in seiner Schweizer Ges< liiclile von der Sehlacht entworfen hat» 
IXetilgt sind, so bleibt doch wahHich noch gcnu^^ übri^'-, um 
dif^spH Todeskampf der Schwei/»'!- zu einer der glänzendsten 
W alienthaten aller Zeiten /u erhelicn. Mit Hecht mögen die 
Eidgenossen diesen Kamp^ dem Hingen de» Dreihundert liei 
Thermopylae zur Seite stellen; ja, man könnte sagen, dass der 
Ruhm der 300 Spartaner in mancher Hinsicht voi dem der 
Schweizer Bauern verblassen muss. Was wir alier in der 
Opn;enwart am meisten bewundern , ist iiidit so sehr die 
helcleiihafte Tapferkeit als jene geradezu übermenschliche Aus- 
dauer, die es fertig brachte, von morgens 4 Uhr l)is zur Vesper- 
*7.eit gegen 6 Uhr abends mit geringen Unterbrechungen zu 
kämpfen gegen eine mdir als zehnfache Uebermacht. Selbst 
wenn wir in Anrechnung bringen, dasa sich wahrscheinlich die 
einzelnen Abtcilun^ren der Schweizer zuweilen im Kampfe ab- 
lösen konnten, so liegt hiei- dennoch eine Leistung von Mannes- 
kraft und Ausdauer vor, die auch wir bewundernd anslauneu 
müssen. 

KAPITEL VI. 

Folgen der Schlacht. Friedensverhandlungen 
des Dauphin mit den Eidgenossen und Basel. 

Die nfictisten Folgen der Schlacht waren bucht bedeutsam. 

Die Eidgenossen zogen in fluchtartigem Rückzu^'^ unter Zuröck- 
lassun^'- ihre* H*'la;^erung^Sfr*'srhritzes von Farnsburg ab, und auf 
♦lie Kunde von dem, was geschehen, wurde auch die Belagerung 
von Zürich aufgehoben. Dannt hatte der Dauphin eingelöst, was 
er Kdnis^ Friedrich und der Sundgauer Ritterschaft verheissen 
hatte, und es war fürwahr kein geringer Dienst, den er dem 
König geleistet. Dass er i^urich, dass er die Bcsalzuii^ zu 
Farnsburg ihren Henkern entrissen, kam nicht gegen jenen 
zweiten Dienst auf, dass er den liabsluirgischen Besilzsland 
am Oberrhein gerettet halle. Wei wullto es ilun verargen,. 
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wenn er glaubte, damit ;^enug j^ethan zu hallen» und nun seinen 
Lohn verlangte ! Oder sollte er den rachsüchtigen Plänen der 
^undgauer Ritter zu liebe sich mit seinem Heere in dio Schlupf- 
winkel des Landes hineinwagen und noch mehr Leute verlieren, 
als er schon verloren halte! Ks mag wohl wahr sein, flass der 
Dauphin gesagt liat, wai> ilun die Eidgenossen in den Mund 
legten : er vrollte als gross gold geben als er wär, dass die 
sinen und die unsren noch im leben weren. i Schwerlich hatte 
er sich in dieser Weise den Kampf mit den Eidgenossen vor- 
gestellt, und der Gedanke wird in ihm gereift sein, dass es 
}>esser wäre, diese tapferen Männer zu Freunden als zu Feinden 
zu haben. 

Zunächst aber handelte es sich jetzt darum, was aus Basel 
werden sollte. Zwar war die Stadt der nächsten Grefahr glück«- 
lieh entronnen, aber wenn der Dauphin jetzt auf die Pläne der 
Sundgauer Herren einging, war es mehr als zweifelhaft, oh di»^ 
Stadt sich namentlich unter dem Kind ruck der Niederlage ihrer 
Verbündeten gegen einen Ansturm des Feindes zu hallen ver- 
mochte. Basel war sich der Gefahr seiner Lage vollkommen 
bewusst und schickte gleich am Tage nach der Schlacht 
fiüh morgens zwei Barfussermönche zum Dauphin, der sich 
jetzt nach Waltighofen zurück be^n^ljen hälfe, »im von ihm 
frei Geleit für ein«^ Gesandtschaft zu '^ihitten, welche die 
Stadt am folgenden Tyge zu ilini sein« ken wollte. Das 



bedenkhcher Nähe Basels zu Volkensberg, und gewiss m nicht 

geringem Schrecken mussten die Gesandten hier erfahren, dass 
ursprünglich die Absicht }>o<!andeii liatt«', ;m diesem Tag*^ ^inen 
Sturm auf Basel zu unlernehmen. «Summer Gott, ücli soid hut 
frü ein purgatz sin worden», sagle zu ihnen Heinricii von SjKJch- 
bach, ein Sundgauer Edelmann. Es war sicberlteh die Erwägung 
der schweren Opfer, welche der Sturm unfehlbar erfordern 
wurde, weshalb der Plan fallen gelassen war; der Dauphin 
hoffte auch auf andere Weisp /um Ziele zu gelangen. Einsl- 
weil(Mi erhielten die Gesandten JIispLs auf ihre deniüti;4i' Bitte, 
wv.ssen die Stiidt beschuldigt würde, dass der Dauj^luii sie so 
hart bedrängte, keine andere Antwort, als dass sie nach Alt- 
lirch beschieden wurden.* In ihrer Not wandte sieh die Stadt 
jetzt wohl an das in ihren Main u l iL;ende Konzil, das sich 
aueh durch die Nähe der feindlichen Scharen heunr'uliigt fühlen 
mochte. Kine statflirlie Gesandtschaft, an der Spitze zwei 
Kardinäle, suchte nun am 31. August den Dauphin auf, und 
kein geringerer als der Kai'dinal von Arles, Louis Allemand. 

I Schreiben der EidgenoBsen an Bibrach bei Fechter L c. 63. 
* Fechter 1. c. Ö4. 
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fegte fär die geangstigie Stadt ein gutes Wort ein.* Der 
Dauphin anlwortcte sofort unrl gab bezüglich des Konzils be- 
ruhigende Versiclicrungen ; ül)er Basel ;iber lioss er sich (h'ohcn l 
vernehmen, Hass er die Stadt dem Horzofi von Oesteneieh iintei - 
"werfen wolle; sie sollte ihr Bündni« mit dea Schweizern lösen, 
ihm sell>si (iehorsam leisten, seine Auslagen erslatlen utid 
fernerhin nichts mehr wider das Haus Habsburg unternehmen.* 
Ausserdem machte er es der Sadt zum s^^hweren Vorwurf, dass 
auf ihn geschossen wäre, und dass Basel mit den Schweizern 
einen Bund zur Verlreibung des Adels geschlossen lifitte s Die 
Antwort dei- Gesandten war würdig, und namentlicli beziiglicli 
des zweiten \ ur\\ urfs machten sie gellend : dem Adel, der alle- 
zeit Gutes wirke und thue, dem sei man in Basel von ganzem 
Herzen hold, und den habe man Jederzeü liestäi kel und gehand- 
feslet. At>er es gel)e eben viele Edle in der Umgegend, welche 
den Leulen das Ihre gröblicli raubten und nähmen wider Gott, 
Eiire und Hecht ; deren Frevel abrnstelleu, dazu belwlfen und 
beraten zu sein, sei Basel bereit.* 

Der Dauphin liess sich jedoch in weitere Unterbandlungen 
nicht ein, sondern bedeutete den Gesandten, heimzureiten; er 
werde dem Konzil zu Ehren seine Botschaft gen Base! schicken; 
zu diesem Zwecke bewilligte er eine Waffenruhe von acht Tagen 
bis Mariii Geburt. Am G. S^eptemberB kamen darauf Herr 
Jean de Bueil und als eigentlicher Leiter der Verhandlungen 
Herr Gabriel de Bernes, Rat und Hofmeister des Dauphin, mit 
einem Gefolge von 40 Pferden in Basel an, wo sie im Augustiner- 
kloster feierlich von Abgeordneten des Konzils und des Bischofs 

1 Debei* das Auftreten der Oesandtschaft zu Altkirch iMricbiet 

der praeceptor von Isenheim. Tultey II, 513. 

2 £ä miisb hervorgehoben werden, dass diese Antwort sich noch 
durchaus im Rahmen der Frenndschaft mit dem Hanse Habsburg hielt. 

^ Dass dies der hauptsächlichste Vorwurf dea Dauphin war, geht 

auch aus dem Schreiben Basels vom 3. September an die zu Nnrn^pfj^ 
Tertretenen Reichsstädte hervor. Janssen, Frankf. Keiclisk. 2, 1 nr, Ui. 

^ Diesen Teil der Verhandlungen bringt Fechter p. ö6. 

& Betreffs des Datnm besteht hier einige Verwirrung. Fechter 
p. 56 lässt diese Gesandtschaft noch im Monat August erfolgen, indem 
er sich duich eine unklare Angabe der diese Gesandtschaft berich- 
tenden Aufzeichnimg ?erlciten lässt. Die Eidgen. Abschiede 180, 
welche diese An&eldinimg abdrucken, Terlegen diese Verband- 
Inngen ebenfalls nach Ende August. Abgesehen davon, das^s die Ge- 
sandtschaft Basels und des Konzils, :vornnf die des Dauphin folgte, 
erst am 1. September aus Altkirch zurückkehrte^ hätte Basel dann 
bereits in seinem Schreiben Yom 8. Septeimber an die Reichsst&dte 
an Nfirnber^ jedenfalls die Forderangen des Dauphin mitgeteilt, 
während es m Wirklichkeit darüber erst am 10. September schreibt. 
Uebrigens bringt Wurstisen in der Basler Chronik p, B84 eine Notiz, 
wodurch unser Datum sichergestellt wird. 
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von Basel sowie der Stadt unci Berns und Solothurns empfangen 
"wurden. Wa«< d«'r {renannte Gabriel de Bernes aber vorbrachte, 
musste billi»; alle Welt in Ki stauneri f?otzen,denn iiMclidem er wie 
früher Genugthuuiiid j'etorderl liatte dalTir, iia5> \oii der Stadt aus 
auf den Dauphin geschossen worden war, Ijelelirte er des weitern 
die biederen Bürger, wie ihre Stadt von altersher in Schirm- 
weise zur Krune Frankreich geliört und darum jähilic-h der 
Krone ihre Leistung^en gelhan hätte, wie denn solches in In- 
strumenten und lU*»deln, so liinter der Krone I.Mp^en, kiärltch 
verschrieben wäre. In den vei «^a iirenen Jahren sei Frankreich 
infolge seiner Bedrängnisse verhindert gewesen, diese und an<iere 
Reehte'm -Deutsefaland wahnmnehmen \ jetzt aber wolle es seine 
alten Hechte wieder geltend machen, und er verlangte daher, 
dass Basel jetst seinen von altersher zu Hecht bestehenden Ver- 
pflichtungen gppenül>er Frankreicli nachkommen sollte. Die 
Antwort der St,i(]( war kurz und hiindig : als eines Tages 
fremd* s Volk vor die Stadt gezogen und Basler Bürger vor den 
Thoren erstochen hätten, da hätten auch, sie aus der Stadt ge- 
schossen ; sie glaubten daher nicht, irgend jemand dafür Genug- 
thuung schuldig zu sein. Bezüglich der zweiten Forderun<^ aber 
lautete die Antwort der Siadt, <lass sie noch niemals gehört 
Itätlen, dass sie ir«;endwie /u Fiankreich gelR>ren solllen ; ihr 
erster nalürlithei" Herr wäre der Bischof von Basel, sonst aber 
gehörten sie niemand oder wären ihm verptliclitet, ausser 
dass sie einem römischen König,- wenn er fkber Berg i ziehen 
wollte, mit 15 Glefen zu dienen hatten. Als die fi anzosischen 
Abgeordneten heftiger in sie drangen, sie sollten solches Ihun, 
denn wenn sie sicli da widersetzten, so wollte der Danpltin 
alles das, so ihm G^lt je verliehen hatte, daran setzen und 
Basel dazu bringen, dass es solches thun müssle, da Hessen 
sich die wackeren Basler Ab^ordneten nicht einschüchtern, 
sondern antworteten, dass sie sich weder vom heiligen römischen 
Reich nodi von ihrem Herrn von Base) drängen lassen wollten, 
was r^nch darum leiden sollten. 

Di( r mannhafte Haltun^^ BastMs tiug- ihre Früchte. Der 
' Dauphin machte lernerliin keine V'ersuciie, die Selbständigkeit 
der Stadt anzutast^en, und alle weitere Gefaiu' schien gehoben 
zu sein, als der Waflfenstiilstand verlängert wurde und in- 
zwischen Friedensverhandlungen mit den Eidgenossen angeknöpft 
wurden, die dann einen gunstirren Veilauf nahmen. Am 
21. Oktober wurdf durch den ^'^escliickten Unterhändler Gahrid 
de Beines zu Zotingen mit den Eidgenossen der Frieden ge- 
schlossen, welcher dann am 28. Oktotier zu Ensislieim vom Dau- 
phin ratifiziert wurde.' 

1 D, h. RpitiPii Romerzug machpn 

* Eidgen. Absch. II, 807; cfr, de Maudrot, Etade sur les leiaüons 
de Charles VII, roi de France, avec les cantons soisses, im Schweiser 
Jahrbuch f&r Geschichte V, 68. 
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Dieser Friede war der getreue Ausdruck der voUstuiidig 

veränderten Lage, wie sie inzwtsfhen eingetreten war. König 
Friedrich hatte keine jener Versprechungen, ilie seiiu; ML«„^ierung 
aut sich genominen hatte, ertüllt; das Verhaituis zum Reich 
war ein äusserst feindliches geworden, seitdem der Dauphin 
unter unerhörten Greueln das Elsas« besetzt hatte. Unter diesen 
Umständen hatte der Dauphin ebensosehr ein Interesse daran, 
mit den S<li\vei/orn zum Frieden zu kommen, wie diese, 
hei ihrem tortgesetzten Kriege mit Oesterreich wenigstens 
eines solchen Gegners ledig zu werden, und so hatte er denn 
alle Forderungen, die er sonst als Sieger vielleicht gestellt 
hätte, fallen {relassen. Sehr bezekshnend für die veränderte 
Stellung des Dauphin ist, dass er jetzt sogar auf sich nahm, 
die ol)errheinis('he Ritterschaff. zur Kinhaltung des Friedens zu 
/Aviugen. Die S:icho des Hauses Habslmri^^ wurde völlig Mnf^^'cgeijen. . 
Die Friedensvermittliing zwi.schen den kiie|reriden Parteien, die 
in defn Vertrag noch in Aussicht genommen wurde, wai- kaum 
noch ernst gemeint, und auf keinm Fall sollte deren Scheitern 
den Frieden zwischen dem Dauphin und den Eidgenossen be- 
einträchtigen. Er gewährt» ihnen sodann freien Ab- und Zugang, 
Kaut' und Verkauf in allen Plätzen diesseits und jenseits des 
Rlieins, die er bereite; in Rcsilz genommen hätte und — ein 
heilenkliches Streilliciil aul seine weiteren Plane — die er noch 
in Besitz nehmen wOrde. 

Besiegt wie sie waren, -konnten die Eidgenossen keinen 
vorteilhafteren Frieden schliessen, und man kann wahrhaftig 
nicht tnit üijtf'n rechten, <lass sie sich in ihren Entschlössen 
nicht um die Haltung des Reiches kümmerten, das zu Nürnberg 
die Reichsheerfahrt wider die Armagnaken beschlossen hatte; 
mochte jetzt das Reich sorgen, wie es die bösen Gräste wieder 
los wurde, die der eigene König herbeigerufen. Und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass sie in einem geheimen Artikel 
des Fl it}flonsvertr;ig^es, wie der Gescliiehtsschieiber d'E.scouchy 
er/äldl, si( Ii verpth< lilel hätten, dem Dauphin hei der 
drohenden Haltung des Reiches 4000 Mann zur Vertugung 
zu steilen ; war es doch ihr eigener Feind, den sie dann 
an der Seite der Armagnaken bekämpft, hätten. Anders 
stand es hingegen mit Basel, das doch noch nicht so selir mit 
den Interessen der Eidgenossen verwachsen war, als dass es 
sich so leicht von der Gemeinwhaft d«^-^ Peiehes gelrennt hätte. 
Am 27. üktübei 1 meldete Claus Schajilit, (l» r Abgeordnete Strass- 
hurgs, dass der Gemeinde die «notlcii> am gestrigen Tage zur 
Genehmigung vorgelesen wäi«, uml dass am heutigen Tage 
dieselbe beschlossen hätte, keinen Frieden mit dem Telfin ein- 
zugehen. Es war noch ein anderer Grund, weshalb die Stadt 

» Strbg. St.-A. AA 1^0 or. ch. 
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sich anfangs ablehnend vci hioll : der Dauphin wollte da$( i'eiche 

Basel nicht so wohlfeilen Kaufes davonkommen lass(m und 
beharrle dabei, dass die Sladt dafür, dass auf ihn g^eschossen 
wfire, schwere Besserung: schuldig wäre.i Basel wollte davon 
alier ebensowenig etwas wissen als die Eidgenossen. Schliesslich 
mttss der Dauphin diese Forderung fallen gelassen haben, denn 
es findet sich kein einziger Anhaltspunkt, dass Basel irgend eine 
Zahlung geleistet halte. Dagegen Hess die Stadt nun ihren an- 
ningli^beii Widerspruch gegen den Friedensvertrag fallen; am 
25. Novemljer wurde der Friede leierlich auf dem Koinniarkt 
verkündet. 

So war das cGeschGtx», welches König Friedrich und der 
Sundgauei* Adel wider die Scliweizer und Basel losgedrückt 
hatten, «durch die Wunder Gottes» auf die eigenen Urheber 
zurückgegangen. 

KAPITEL VIL 

Der Einbruch der Armagnaken ins Elsass. 

Es lag noch im Fortgange der wider die Eidgenossen und 
ihre Verbündeten erprrifteneii Offensive, wenn der OnMphiii imn 
uiimiltelbar nach der Scblacbt am t28. August ein Koi |is, de-^sen 
Stärke bis zu 9000 Mann ange^el>cn wird, unter Anführung 
des Herrn von Commercy, des Schotten Montgommery und des 
Ritters Hans von Rechberg rheinaiifwärts schickte, um die oster- 
reichischen Waldstädte Laufenburg, Rheinfelden, Waldshut, 
Säckiiigen zu besetzen imd vfin da aus, wenn es nötig sein 
sollte, im Vereine mit dem Hauptkorps auf Zin ich zu operieren. - 
JJie Bewohner, die in gröbster Angst voi ihren n>lien eidgenös- 
sischen Nachbarn lebten, kamen ihnen mit ihren» Heiltum un<l 
mit Kreuz und Fahne entgegen und begrQssten sie als Boten 
von Gott entsandt. > Als dann aber die Belagerung von Zürich 

1 Claus Schaiilit moldet am ö. Oktober an Obreht Schalck, 
Ammeister zu Strassburg, dass des Teifins Botschaft 41,000 Galden 
gefordert hätte, daför dass ihr Herr Basel und die Eidgenossen nicht ■ 
weiter schädigen wollte, and dass Papst. Felix und der Herzog von 
Savoyen 21,00() Gulden beisteuern wollten, AA. 19<1 or. ch. Dement- 
spiechend heisst es auch bei Schilter-Königshofen p. DI6 und 1002, 
* dass die Eidgenossen nm 41,000 Gulden den Frieden erkaufen sollten. 
— Dass die Eidgenossen den Frieden aber erkaaft hätten, ist un* 
rlenkbar und entspricht auch nicht fler imlitisriien Lage; wohl aber 
wäre es möglich und eutspriüclie auch schon deu sonstigen Gepflogen- 
heiten der Eidgenossen, dass sie anfangs diese Last anf Basel ab* 
gewälzt hätten. 

^ Cfr. Fechter p. 60. — Fortsetzung des Königshofen bei Mone, 
QneUensaninilong aar badischen Gesohichte III, Ö3(>. 

5 
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aufgelioben war, wandten die Schind«;r sich wider SchafTliausen,! 
das einst den Her/ö«ren von Oesterreich verpfiindel gewesen, 
dann aber unter Kaiser Sijjmund wieder Reichsstadt jreworden 
war. Durch die Herren von Geroldseck und Sulz forde» ten sie 
von der Stadt, aufs neue dem Hause OesterreicU zu huldigen 
und zu schwören und sich vom Reiche zu begeben.^ Anfan^Hch 
wollte die Staiil 3 si( h zu einem rechtlichen Ausj^leich vor den 
KurfiuNien ei bicleii; dann aber mochte sie zur Einsicht kommen, 
dass ein lieclitsvei fahren bei den Schindern unmöglich Aniilan^^ 
finden könnte. Sie hielt sich aber laannhat'tf ungeachtet eines 
schweren Verlustes, den die Walhen ihr bei einem glücklichen 
Ueberfall unter Fuhrung des Ritters Hans Erhart von Zessingen 
beigdt»racht hatten. Bald hörte auch ihre Bedrängnis auf infolge 
der veränderten Haltun«: des Dauphin; dafür brach nun eine 
schwere Zeit lür ilie W:ildslädle lierim, welche jetzt die gesamte 
Last der Einquartierung zu tragen hatten. Das Auftreten der 
Schinder war hier wie überall und lässt sich in den Worten 
Rauben, Schänden, Morden zusammenfasssen. Was sie selbst nicht 
verwerten kounten, verkauften sie nach Basel oder zerstörten 
es und warfen es in den Rhein. Jedoch konnten sich hier die 
Leute noch gUicklich schätzen, dass sie nicht den Winter über 
blieben, denn nachdem sie sich den Abzug noch theuer halten 
bezahlen lassen,* vei einigten sie sich wieder mit dem Haupl- 



1 Wie Basel machte auch Schaffhausen den auf dem Reichstage 
zu Nürnberg vertretenen Reichsstädten von allem, was geschah, Mit- 
teilung (Schreiben vom 1. und 7. September bei Wülcker, Urkunden, 
und (Abreiben betreffend den Zug der Armagnaken p. SO) nnd ver* 
fehlte nicht, darauf hinzuweisen, dass, was ilmen geschehe, auch den 
anderen Reichsstädten widerfahren könnte. 

< Der Herr von Commercy verfolgte bei diesem Zuge noch einen 
persönlichen Zweck, einen alt«i Span mit dem Grafen von Lnpfen 
ansznkrunpfen, und unternahm ZU diesem Zweck noch einen Streifsng 
in den Kletgau hinein. 

S Schamiausen war früher Ffandbesitz des Hauses Habsborg und 
infolge der Aeehtnng Hersog Friedrichs von Oesterreich-Tirol unter 
Kaiser Sigismund wieder Reichsstadt •geworden. 

* HariR von Mülnheim der eilter Ritter und ClJuvcs Schanlit, welche 
von Strassbur^ an Herzog Albrecht von Oesterreich entsandt waren, 
ersfihlen in e»nem Schreiben vom 82. September, wie die KapitSae 
anf die Beschwerden der Städte hin sicli erbotni Jiütton, gegen 
ZahUi?i'„' abzuziehoii. und es wäre die Snmine von öOOO tl. verabredet, 
wobei nicht ersichtlich ist, ob diese Summe von den drei Städten 
oder von Lanfenbnrg allein gezahlt werden sollte. Da sei ein Kapitän 
hervorgetreten und sprach: es is nit also, ir werden uns 8fKX) gd. 
geben oder ir müssen alle sterben. Do ist einer von Löffenberg ge- 
wesen, der het ein sun, dem hat er zh im ge winket und dann an- 
geslichen nnd sind bede über die mnr usgevnlleu und dervon knmen. 
Die 5;ngen, daz su ein gross gesre liünder in gehdrt bant: morde* 
gO| etc. — Strbg. St.-A. AA löb or. ch. 
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heer im Elsass. Wann und in welcher Weise sie den RQckzuj; 
bewerkstelligten^ lässt sich nicht feststellen. Nur das steht fe$t, 
dass ihr Versuch, durch die Pässe des Scluvurzwaldes den 
Eingang in den Breisgau zu erzwiivjon, scheiterte. Sowohl der 
Schwarzwald als der Breisgau Jjlieben von diesen Hordrn l>e- 
IVeit, allerdings nicht durch das \erdienst der österreichisclieii 
Herrschaft. Der Anblick dessen, was in ihrer Nachbarschaft 
gaschah, iiewirkte, dass sich die Schwarzwalder Bauern frei- 
willig zusammenscharten; als Hauptleute wurden ihnen gesetzt 
die HernMi Jykob von StauAm, Hans von Landeck und Engelhart 
von Rlumeneck.' Indem nun die ^V(»ge unwegsam ^etnacht und 
durch Verhaue gesperrt wurden, ^elanjr es in d» r Tluit, hie 
aus dem Breisgau und dem Scliwuizwalde fernzuhalten. 

So musste denn das RIsass allein die gesamten Scharen 
der Armagnaken aufnehmen und unterhalten. An sich handelte 
der Dauphin in seinem Rechte wenri er nun von der osler- 
( H!( bischen Regierung v»'f langte, das< seiner Armee der nötige 
Lnterbalt gewährt und ilnu die vej /iei>iscnen festen Plätze ein- 
geräumt würden, und als dies nicht geschah, sich auf eigeue 
Faust ausbreitete. Die Armagnaken konnten mit Recht den 
unglücklichen Bewohnern sagen : Euer eigener Herr hat euch 
verkauft. Es war eine naive Zumutung, wenn König Friedrich 
spfifpr mf'intc: Hätten sie nur Geduld «jr^haht und sich gütlich 
gehalten und nicht alle Dinge ohne Unterschied so unordent- 
lich verwüstet, bis die Unseren zu ihnen gekommen waren, 
ohne Zweifel, alle solchen Sachen wären wohl mit ziemlichen 
Dingen geordnet, worden. Der König und seine Räte mussten 
diese Freunde doch kennen, und wo und wie lange sollten sie 
denn warten? Und da war es nun natürlich, dass die wilden 
Scharen sieb nirbt darum kummerfen, wn das Gebiet des 
Hauses Oesteueicii aut'höite und das der lUnigen PuMcbsstände 
begann. Wie ein wilder Strom ergossen sie sicli über das 
finichtbare Land. Es war, als ob der Himmel selbst ihr Für- 
nehmen b^ünstigte, denn es war ein gar lustiger und guter 
Sommer, und die Ernte von Wein, Früchten und Obst war so 
gross, wie seit vielen Jahren nicht {gewesen war - Das alles 
fiel jelzt deu Armaf^naken anheim. Dann staute sich der Stiom 
vor den festen Plätzen, auf die jelzl der Daupiiin sein Augen- 
merk richtete.' Altkirch war ihm gleich bei f«einer Ankunft 

1 Hans Küug an Strassburg, ohne Datum. Strbg. St.-A. AA 190 
Ol', ch. — Wülcker 1. c. p. 39. 

2 Scliilter p 948. 

3 Die Erzählung in den Fortsetzungen des Königshofen bei 
Schilter und Monc macht den Einfhnrk, als ub die Eroberung der 
festen Plätze gleichzeitig mit der Besetzung des platten Laudes ge- 
schah, wäbreud in Wirklichkeit jene erst aumähUch, einer nach oer 
aadem, in die Gewalt der Armagnaken gerieten. 
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(Jiiirh Homi Ifeiniitli von llamstnin »Mii^^(^trH!M)t worden; jetzt 
lii iileto f*v /iiiiäch.^l sein Augenm<M'k aul diii Keichsstadt Mül- 
hausen, das, mitten im östeneicliischeii Teiiitorium j>elegen, 
dennoch seine Tbore den Schindern zu verschliessen wag(e.* 
Erst auf das ernstliche Andrangen der Edlen des Landes, die 
dem Dauphin vorstellten, dass es ein Widerspruch waie, so 
tan}<e er noch mit dem Oljerhaupte Ir lU iches in t'riedliciier 
Verbindung stunde, eii) Glied diese.s iieiches angreifen zu 
wollen, stand er von einem An^ritTe ah. Hingegen legte er 
eine Besatzung in das vor Mülhausen gelegene und denen 
von Andlau gehörige Schloss Wittenheim, die von da aus die 
Stadt beständig bedrängte. Die Bürger hatten sich aber vor- 
gesehen, die Vorstädte zu beiden Seiten der III un l was da 
war von «schönen Holen, Kirchen, Kapellen und Spitälern» 
hinweggebrochen, das -eine der vier Sladtthore vermauert, das 
Landvolk in gixtöser Anzahl in die Stadt ziehen lassen und be- 
waffnet und ausserdem so viele Söldner geworben, als sie in 
dei Eile bekonunen konnten, sowie das vor den Thoren gelegene 
Srhloss Ill/adi besetzt. Später sollten sie auch ernste Anfech- 
tung rrthren. Am 18. September hatten ^\r]\ HOO der Jacken 
in den Wemberj^en voi* Midhausen versU t kl, m der Absicht, 
.«sobald das Baslei Tiioi morgens •jeulliiel vvür<ie, dasselbe ab- 
zulaufen und alsdann aus ihrem Hinterhalte vorzubrechen und 
sich der Stadt zu bemeistern. Der Anschlag schlug aber fehl, 
da di<^ Thore erst um Mittag geöffnet wurden. Darauf ver- 
anstalteten etwa zwanzi;^ der Owken «jeiisi'it< drm Meerboden 
ein Spiegel fechten» ; etliche niutwilii'^e (iesellen folgten der 
Herausforderung, wurden abei- in die Flucht gejagt, wobei 
siebzehn von ihnen das Wagnis mit dem Tode bQssen musslen. 
Dadurch mutig gemacht, stürmte der Feind die Stadt, wurde 
ab< i / urückgewiesen ; nochmals erneuerte er den Versuch, und 
nicht weni<,'er als 400 Kürisser nahmen an dem Sturme teil, 
wobei si(» al)er dei'art empf;ni;4en wurden, dass sie ihren i3anner- 
hetrn und viele andeic namiiat'te Leute auf dem Platze Messen; 
seitdem blieb Mälhausen unangefochten. HerrWerner von Staufen 
musste dem Dauphin sodann am 5. September die J^ndeshaupt- 
stadt Ensisheim einräumen; dem Strassburger Domherrn Conrad 
von BiissnanjJ! tiüt/le es nichts, dass er weinend die Knie des 
Dauphin umfasste; wohl oder nhci musste er, um Sulz und F^u- 
fach zu behalten, das feste Egisheiui übergeben. Die He» ich von 
Hattstadt übergaben ihre Festung Herlisheim ohne Grund, i^ei;en 
den Willen der Bewohner, die zur Gegenwehr bereit Wai^n.s 

' Der pracceptor von Isenheim bei Taetey II, 616. Heiniich- 
Petri. Der Stadt Muhlhansen Goschiehten, p. 121. 

- Colmar zog die Ilerrou deshalb nach dem Abzüge der Ar- 
iiiaguaken /.ur Rechenschaft, und um sich zu rechtfertigen, niögeu 
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Von säaitlulien festen Pläf/en im Siinflg'nu hliehen nur Bfl- 
tort, Masmünster, Thumi und Seunlieim in der Gewalt der öster- 
reichudien Vö^te. Im Oberelsatss wurden die festen Plätze 
Heilig-Kreuz i bei Ckitmar und Keslenholz, die dem Oberland- 
vogt Kurfürsten Ludvvi<r von der Pfalz gehörten, ohne Gegen - 
wein* uberg:^). ti. St. Pilt versuchte Widerstand zu leisten und 
schlug mit Erloig einen zweiia:digen Ansturm ah. Damit war 
aber die Kraft des Widerstandes erschöpft, und die Stadt unter- 
warf sich den Siegern. Zugleich verkündeten auch die Be- 
wohner des Leberttiales ihre Untenverfung, und damit war 
eine Hauptstrasse von Elsass nach Lothringen in «lic (irwalt 
der Armagnaken gekommen. Auch auf Dreisach richtete der 
Dauphin srine Blicke, und die Erwerbung diese> Platzes hätte 
dann die Kioberung des Ureisgaus zur Folge gehabt. Die Hni- 
ger* wollten aber nichts von den Lockungen de» Fianzosen 
wissen und liielten ihre Stadt frei von diesen Gästen, befleckten 
al)er ihren Ruhm damit, da.ss sie, wie Basel, mit den Schin- 
dern Handel trieben und ihnen die Ertragnisse ihres Raubes * 
g^en Waren und Nahrungsmittel cintau^rMen. 

Auf die.se Weise hatte sich der Dauphjn aucli zum Herrn 
des Oljercisass gemaclit, ohne dass ihm dabei irgendwelche 
Schwierigkeiten erwachsen wären. Der Kurfarst von der Pfalz, 
dem es vor allen anderen zugekommen wäre, hier den Franzosen 
Widersland zu leisten, rührte sich nicht; er modite sich einst- 
weilen nocii auf die platten Worte verlassen, womit der Dauphin 
seine Gesandten veitröstet hatte. Die Herren von Rappoltstein 
als die mächtigsten Landherrerj <les Ubei elsa.ss hielten wohl von 
vornherein getreu ihren lothringischen Traditionen zu den 
Franzosen. So waren es denn einzig die Reichsstädte Colmai*, 
Schlettstadt, Münster, Tiirkheim, Kaisersberg und Mülhausen, 
die noch allein das Pieirhshanner aufrecht hielten. An ihren 
Thoren brach sich die Ihanilung; a)>er von den Ertui^nissen 
iiirer Aeckcr und Weinlier;^«» lel>end, hatten sie nameidos zu 
leiden von den Verwüstui>geji des Feindes, der mit seinen 
flinken Reiterscharen das flache Land beherrschte und sie ver- 
hinderte, ausserhalb der Thore ihren friedlichen Beschäftigungen 



sie dann die Erzählung in Umlauf gebracht haben (ächilter 917), wie 
einer von ihnen vor die Barg gemhrt und der Besatsung bedeutet 
wäre, wenn sie die Borg nicht übergäbe, würde man ihrem Herrn 
den Kopf vor die Fasse legen und sie alle ö.ber die iüinge springen 

lassen. 

' Tlorlisheim war am 18. September noch nicht iii Händen des 
Feiades, lleihg Kreuz war gerade gefallen, wie aus Schreiben Colraarä 
vom 18. September hervorgeht. — Mülhaaser Urkh II nr. Blä. 

> Schreiben Breiaachs vom 8. Oktober an Strassburg. AA 186 or. ch. 
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nachzu;ielieii. i Colmar selbst hatte sich zeitig in Vertoiilignn^s- 
zustand gesetzt und ausseihail) der Stadtmauern alle Baulich- 
kpiton, in (Lmv ii -i- h <ler Feind vielleiclit festsetzen konnte, 
alitraiien lassen.^ Dieses Sdiittksal war auch dem Kircliliof der 
Elsässer Juden ?or dem Thore bereitet worden ; die Mauern 
waren abgetragen und die Leichensteine entfernt worden. 

Somit hatte sich der Dauphin jetzt aller Rücksichten auf 
das Reich entschla^^^en und offen die Glieder desselben mit 
Krieji überzogen. Proteste j^egan (leiarti;]:e Verj^ewaltigungen 
v«'i hallten unj^ehört oder gelangten gar nicht an die Ohren des 
Daunhin. 3 Schon ging er weiter und richtete sein Augenmerk 
auf keine geringere Stadt als Strassburg. Der Präzeptor von 
1 Senheim-^ belichtete an Strassburg, wie ein hoher Herr aus der 
l'm^ehun^^ des Dauphin, der ihn und seine Eltern kannte, am 
4. September zu ihm gekommen imd ihm ang^osonnen hätte, 
an ieiiMM- r«Morliclien (losaiidtschafl, die der Daupliiji demnächst 
an Strassburg zu senilen gedächte, teilzunehmen. Der Präzeptor 
^ lehnte diese Ehre wohlweislich ab un<l meinte gegenüber Strass- 
burg, es wurde auf eine Gelderpressun^ seitens« des Dauphin 
hinauslaufen; er riet daher der Stadt, einen Si^hutzlxiof tür sich 
bei König Friedrich zu erwirken, denn er glaubte, dass der 
Din|>hin solche Städte, die der König liesonders unter seinen 
Schutz nähme, nicht beiästigen würde. 

In der That nälierte sich der Feind in bedi*oliliciier Weise. 



1 Genaueres über die Haltung der einzehieii Reichsstädte ist mir 
nicht bekannt geworden, mit Ausnahme von Colmar. Bezüglich 
Cohiiars hat Mossmann in der Bevoe d'Alsace Jahrgang 1875 und 
1870 eine drin kenswerte Sammlang von Regesten erf?cheineii lassen; 
- von den meisten ist der Text jetst vollständig im Mülhauser ür- 
kondentmch veröffentlicht. 

* Obwohl dies eine notwendige Verteidignngsmassregel war, be- 
sehwerten sich doch im Namen ihrer Jadenschaft der Herr von Rap- 
poltstcin, der Württemberger Vogt von Reichenweier und die Stadt 
Bergheira darüber. Revue d'Alsace 1875 p. IRL 

3 Am 15. September bat ( ohnar den Dauphin, den Excessen 
seiner Truppen auf ihrem Gebiet ein Ende zu machen, da es keinerlei 
Feindschaft weder mit dem Hause Oesterreich noch mit der Krone 
Frankreich habe, ausserdem unter dem Schatze des Pfalzgrafen stehe. 

— Der Bote konnte aber trotz eines Geleitsbriefs des Kapitäns Po- 
ebon de Rivi^re seinen Brief dem Dauphin nicht übergeben, sondern 
wnrde bei Rnfach von den Armagnaken aasgeplündert and wegge- 
schleppt. Die Sfudt musste einen zweiten Boten schicken 1 r \\ IR'?. 

— Mülhaaser Urkondenbuch II, 126 nr. 612. — Gleichzeitig wandte 
Colmar sich an den Markgrafen Wilhelm von Baden-Hocnberg am 
seine Verwendung beim Davphin, dass derselbe dem Boten eine 
gänstige Antwort gebe. 

* Bericht vom 6. September bei Tnetey II, 511. 
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Am 9. September ^ drang eine starke Äbteiluii^^ etw'a 1*2,000 
Pferde stark, landeinwärts gfegen Ebersheim, Btiensweilei, 
Kogenheim sowie andere Dörfer an der Scherr und weiter bis 
gen Erstcin vor. Man meinen, dass die Leute endlich 

durch bitler«! Erfain'ungen gewitzigt wäicn, aber wiederum kam 
der Zug völlig unerwartet, und niemand lialte sich geflüclitet. 
Zu spät bereuten die hartköpfigen Bauern, der Warnung Sirass^ 
burgs nicht gefolgt zu sein ; denn als sie gemahnt worden 
uaren, «ich mit itirem Korn und ihrer beweglichen Hab»^ in die 
schützenden Rinprm.'Hj(»rn der Stadt zu bt^jeben, damit der Feind 
kpintMi riitf^rhalt auf dem Lande tande, antworteten : man 
warne sie nur, ilainit, wenn sie ihr Korn in die Stadt gebracht 
hätten, sie gezwungen wären, es nach Vorschrift der Obrig- 
keit zu verkaufen ; lieber wäre es ihnen, wenn es den Gecken 
würde. Ihr Wunsch ward erfüllt, denn sie retteten kaum das 
nackte Leben, so dass viele nachher ihr Brot elendiglich erbeftohi 
inussten, wenn fie sich vor dem Hungertod bewahren wollten. 
Arn toljjpndpn Tage l)ewegle .sich das feindliche Korps weiter 
iliaijwarts in der Richtung auf Strassburg zu bis gen Eschau 
und Geispolsheim, wählend eine andere Abteilunn:, deren r 
Starke zu 12«000 Pferden angegeben wird, sich am Fusse ded 
Vogesen hinzog und sich zunächst zu Enfig, Stotzheim unn 
Valf 2 lagerte, um sich später mit einem Korps von Engländern 
zu vereinigen, deren Ankunft aus Lothringen in A.ussioht stand. 
Hier wai- es allein liarr, das einigen Widerstand entgegensetzte, 
aber als Dorf und Kirchhof mit stürmender Hand genommen 
waren, mussten die Bewohner froh sein, mit einer Brand- 
schatzung von 500 Gulden davonzukommen, zumal die Schinder 
orklfirten, dei- römische König seibor liälte ihnen mit seinen 
Briefen <Mlaiil)t, iiiron Hnterhalt zu nehnien. 

Damit trat zunächst ein Stillstand in den IVindlicheii Be- 
wegungen ein ; das weitere Vordringen in der Kl>eue hemmte 
Strassburg, und es galt jelzt den Versuch zu machen, ob dia 
mächtige Stadt nicht zum Anschluss an Frankreich oder doch 
wenigstens zu einer wohlwollenden Neutralität zu l)ewegen 
wfiie. Zu diesem Zweck sandte Herr Peter von Bn'"ze, einer 
«it'i einflussreichsten Bäte König Karls, am 18. Septeinhei- » 
einen jungen Gesellen, genannt Johann von Ivenheim, eine 

I Für das Folgeuiie cfr. Schilter Ü17 ö*. und 1003. Fortsetzung 
des KSnigsliofen bei Mone, Quelleoasammlang HI, 527, and Archiv- 
Chronik im Code historique de Strasbourg U, 168 enthalten dieselben 
Nachrichten, meist in kürzerer Fassung, zuweilen auch mit einzelnen 
Zusätzen. 

' Bischof Ruprecht an Stru^ssburg. Dat. quartii p. exaltac. cruc. 
iSept 16). Strbg. St-A. AA 182 or. ob. 
9 Frit. n. crfttz tag. 
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Böllers von Köln «verlornen» Sohn, in die Stadt, um die 
Stimmung des Ilaleb auszuforschen; im gt^nstigeo Fall möchte 
rlio Stadt eine Gesandtschaft an den König schicken beliufs 
weiterer Verhandlunpren, und es war hereils ein Herold niit- 
Kt^eben, um dieselbe sicher /u geleiten ; im übrigen wäre auch 
König Kart bereit, seinerseits eine Gesandtschaft nach Strassburg 
zu schicken, yjn über diese Dinge «völKg» su reden. Das ymr 
gewiss entgegenkommend genug ; aber Strassburg hielt treu 
zur Sache des Landes und lehnte alle nocli so verlockenden 
VQrschUi<:e «glimpflich» ab; dem Boten aber ward aufg^eben, 
.schleunigst die Stiidt zu verlassen.» 

Die Franzosen scheinen den Ausgang; dieser Verhandlungen 
erwartet zu haben, bevor sie die Feindseligkeiten eröffneten, ver> 
suchten aber nach Abbruch derselben sofort am folgenden Tage 
in ihrer gewohnten Weise, die Bürger in einen Hinterhalt 7U 
locken ; tVidi morgens bei dichtem Neipel, so dass man sie weder 
auf dem Münster noch von den andern Tiirmen aus er- 
blicken konnte, gingen die Schinder über die ill und rückten 
in der Stdrke von etwa 6000 Pferden in vier Haufen auf die 
jenseits des krummen Rheins gelegene Kaltaue, wahrend 
kleinere Abteilungen vorj^in^^^cn und das auf der Weide l)elind- 
lictie Vieh foi ltri<;i)eii. Mit seiner Hauptmacht aber hatte dei- 
Feind zurückgehalten, um die Bürger, wenn sie dem Vieh 
nachg^ilt wären, einerseits von der Stadt abzuschneiden, 
anderseits sie vorn und in der Flanke anzugreifen. Gleichzeitig 
hielt ein anderer Haufen bei dem Kloster St. Arbogast und raubte 
auch dort das Vieh; was sie im Kloster und in den Hausern 
fanden, das ihnen passte, nalunen sie tort. Jcdorli war das 
Beste in die Stadt ^^efirichtet. Sie fingen auch viele nrtin' Dorf- 
leute, alles zu dem Z\ve< k, um die Bürger zu eitiem Ausfall 
zu verlocken. Diesmal aber war die Bürgerschaft klüger ^ und 
vorsichtiger als im Jahre 14^; man merkte die Absicht und 
ergab sich darein, dass der Feind das Vieh und zahlreiche 
Bauern fortschleppte. Des geraubten Viehes war aber so viel, 
dass die Schinder nicht alles fortbringen koTinten und ein guter 
Teil wieder in die Stadt kam. Das war das einzige Mal in 
diesem Kriege, dass die Armagnaken unmittelbar mit Slrass- 
bun? in Berührung kamen. 

Inzwischen erhielt dei- Feind eine wertvolle Verslaikung. 
Herr «Schan« von Finstingen, jener schamlose V^errater, der 
bereits 1439 die Schinder ins Land gefuhrt hatte und jelzt dem 

* Cfr. Schiltev }». 5M8 und <ias Schreiben Strassburgs au Frank- 
fttit vom 20. Septeiabfci" bei Wülcker p. 40. — Der am Samstag er- 
littene Schaden wird nur knn angedeutet in diesem Schreiben. 

3 Ich verweise auf die Ratschläge Strassburgs au Basel im 
vorigen Kapitel. 
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•Dtiiphin als Ratgeber diente, hatte sich, naclidem er von seiner 
Mission an Könv^ Friedrich * zurQckgekehrt war, wieder nach 

Lothring^en begei)en, um als ort^kuncli^Ti- Mann einen netren 
Feind, am tM. Septemlier, - ins Elsass zu i^elciten. Es war fim* 
Kemsfliar von Engläntleru unter AnfülirniH^ iltres bewälirtea 
Kapitäns Matliacus Gou^h, 5 die ebenfalls seit dem Waflen- 
stillstand zwischen England und Frankreich ohne Beschäitijj^un^^ 
unil l Unterhalt war und nun von der Normandie her brüderlich 
in Gemeinschaft mit französisclien Scharen unter Anführung des 
liandenfnlinTs FI("|np( dasselbe Ziel verfolgten, ^i< li iiändich für 
den Wmler durthzuscldagen. Diese blieben vui Metz zurück, 
jene führte Herr Johann von l'instingen durch die Grafsihaft 
Lfitaelstein Aber die Wintersberger« Steige herab seinen alten 
Gegnern, den Herren von Lichtenberg, ins Gehege. Sie waren 
nicht so zahlreich, aber dem Inso),, ziisammengerafllen Volk der 
Armnp^naken unendlich ühcrle^rn : l'ino R>;j:rMM litit7('n, aus- 
erwälilte Lfute. die tapfersten, <lio in Ivn-I unl -( liiiKit-n werden 
küiinten, und LiUU Lanzen, Mannej' vuiu Kopl i)i.s zum Fuss 
;,'ewappnet, so dass ihre Zahl sich im ganzen auf 2000 aus« 
erlesene Kämpen belief, die an Zahl 4000 andere aufwogen.^ 
In der ersten Nacht lagerten sie in der Gegend von Ingweiler, 
Bu(li< Weiler und Weiters Weiler und zogen sirh daiui iifiher an 
die I* l anzüsen h<'ian, jedorh ohne sich mit ihnen zu vereinigen. 
Die Schlösser zu Ingenheini, Marlenheiiii, Scharrnrhbergheim 
und Ballbronn sowie das Slüdtlein Bergbietenlieini ^ öffneten 
ihnen ohne Schwertstreich die Thoi%. Herr Johann von Finstingen 
aber, zufrieden, über die Besitzungen seiner Gregner Verwusti mg 
gebracht zu haben, ritt weiter zum Dauphin gen Dambach und 
diente ihm fpftier als' ein Kunflsc}iat"tpr des Landes. 

So IkiIIi ii sicli denn nun die Schinder wie ein irisseuiU^r 
Heerslruiii über das unglückliciie Land ergossen und es bis 
2nr Zorn hin in ihre Gewalt gebracht ; nur einige feste Punkte 
" waren es, an denen sich bisher die Gewalt des Feindes ge- 
brochen hatte. Jetzt kam es darauf an, auch diese zu gewinnen, 

1 Cfi . das folgende Kapitel. 

2 üff s. Matluiens 

^ In den dentschen Quollen wird er Matteko genannt. 

^ Uno nMiiti''e de Weinbourfi, wie Tnetcy I, 279 sagt. 'X^cht fs nicht. 

^ Der praeceptor von Iseuheim bei Tultey Ii, Ö20. Biöchoi Uuprecht 
sehreibt hingegen den 21. September an Strassbcng (AA 182) von 
4000 Englischen, and dieselbe Zahl findet sich auch bei Scliilter 92B : 
die Abweichung erklärt sich wohl daraas, dass der praeceptor die 
Kriegsstärke der Engländer angiebt ohne Knechte, Tross u. dgl. 

ß Letzteres gehörte zum iiistuiii Strassbuig, während Ballbronn 
und Ingenhelm den Herren von Lichtenberg, fifarlenheim und Schar« 
tachbergheiin denen von Ocbtenstein war. 
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)>evor der Winter heieinbracli und weitere kriegerische ünter- 
nelimunjren eisrliworto oder unmöglich machte. Man häffr 
meinen sollen, das tiaurige Schicksal, welches die unglücklichen 
Bewohner des J>,andes hetrolVen, sowie der Umstand, dass 
nirgendwo den Bewohnern der Plätze, die sich ühei^gehen hatten, 
die Kapitulation gehalten war, hätte die Verteidiger mit dem 
Mute der Verzweiflung erfüllt, dass sie bis zum letzten Atem- 
zuge Ehre und Lehen verleldigfen, al>er übei'all IrelTen wir die- 
selbe Verza;itheit an, eine Erscheinung, die sich nui' so erklären 
lasst, dass die Einwohner eine \'erteidigung für nutzlos hielten, 
so lange ihre eigenen Herren mit den Armagnaken im besten 
Einvernehmen standen. Der Dauphin selbst hatte. sich von Ensis^ 
heim erhoben, wo ihn ])isher die Verhandlungen mit den deut- 
.^chen Fürsten festgehalten hatten, und ihm übergab am 26. Sep- 
temlfr Herr Eberhard von Andlan, Amtmann des Bischofs von 
Strassburg, ohne Not, lediglich beün^^ti^l dni'ch die Drohworte 
der Schinder, das feste Markolsheim, und der Umstand, dass 
der leichtsinnige Prälat eine Zusammenkunft mit dem Dauphin 
verabredet 1 hatte, erregte in Sirassburg die begründete Furcht, 
dass auf ähnliche Weise auch das wichtige Rheinau in die 
Gewalt des Feindes fallen könnte. In der That hatte Bischof 
Ruprecht wenigstens nichts gethan, um diesen Platz, der einen 
wichtigen Uebergang über den Rhein beherrschte, in Ver- 
teidigungszustand zu setzen; einmal im Beä.iz dieses Punktes, 
konnte der Feind, was er so sehr erstrebte, seine RaubzOge 
auch auf das rechte Rheinufer ausdehnen. Der Dauphin hatte 
denn auch unmittelbar nach der Einnahme von Markolsheim 
den dorfii^en Scliultliei^s und zwei Walhen gen Rheinau ge- 
scliickt und den Platz zur Uehergabe aufgefordert. Diesmal 
halfen Drohworte aljer nichts ; die Bürgerschaft Hess sich nicht 
einschüchtern und lehnte die Ueberga)^ ab, schickte aber den 
Hauptmann Hans Zorn-Schulthetss an das Kapitel zu Slrasa- 
bürg, welclies ,sich an die Stadt um Hilfe wandte. Strassburg 
sfugte nun zunächst schleunigst für eine ausreichende Ausrüstung 
des Platzes und na Inn daraus Veranlassung, Bischof Ruprecht 
in einem scharf gehaltenen Schreiben aulzufordern «ernstlicher^) 
zu seinen Schlössern zu sehen und zu bedenken, was dem 
Bischöfe und dem Lande daran gelegen sei. 2 Gleichzeitig trat 
Strassburg in Verliindung mit dem Kurfürsten Ludwig der 
Pfalz und Markgiaf Takoh von Baden, so dass Bheinan nun mit 
einer ausreirliciKlen Jiesalzujig ver.sehen ward, welche die Schinder 
bei einem Süum mit blutigen Köpfen iieimschickte. So blieb 
denn das rechtsrheinische Gebiet von den Verheerungen der 

1 Breisadi an Strassburg. Bat 28. September. AA 186 or. eh. 

s Michael. (29. September). Strbg. St-A. AA 1489. Die Korre- 
spondenz mit Baden and Pfalz hierüber ebenda AA 187. 
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ArmagDaken auch fernerhin verschont. — Auch das StädUein 
Ebersheimmünster bewahrte Strussburg vor der Gewalt des 

Feindes ; hier hafte der Abt bereits unter Vermittlung einiger 
Edlen (Ins I.nndf"^- eine VereiM]>;>run;^ mit den Armafrnaken getrof- 
fen, wonucii er dem Delphin 500 Gtdcleu zahlen sollte, wogegen 
die Einwohner frei ihren Acker bebauen konnten ; aber hier wie 
QberaU wurde die Verabredung von dem Feinde nicht gehalten, 
und der Abt wandte sieh daher um Hilfe an Strasabui^, 
welches das Städtlein mit ausreichender Mannschaft und Artillerie 
ver-oriile. Von «jtosser Wicliti^keit war es aucJi, dass es Strass- 
hma gelan^:, sich iji dem testen Benfeld zu behaupten. Es stand 
.so in Vüibuxlung mit Schleltstadt, und die allzeit wach.same 
Besatzung des Platzes hielt die von Erstein aus streifenden 
Scharen der Schinder in Schach. 

Allgemeines Aufsehen machte es aber, als es den S( liindern 
gelang, eine der elsäR.^ipchen Reichsstädte, Rosheim, in ihre 
Gewdt zu bi'injren, wenn <iie Eroherunj,*^ auch .sonst keinen 
hedeutcudeu (iewinn brachte, da Rosheim nicht bloss die 
kleinste, sondern auch die verächuldetste der zehn Reiclisstädte 
war. Schon 1439 war die Haltung der Stadt eine überaus 
klägliche gewesen, und der Marse! la II von Frankreich Philipp 
<le Galant, der am 29. September in eigener Person vor aie 
Stadt gei'ückt war, mnssfe diese Verhaltnisse wohl genau kennen ; 
denn zu den üblichen Drohungen fügte er sehr verlockende 
Versprechungen. Indem er einerseits die Liebergabe verlangte, 
was er damit begründete, dass Land und Leute seinem KOnig 
gehörten, verhiess er ihnen anderseits, dass sie aller Zinsen 
und Beschwerden ledig seien und keinem andern dienen oder 
steuern sollten nl^ lediglich seinem Herrn von Frankreich und 
zwar niu" ninerlialh des Masses ihrer Kräfte. 

Da beschlossen die lünf Obersten des Rats, die Stadt zu 
übergeben, teilten ihre Absicht noch etlichen Freunden mit, 
die beistimmten, und gab^ also dem Rdmisehen Reich die 
Stadt hin ohne Wissen und Willen der Gemeinde, die sich auf 
den Mauern und Verschanzungen l>etand. Da geschaii dann das 
Furchtbare, das? während dieser Verhandlungen ein Mann, 
genannt Hasenlauliu der Kebmann, der i^erade auf einer Mauer- 
Ztnne Ausschau hielt, erschossen wurde. Blasser Schrecken 
tiberfiel die tapfere Schar der Verteidiger, dass noch einen 
andern aus ihrer Mitte vielleicht dasselbe Schicksal treffen 
könnte, und um dem vorzubeugen, brachten sie schleunigst 
etliclie der r,ecken mit Leitern über die Mauern, damit sie 
ihnen bebiillieh wären, das inwendig vermauerte und ver- 
rammelte Tlior autzubrechen. Solche «iNot» hatten die bietlerea 
Rosheimer, die Gecken einzulassen. 

Darauf schwur die Bürgerschaft dem Marschall Treue und 
Gehorsam und brachte dann ihre Privilegien vor, die der 
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Marschall nun nach altem Heiicommen beschwören £M>llte. Der 
aber meinte weguerCend : das wäre tlapperi^^e)) ; man werde 
ihnen andere Freiheiten ^'ebon und das UebereinKommen halten. 

Doiij ^in*r man aber also nacli : .«;o Inn'^e die ßfirfi^er den 
4iecken }iinlrn«:en an Essen, Tiinkea, Futtei und aiidoiem, 
was sie hegehrlen, da nahmen sie nichts ; abei' als liie ßüiijer 
anfingen zu klagen, es wäre nichts mehr vorbanden, da nahmen 
<lie Gecken selber, was sie fanden, und. wurden Herren und 
Meisler über Leib und nul der Bürj^ersleute und thaten damit, 
was ihnen beliebte. So hatten die {,'uteii Rosheiiner den Schaden 
und mussten dazu den Spott tragen ; noch im .Irdiie rückte 
man es iimen vor ; Die von Roslieim haben die Gecken ein- 
gelassen.* 

Ebenso ruhmlos wurde das benachbarte Sctiloss Bisehofs- 
heim und das den Herren von Landsberg gehörige Städtlein 
Niedernntn.ster übergeben ; hier wie überall öffnd(Mi lediglich 
Drohung* II die Thore. Um so grössere Achtung nötigt uns die 
Haltung von Oberelmlieim ab, das unter seinem wai keren 
SchuHheissen Ulrich von Ratsamhausen zum Stein, obwohl 
es nun rings von Feinden umgeben war, nicht bloss allen 
AngHffen des Feindes tapferen Wideistand entgegensetzte, 
sondern ihn aucli (hirch häufige Streif/iige vielfacli schädigte. 
Die Franzosen ;.'in;::nri überhaupt jel/.t daiauf hinaus, sich der 
festen Plätze am Gehirge zu bem;uhli;4eii, da sie ja die Ebene 
mit Ausnalime der Reichsstädte und weniger sonstiger fester 
Platze vollständig beherrschten. Nordwärts reichten sie jetzt den 
Engländei )i die Hand. Am 30. September forderten sie Wangen 
'/ur IJebergabe auf; das wollten die Bewohner nicht thun. 
Darauf I>eH tnn der Feind zu stwrTnen, aber wer anrh die Leiter 
herauf aul eiiie Zinne kam, den schlugen die Üurgei uut Aexten 
wieder herab, (uid mit Steinen warfen sie unter die Stürmenden. 
Indem ward eine einstöndige Waflenruhe beredet, und während 
ilessen gingen nun etliche von den Mauern und flüchteten ihre 
Habe in die Ikn g. Das deuteten einige von denen, die auf der 
Manc! zurückgel>liehen waren, als wenn jene (liehen und sie 
im Stich lassen wollten, und so schlössen sie ihrerseits auf die 
erneute Auflorderung der Gecken, noch ehe die Stunde der 
Waffenruhe veistrichen war, einen Vertrag mit dem Feinde, 
worin dieser ihnen Leib, Leben und Gut verbörgte und nichts 
■anderes zu nehmen vorhiess als Essen, Speise und Kost. Die 
Knpitulalioti wui'de natürlich nicht l)esser gehalten als die bis- 
lierigen, und zudem musste der eine Teil der Bevölkerung mit 
lleehl vennuten, von dem andern verraten zu sein. Das be- 
nachbarte Westhofen hielt sich länger ; erst nachdem die Mauer 
an einem Ende niedergeschossen und das Wasser im Graben 

1 Schilter 920. 
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abjjeleifel war, verstanden sieb üie Einwolmer am 25. Oklol>er 
zur Uebergabe. Die Hälfte von ihrem Hab und Gut sollten sie 
behallen und frei ihrer Beschäftigung' nacfi^ehen dürfen. Das 
ward ilinen wob! acht Tajie jXf^balttm ; naclidfin alx^r die Schintler 
di«.' liineu gewordene Hälfte verüiau iiaUeii, giitrea sie den 
Westhofen! auch an die andere Hälfte* i 

Inzwischen war auch der Dauphin nicht niQ8i$itir gewesen. 
Am 7. Oktober leiste er sich vor Darnbach, welches jedoch 
mannhaften Widersfand leistete. Drei Tajfe lanj? dauerte das 
Gr-^^rlifitzfoufT, wcklies (.'iiic w«»ito i{roscli(^ le^^te, so dass man 
tdiiie Leiter aus- und eiuzielien konnte. iJer Dauphin selbst 
wurde durch einen Pfeil, der durch sein Knie jjing, an den 
Sattel seines Pferdes fesl^enai^elt.* Schliesslich aber mussten 
sich die Bewohner am 7. Oktober zur Uebergahe verstehen: 
nu-r was zu ihrem I.cib gehörte und was sie Iraj^en odei* auf 
einem Pferd ' fuliren kounlen, durft<Mi si«> fortbrinj^en. Das 
hielt man so lan^^:«', bis sie vors Thor kamen, und da nahm 
man ihnen auch dies fort. 

Damit erreichten auch hier die grösseren Unternehmungen 
ein Ende. Die Armagnaken konnten jetzt ruhig die Anstrengungen 
des Reiches abwarten. Für den Dauphin iiatte der Aufenthalt 
im Lande aber jetzt keinen Zweck mehr. Zudem war König 
Karl über die Vei wnndun;^ des einzigen Sohnes in die ^losste 
Bestürzung versetzt und sandle Briefe auf Briefe, um ihn zur 
Rüekicehr zu bewegen .3 Zuvor aber verteilte der Dauphin in 
folgender Weise seine Slmtkräfte Ober das eroberte Gebiet : 

Zu Mümpetgart Herr Louis de Bueil mit 2000 Pferden 

Zu Altkirch Joachim Rouault, der. spätere 
Marschall von Frankreich, mit der gesamten 
Mannschaft des Prinzen Karl von Anjou, eben- 
falls mit 2000 » 

Zu Ensisheim Herr Guyot de la Roche mit 1000 » 

Zu Wattweiler Estevenot Lahire und Peter 
Brusac mit 1500 ^ » 

Uelierzutragen . . . 6500 Pferde. 

' Die Quellen geben keinerlei Anhalt dafür, dass, wie Tuetey I, 
2Ö4 meint, die Unternehmungen auf Wangen und Westhofen baupt- 
ftSchlieh von den Engl&ndem ausgegangen w&ren. 

2 Tuetey I, 28G. 

3 Hierfür und für die Verteilung der Streitkräfte liegt ein zweiter 
Bericht des praeceptor von Iseukeini zu Grande, der in den Hanpt- 
Sachen aach der Exs&hlang in den Fortsetsungen von KönigshoMn 
nur Grundlage gedient hat. 

* Schilter 1)28 nnd lf»r)n und Archivcbronik H)"i ben nur 
1000 Pferde an, verstehen dann aber die folgende Stelle des Berichtea 
des pi-aeceptor falsch und rechnen die Besatzung zn Wittenbeim nooh 
hinzu, während dieselbe bereits inbegriffen ist £8 ergiebt sich daraua 
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Uebortra^^ . . . 6500 Pferde. 

Von diesen lagen fortjrospt7t 80 auf Scliloss 
AVittenheitn bei Mülhausen als Beobachtungs- 
posten. 

Zu Heilig- ICreuz Herr llobinet d'Esloule- 
ville nebst den Bandenfuhrern Le Roussin und 

Ravenel mit 4500 » 

Zu Herlislieim « 'm Teil der Truppea des 
Marschalls Pliilipj» de Culant mit lOÜO » 

Zu Ej^isiieim die Spanier in dert^elben 
Stärke mit IQ OO » 

Demnach zählte die französische Truppen- 
macht im Sundgau einschliesslich der Garnison 
zu Mumpelgart lusam'men 10,000 Pferde» 

Zu Markolsbeim Gaston de Lerigot und 
Lespinace sowie die Mannschaft des vor St. Pilt 

gefallenen Pochon de Rivi^re mit 2000 Pferden. 

Zu Sl. Pilt der Flerr von Gommercy 

Zu Kesten 1 10 1/ f.eslrac 

Zu Dambacli der Brclone llohin Pe- ^ , onnii 
titlo, Montgommery mit allen Schotten, ( w*^** * 
Herr Johann von Finstingen und der\ 
Marschall von Lolhringen . . . . ' 

In Niederehnheim der Herr von Orval, Sohn 
des Grafen von AIhret, m Hosheim der übrige 
Teil der Leute des Mar.schalls von Frankreich, 
zusammen mit den ßrelouen. Ihre Gesamtstärke 

vtird angegeben mit 4000 » 

Zu Wangen > und den benachbarten Orten 
der Graf von Dammartin und Blanchefort mit 

allen ihren Leuten 6000 » 

Zu Westhofen und Maileniieiin die Kng- 
hinder mit '2000 >» 

Zusammen .... i7,0(K) Pferde. 

Summa 27,000 Pferde. < 

eine Differenz von 420 Pferden; bei äcliilter 1006, wo die Besatzung zu 
Wittenheim um eine Nnll vermehrt ist, erw&ebBt daraus ein PlusTon 300. 

' Schilter 923 fügt hinzu Bergbieteiiheim. Der praeceptor nennt 
statt Westliofeii, das bei Schiltor genannt ist, oppidum Mulsen; Mols- 
heim kam aber nicht in die Gewalt der Armagnaken. Bei Schilter 
beträgt die Stärke der Engländer 4000 Mann, und es w«rdai dann 
in Bau<;c)i nnd Bogen an 20,000 Pferde gei&hlt, snaammen mit den 
im Sundgau stehenden 29.580 Pferde. 

' Die Fortset^er des Königshofen haben den Bericht des praeceptor 
an einigen Stellen falsch verstanden nnd sind dadurch besngltclk der 
Ziffer der einzelnen Truppenteile in Irrtümer YerfaUen. 
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Hinzu kommen noch SOQO i\ei)$ige, mit welchen der Dau- 
phin den Rückiharscti anzutreten gedachte, so dass die Gesamt- 
Jiiacht der Armai^nrikoTt ri:irli Ah/u;^ aller V'erlusti' (lo< li nocli 
29,000 Pterde iK^tiir^rn li ifti . Aus der Aufstetlun;: selltst, die 
später noch insoleni eine Aemlerunjr erfuhr, als die Be^al/un'j; 
zu Eiisisheim durch die Scharen den Grafen vun Darnmarlin 
und Btancheforts verstärkt wurde, ergiebt sich, dass der Dau- 
phin zunächst .seine Hauptmacht in der Nähe von Slrassbur^*^ 
in einzelnen leslen Plätzen zusamnienzojf, um dieselbe sowolil 
ffpfren An<jnfte dieser Stadt als mikIi jrejren die Gelalir, die 
seitens des Heiches von H;(p;('[i;iu üus drohte, hereitzulialten. 

Diese Truppenveiteilungen nni&sen sich ini Laufe des 
Oktober vollzogen haben. Der Dauphin selljst hatte sich 
nach Ensisheim begehen, um zunächst die Heilun{ir seiner 
Wunde abzuwarten. Hier verweilte er den Monat November 
über und nahm die Verhandlungen mit König Friedrich und 
den (leulscben Fürsten wiecler auf. Von hier bo^'-ab er sich 
über Munipelgarl, wo er von hinde Dezember Inn Mitte Januar 
verweilte, zu seinem Vater nach Nancy .> Schlimm war es aber, 
dass nach dem Vorgange des Dauphin auch die meisten vor- 
nehmen Herren, die sich unter seinen Augen die Sporen hatten 
verdienen wollen, el>enfal!s flas Heer verliessen. Es war dem- 
nacli sich selbst überlassen ; Führer und Mannscliaft ^-^aben 
sich nichtä nach.^ Das Land ^ieliörle ihnen, und da sie wursten, 
dass sie nur den Winter über in Elsass bleiben sollten, um 
beim Beginn des Frühlings entweder nach Frankreich zurück- 
zukehren /um Kampfe wider England oder aber, wenn ein 
dauernder Frieden zwischen beiden Mächten zu stände käme, 
mit K5n^ Rene von Sicilieii narli Italien zu zielieri. um dem 
zu lielfen,setn Köni'ireich zu erob«M n, so lialten sieaurii keiiir'i lei 
Grund, irgendwelche Ilücksiclil zu nehmen, damit das Land 
nicht allzu rasch ausgesogen würde, sondern im Gegenteil : die 
Zeit musste wahrgenommen werden, damit, wenn die Schwalben 
wieder kämen, sie ein wüstes Land und nackte Bewohner 
landen. 

KAPITEL Viil. 

Der Reichstag zu Nürnberg und der grosse An- 
schlag. Verhandlungen mit dem Dauphin und 
König Karl. Das Scheitern des Anschlages. 

Zu derselben Zeit, da sirh in» Westen da> iuivhtbare 
Kri^sgewilter zusanunenballte, das über das Elsass herein - 

1 Taster I> 291. 

2 Oer praeceptor Ton Isenheim bei Taetey II, Ö2L 
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brei lien solllc, (ia( in Nünilier;; der Jieic lisla;^» zusammen, zu 
«lern Köiii^ Fiieilrirli in eigener Person erschienen war. Es 
handelte sicli einerseits um die ßeilejfunj^ des Schismas, dann 
ai>er wollte König Friedrich vor allem versuchen, die Mittel 
des Reiches wider die Eidgenossen aufzubieten. Die Stimmung 
der Förs!<'ij wider die SUdte Qberiiaupt und gegen die Ei<l- 
genossen insbesondere war sehr ungünstig; (las zeigte sich 
auch darin, dass die Gesandten Basels, das sein*^ freund- 
schatlliche Haltung gegenüber den Eidgenossen icclii fei l igen 
wollte, mit ehrverletzenden Worten empt'aiveu und ahgefeitigt 
wurden.* Am liebsten wohl hätte König Friedrich die Beratung 
auf diese beiden vorliegenden Fragen beschränkt und das Reich 
in seinen Krieg mit den Schweizern hineingezogen; aber ganz 
Hess sich doch die Ervväprting nirlif unv'r'lien, was jenes 
mächtige französische Heer an «ler Gienze hea)).si< liligte. Das 
Geheimnis der Verhandlungen zwischen König Friedrich und 
dem frarnsösiscfaen Hof war gut gewahrt worden, und so war 
anfangs die .Ungewissheit allgemein. Notwendig mussten sich 
da die verscliiedensten Vermutungen. regen, und namentlich bei 
i\on Reichssfädten, die in ewiger Rpst^rgnis vor Vergewaltigung 
waren, wurden sehr ernste BerürchlungL'u laut : iiui lediglich 
wider die Eidgenossen verweadel zu werden, was man gleich 
anfangs munkelte, dazu war das Heer der Armagnaken viel zu 
gross; also, schlössen die Städte weiter, mussten noch andere 
Ahsicliten vorliegen. Sie fürchteten eine grossf» Verschwörung 
zwischen König imd Fiirsten wider die SLulte ; wenn die 
Schweizer ahgethan whfn, würden sie :u\ die treibe komirien. 
Die Eidgenossen eri^t liieneu ihnen wn- fiuher so aucii jetzt 
als eigentlicher Hort ihr^r Freiheit ; das muss mau wohl 
beachten, um die spätere Haltung der Städte verstehen zu 
können. Aber auch die Fürsten mussten stutzig werden Ober 
die Ansammlung solcher Heeresmassen an den Grenzen, zu- 
mal in rinbetracht des furchtbaren Rufes, der den Armagnf^ken 
voraufging. Der König selbst heland sich in der peinliclislon 
Lage. Es ist kein Zweifel, dass er selbst von <lem Gang der 
Dinge überrascht war; dass König Karl ihm die Schinder » 

i 

* Üeber den Reichstag unterrichten die Berichte der Frankfurter 
Abgeordneten Walter Schwarzenberg, Dietrich von Alzei und Ueilman 
Schiitknecht bei Janssen, Frankfurter Reichstagskorr., und die der 
Sirassbarger Abgeordneten Barkard von Mülnheim ritter der elter and 
Cunrat Armbruster altammeister, bei Schilter and Müller Reichs- 
tagstheater. (Strbg. St -A. ÄA 192 or. ch.) — Tueteys sonst so sorg- 
fältig gearbeitetes Werk lässt in der Darstellung dieser Verband- 
langen die ndtige Oenaaigkeit vermissen; ebensowenig hassen sieh 
die Aasfühningc II von de ßeaucourt IV, 3H halten. Die Ivrgänge von 
Friedrichs Politik hat keiner von ihnen erkannt 

3 Fechter p. IB. 



üiyiiizeü by 



— 81 



in solcher Zahl auf den Hais schicken tvOi'de, hatte er nicht 
erwartet. Was nun thun ? Sollte er auf «lern Reichstige 
erklären, dass er, der Könij?, diese Gefidir üher das* Roic h 
heraufbeschworen hätte? F.ieber liess er die Din^*^ mh sich 
herankommen, um abzuwarten, was die Fraiiz(>f>en mit ihren 
Heeresmassen beginnen wurden. Einstweilen hatte er die Stirn, 
sich vor versammellem Reichstage hitter über das fremde Volk 
zu beschweren, wie es das Reich so grdssKch schädijji^e ; (hizu 
wolle er Leih und Gut setzen, um das abzuwenden. Die 
Städteboten, inisstrauisch wie sie waren, 5?chützten Mangel an 
Instruktionen vor, rieten aber eine Ges^aiidlsc liaft an König 
Karl zu schicken. Damit war König Friedrich einverstanden, 
verlangte aber von den Städten eine bindende Erklärung fär 
den Fallj dass die Gesandtschaft nichts fruchtete; seine Meinung 
wäre, dass in diesem Fall er und die Fürsten ihre Macht wider 
die Schindel* inifliieien wollten. I)ariil>er .soavip Ml>er ein«' Ver- 
mittlung zwisclieii Zürich und den übrigen Ki i-» uussen .^jUten 
die Stüdteboten sich ausreichende Vollmaciiten kommen la.ssen.i 
In der That ging am 16. August eine Gesandtschaft an den 
Dauphin ab, > deren Haupt der Bischof von Augsburg Peter von 
Sohauenberg war. 3 Ihr offizieller Auftrag ging dahin, vom 
Dauphin in .\ii!>etracbt der engen Bande zwischen dem Heic !i 
und der Krone Frankreichs zu verlangen, dass er .sein Heer 
autl<)se; etwaigen Beschweidoii wäre König Friedlich gern l>ereit 
aijzuhelfen. Bi.s die Gesandten jedoch eintrafen, hatte der 
Dauphin mit seinen wilden Scharen bereits die blühenden 
Fluren des Sundgaus überschwemmt, .iber auch die Schlacht 
bei St. Jakob geschlagen und so den Entsatz von Farnsburg 
und Zürich bewirkt. Das waren willkommene Nachrichten, 
welche die (ies-iiidten erst in ihrem vollen Umfan«^ erlalireu 
laut Ilten, als sie am 27. August zu iit eisacb eintrafen ; von da 
ritten sie weiter gegen Ensiäeim, von wo sie am 29. August 
sich mit dem obersten Kämmerer des Dauphin weiter nach 

^ Bericht der Strassburger Abgeordoeteu vom 14. August bei 
Scbilter p. 985. 

> Bericht der Frankfortsr Abgeordneten vom 16. Aagast bei 

Janssen II, 1, nr, 85. 

Die Namen der übrigen Teilnclnner stellen nicht ganz fest. Bei 
Fogger-Birken, Spiegel der Ehren des Hauses Habsburg p. f>r>4 werden 
angeführt Ulrich von Rechberg, ein Herr von Waldsee aus Oesteireich 
und Dl Joliann Eich; bei Müller Keichstagstheater p. 219 fehlt der 
vor. \V;tl(lsee. — Dagegen nennt der Berichterstatter Stra«sburgs Hans 
Küug Herr« Friedrich von Hechenberg, einen von Starckenberg (Star- 
hemberg) und einen Doktor Hans Eich. Wie Tuetey 1,145, dem de Beau- 
conrt 4, 85 folgt, dazu kommt, Thüi-ing von Hallwil den jungen an 
der Gesandtschaft teilnehmen zu lassen, weiss ich nicht. 
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AUkirch Ix^ben ;i hier wurden nie am i. September in Audienz 

eropfanj^en. 

Die Gesandten waren in einer peinlirlion ; ihi onizieller 
Aiiftra^-^^ war von den Ereignissen üherholt; jetzt nach der 
iSclilaciit von St. Jakob vom Dauphin zu verlangen, dass er sein 
Heer zurückführe, jjing wohl nicht an. Auf der anderen Seile 
musste es ihnen bedenklich erscheinen, dass der Dauphin gar 
keine Miene machte, den Krieg wider die Eidgenossen weiterzu- 
führen ; und was .sie sonst vernahmen, war nur zu sehr geeignet 
die grösstc Besorgnis zu erwecken. Es konnte ihnen nicht 
verborgen bleihen, wekhcs Ansinnen der Dauphin an Basel 
gestellt hatte ; bei solchen Absichten fand allerdings die Giösse 
des Heeres völlige Erklärung. So konnte ihr Auftrag unmöglich 
Erfolg haben. Auf die Vorstellungen der Gesandten, dass er 
ohne Grund mit einem .so zahlreichen Heere von «Barbaren» den 
Boden des Reiclis betreten habe und die Glieder des Reiches 
mit Krieg überziehe, hatle der Dauphin nur allgemeine Ver- 
bicherungen der Freundschaft für das Haus Habsburg; lediglich 
seinem l^wager sulieb hätte er diesen Zug übernommen, aber, 
so fügte er bedeutsam hinzu, er wäre auch gekommen, um 
etliche Gebiete zurückzuerobern, die von alters her zu Fraiik" 
reich p-ehört und sieh wider Recht dem .schuldigen Gehor.sani 
entzogen hätten. Irn übrip^eu verwies er auf die Mitteilungen 
."einer Gesandten, die er binnen kurzem an König Friedrich zu 
.senden gedächte.'* In seinem Innern musste der tranzüsische 
Prinz in hohem Grade erbittert sein über die Doppelzüngigkeit 
des deutschen Königs, der selbst ihn herbeigerufen und ihn nun 
deswegen zur Rede stellte und verleugnete. Das kam zunäch.st den 
Eidfrenossen und dem verbündeten Basel zu gute ; der Dauphin 
wird es jetzt endgültig aufgegeben haben, den Krieg wider sie 
weiterzuführen. Dann aber handelte es sich darum, den deut- 

1 Bericht von iians ivüiig au Strassburg vom 30. August. Strbg. St-A, 
AA. 190 or. ch. — Tnetej 1, 146 verfällt in einen merkwürdigen Inrtam, 
wenn er nach dem uns vorliegenden Berichte des Hans Küng, den er 
Hans Emig nennt, die Gesandten am 25. August iu Ensisheim ein- 
treffen lässt, uai den Marsch des Dauphin zu beschleunigen. Wahr- 
acheittlich hat er Dienstag mit Dunstag verwecfaMlt Später, p. 366, 
giebt er den Zweck der Gesandtschaft richtig an. 

s Leider sind uns die Instruktionen für sie nicht bekannt; jener 
obige Auftrag war nur darauf berechuetj die Aufregung der Reichs- 
stSnde sn beschwichtigen; ernst konnte er nach der ganzen Lage 
der Verhältnisse unmögUch gemeint sein. Es lässt sich übrigens auch 
der Fall denken, dass die Gesandten in gutem Glauben handelten 
und von den geheimen Beziehungen König Friedrichs zum Dauphin 
niclits wnssten. 

' üeber die Audienz beim Dauphin berichtet ausführlieh der prae* 
ceptor von Isenheim bei Tnetey II, ÖI4» Vgl. hienn Wftlcker I. p. 38. 
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sehen KdDig zu strafen und das Misstrauen, welches die Reichs- 

stunde hegten wider ihren Küni^, noch zu vermehren. Empfind- 
licher aber konnte er König Friedrich nicht hlnss.<5fellen, der 
ja öffentlicli erklärt hatte, Leib un<l Gut daran setzen zu wollen, 
die Franzosen vom Roden des Reielies zu vertreiben, als wenn 
er die ganzen Voihandlungen, die zwischen itinen geführt 
waren, veröffentlichte. Und das war der Zweck der Gesandt- 
schaft, deren Erscheinen er dem Bischof von Augfsburg in Aus- 
sicht stellte. 

Es waren nelien den zwei französischen Herren, dem Rruon 
de Stissac und <leni königüchen Känimerei- Herrn Cadorat de 
Poysi, der Lothringer Johann von Fiiistingen,i welcher wohl 
hauptsächlich wegen seiner Kenntnis der deutschen Sprache 
und Verhältnisse ausgewählt worden war, die am 3. September 
ihre Reise nach Nürnberg antraten, wo sie am 12. September 
eintrafen. Alle geheimen Verliandlungen sollten sie also auf- 
decken, und was dem Dauphin zum Vorwurf gemarhl wui^de, 
das sülllen sie aU isein gutes Reiht lordein. Quartier und Ver- 
pflegung wären ihm für seine Leute verheissen worden, aber noch 
wären zwei Drittel seiner Leute unterzubringen, die jetzt auf 
dem platten Lande zerstreut lägen und }> i o3se Not und Pein litten. 
Die Einwände, die König Friedrich dawider erheben würde, 
waren in der Instruktion 2 vorf.'^esehen : dass der König die 
Armagnaken nur unter jrewissen l^edingungen und in be- 
schränkter Anzahl heruten hätte, und dass die vorderöster- 
reicfaische Regierung und die Sundgauer Ritterschaft nicht 
befugt gewesen wäre, den Dauphin mit solcher Macht einzulassen 
oder ihm die Oeffnung von festen Plätzen einzuräumen oder 
endlich mit ihm Verabredungen wegen der Verpflegung einzu- 
gehen. 

Dawider sollten sie erklären, dass der Dauphin nicht er- 
wartet hätte, dass ihm f&r seine Hilfeleistung solche Vorwürfe 
gemacht würden ; angesichts der Notlage, in der sich der König 
damals befunden, sei es nicht ehrenvoll, solche Ausflüchte zu 
machen, als ob der König sein Hilfegesueh nur unter bestimmtem 
Vorbehalt gemacht iiätte. Betrefis der Grösse der Armee macht 

' Bericht des praeceptor 1. c. p. 515. — Die beiden anderen 
Teilnehmer Raoulin Regnaalt und Jacquemm de Bozieres scheinen 

Pwsonen mehr nntcrgcoidneten Ranges gewesen zu sein. 

2 Instruction aux ambassadcurs dp monseigneur le Daulphin, 
euvoy^s de sa pari vers le Roy de» Romains, ohne Datum bei Tuetey 
n, 187 ~ 133, aber nerkwfirdiger Weite in den Anfang des Jahres 
1445 verlegt, während sich aus dem Inhalt absolut sicher ergiebt. 
dass sie eben für die Gesandtschaft auf den Ht. zu Nürnberg ent- 
worfen war; de Beancoart 1. c. 35 teilt diesen Irrtum. Der Dauphin 
hat überhaupt keine andere Gesandtschalt als eben diese an Kdnig 
Friedrich abgeordnet 
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(ler Uaupliiü unl Uecht geltend, liaais tler Köaijf ihm dafür nur 
zum Danke verpflictiiet wäre, da er mit einer geringem Truppen- 
macht docii nichts liätie ausrichten können; und deshalb sei 

ausdrücklicli verabredet woi-den, dass er iiiit Macht käme. 
Ausserdem hätten ihn die nstorrpicliischen Statthalter auf das 
insiündig^ste und lä^lu li in den drinjj^eudsten Ausdrücken ^a'l30»e!i, 
seinen Marsch zu l^e^chleunigen und ihnen zu Hilfe zu kom- 
men. Es wäi-e aber nicht Mrahrscheinlich, dass sie solche Schritte 
^.'ethan hätten ohne Vorwissen und Zustimmung des Königs. 
Der König wäre daher auch gehalten, jenrn Verpflichtungen, 
die seine B«}aniten eingegangen waren, nachzukommen, nämlich 
Lelieii^^üiittel /u sU'llen bis Johann i ^ und ihm Plätze einzu- 
räumen lur seine Armee l)is zu der Stärke von 25,0(X) Mann. 
Dafür verJ>ürgle sich aber auch der Daupliin für seine Leute, 
dass sie keinerlei Ausschreitungen begehen würden ; im anderen 
Falle abei- sagte er sich von aller Verantwortlichkeit los.* Auf 
diese Weise hoffte der Dauphin wahrscheinlich etwaigen Be- 
schweitlen, das'^ er vod Raset und Epinal, welches zum Metzer 
Bistum i^eliörle, Fjinlas> i>e,:,^ehrt hätte, aus dem W<*L!e zu gehen. 
Die Gesandten erhielten keinen .\uflrag, sicli (iarul)er zu recht- 
fertigen. 

Das waren in der That sehr bedenkliche Aufschlüsse, die 
in seltsamem Widerspruch siandcm mit dem Brustton der Ent- 
rüstung, womit sich der Köni;^^ ül)er fhs Trojfien der Armagnaken 
ausiit'lLissen hatte; wenn die (lesntuiten sich in diesei Weise vor 
ver-sammeltem Beichslage ausliessen, da musste dem Jungen 
Herrscher doch die Schamröte ins Antlitz steigen, und er mochte 
sich viele Meilen weit fortwünschen. Einstweilen aber schien man 
in Nürnberg gai- ni( ht mehr daran zu denken, dass die Ar- 
magnaken auf (\e< lleiches I^odeii standen: nachdem der Bischof 
von Augsburg abgeleitijxt wurden war, geschah nichts weiter. 
Dagegen wurde das Kisen wider die Schweizer viesdimiedet ; 
die Stiinmung wurde zusehends ungünstiger wider sie, uiui davon 
bekamen auch die Reichsstädte ihren Teil zu fühlen, denen man 
Schuld gab, dass sie in Gemeinschaft mit den Eidgenossen den 
Adel vortreiben wollten. 3 Ihnen musste un» so unheimlicher 
werden, je mefir der eigentliclie Sacliver halt si< h aufklärte, dass 
die Armagnaken im Dienste des nunis( lieu K(3nigs fochten. 
Damit stinnnle in l)edenklichsler Weise übeteiii, dass nun König 

1 Jasqnes & la StFJeaii. Es ist nicht ersichtUcIi ob hiar Johann, 
evangel (Dez ) oder Johann, bapl (Joni) gemeint ist, wahrscheinlidi 
aber das letzterp. 

- Sclbstverstrnidlich übergehe ich solche Punkte der Yerhand- 
lungeii, die nicht unmittelbar zu dem Gegenstand iu Beziehung stehen. 

s Bericht der Strassbg. Abgeordneten, dat mi. n. Gilgen iSept. 2) 
SchlUer p. 984. 
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Friedrich den Zeitpunkt tür gekommen erachtele, um an den 
kräftigen Stamm der Eid^^enoss«! die Axt zu le^^en. Jetzt oder 
nie!* Imlem er sich 1« i Erwartunvi 1iifi^;d>, dnss der Dauphin 
auch noch ferner für ihn wider die t^id^euoss^en kämpfen würde, 
erklärte er mit Ueberschreilung seiner reclitlichen ßetu^nisse am 
90. August den Eidgeoosflen den Reicbskrieg, hevollmftchtij^te 
seinen Bruder Albrecht, das Reichsbanner wider sie aufzuwerfen 
und alle Glieder des Reiches zum Kampfe wider sie zu erfor- 
dern. Das war zunächst nur ein S<-hla«r ins Wa^^ser, rther 
Ixizeiclinend für die Lag'e. In welchfi- Angst sich al>er die 
Städte vor den geheimen Plänen des ivunigs und der Fürsten 
befanden, gelit daraus hervor, dass das mächtige Ulm am 
4. September seiqe duchsenschützen, die es Strassburg zu 
Hilfe gesandt hatte, wieder abrief» da es Warnung hätte, dass 
<)ie Armagnaken das Haupt gegen die Städte der schwähischen 
Vereinif^^un}? richten vv<»llten ; ^ und die Fninkfurter Ahg"eonln(*- 
ten i^ahen i Iiier Stadt am Sopleiuber zu erwägen, es sei jetzt 
not, dass sich eine jede Stadl wold versorge. 

Die Hoffnung K5nig Friedrichs erwies sich als trügerisch, und 
seine Lage gegenüber dem Drangen namentlich der Städte wurde 
recht unbequem. Der Dauphin trug keine Lust mehr, die Schlachten 
des Hauses Habsburg zu <(li1ai!«'n. Spjiie S<"haren ulHMscliweifnnten 
das blühende Elsass und ertnllU;n es mit namenli >i-m Liieueln. Ks 
schien sich in der That bewahrheiten zu sollen, dass die l* lan- 
zosen den ganzen Rheinstrom einnehmen wollten. Dazu kamen 
nun die Städte in den Besitz der Schreiben von Basel und 
SchaiShausen, die ihre schlimmsten Bcffirchlungen recht fertigten 
mussten. Auch von den liolen der östeiTeicliischen Städte 
Ensisheim, Thann un<l Masmünster, die nach Nürnberg» ge- 
kommen waren, um aus dem Munde König Friedrichs und 
seines Bruders Heacgs Albrecht Verhaltungsvorschriften gegen- 
öber den Armagnaken einzuholen^ konnten sie gar mancherlei 
vernehmen, was zu sehr ernsten Besorgnissen Anlass gab. l'nd 
<lf>ch rejite sich der König noch immer nicht ! Sie waren völhg 
ratlos gej^eriülx r diesem Clewirr diplomatischer Fäden. S<> i.<t 
es zu verstellen, wenn die Städtehoten sich in ihrer desaint- 
heil am 9. September zuui König begaben, ilnn über das 
Treiben der Armagnaken Vorstellungen machten und ihn baten, 
das heilige Reich zu vei^sehen.^ Der König konnte nichts 

1 Chmel Materialion. 140 — 141. • 

2 Frit. V. nativit. Mar. Strbg. St.-A. AA 189. er. ch. 

^ Deren Rüekkehr von Nürnberg meldet Hans Küng am 10. Sept, 

nach Strassburg. AA 190 er. ch. 

^ Bericht der Prankft Abg. dat. qoint. fer. p. nativ. Mar. (Sept 1«>) 
bei Janssen 2, 1 nr. 9(i; Strbg. Abg. dat. samst. früge n. nativ. Mar. 
(Sept. 12) bei Sobilter p. 98f>. 
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anderes darauf erwidern als : es sei ihm leid, und er habe nicht 
«larum ^ewusst, dass die Armagnnken also in die Lande ziehen 
und (li»'sclben schädigen würden, l'nd als er sie dann um Rat 
hat, da antworteten ihm die istadteboten mit Recht sehr spitz 
und mit einem deutlichen Seitenbück : er niög^e Rat suchen 
bei seinen Räten und bei den Kurfürsten und deren Räten» da sei 
Weisheil; die vermöchten bessern Rat zu geben als sie einflUtige 
Lf'utfv Vom König hcj^ahen sie sich zu den Kurfiii^sten uÄd 
maciiten ihnen die nämlichen Vorstellungen, aber das war alles 
fruchtlos; die Dinge blieben so wie sie waren. Gleichzeitig 
kamen immer schlimmere Hiobsposten. Man ^«russte bereits, 
dass ein anderes mächtiges Heer der Armagnaken sich in be- 
drohhcher Nähe von Metz zusammen häufte und dass Runig Karl 
Absi( hten auf Toni und Verdun hatte. Darüber konnte der 
Bischof von Metz Conrad Bayer von Boparten, derauf dem Reichs- 
tage zugegen war, persönlich am besten berichten, und dieser 
selbst musste vernehmen, wie Herr Pierre von Br6z6 ^eine Stadt 
Epinal im Namen des Kdnigs von Frankreich am 30. Au^st 
aufgefordert hatte, demselben binnen drei Tagen Huldigung zu 
leisten, in wel<beni Fall si»» den königlichen Schutz und die 
Gewährleistunj^ ilirer Freiheiten erhalten sollte, während sie sonst 
als Feind behandelt weiden würde. Die Stadtherren von Epinal 
fanden es aber anfangs sehr merkwürdig, dass sie dem König 
Karl untertfaan sein sollten «wie die Stadt Paris» und wandten 
sich in Abwesenheit des Bischofs an dessen Rat um Hilfe, und 
dieser mahnte am 30. Ans^ust die Stadt zum Widerstände und 
machte zugleich dem l^iscliof Mitteilung, auf dass er sicli an den 
römischen König um Hilfe wende und schleunigst zut ückkehre. 
Die Stadti leistete aber keinen langen Widerstand, sondern er- 
klärte bereits am 4. September voller Freude, anstatt ihres 
ohnmächtipren Bischofs einen mächtigen Schutzherrn gegenüber 
den ewi^^en Räubereien zu eihnMen, ^lass sie für alle Zeiten 
gelreue IJnterthanen des Konij^s von Frankreich sein wollten. 
So war die allgemeine Lage, als des deutschen Königs Botschaft 
und mit ihr die des Dauphin am 11. September nach Nürnberg 
kamen. 

Es war eine denkwürdige Reichstagsslfzung am 14. Sop- 
teml)er,2 als Herr Joliann von Finstingen vor versammeltem 
Reichslage das Wort ei grilf ; niemals weder vorher uocli nachher 
hat ein deutscher König beschämendere Dinge anhören müssen. 
• 

1 de Beuucuurt IV, 50; Digot, üiät. de Lorraiue III, 74. 

* üeber das Auftreten des franzSsisdien Gesandten handelt 

Fugger-Birken p. 554, wie es scheint nach einem authentischen Bericht 
oder Protokoll. Seine Erzählung hat Müller, Reichstagtheater, p. 219 
bis 220, wörtlich äbemommen. — Vgl. auch den Bericht der Strbg. 
Abg. dat mi. zu mitemdage (Sept. 16) bei Sehilter 
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Der Lothringer verkündete nun in der That den versammelten 
Reichsständen, dass Könijj Friedrich seinen Herrn um Hilfe 
gebeten hätte. König Karl hätte flarriuf, um dieser Bitte statt- 
zugeben, den deutschen Fürsten und dem Adel wider den 
«Pöbeh behilflich zu sein und um Recht und Frietien zu befiir- 
rlem, seinen ältesten und liebsten Sohn und Kronerben gesendet. 
Dem seien nun zwanzig^ Schlösser als Winterlager sur Ver- 
fugung gestellt, die ihm aber nicht geöffnet wären. Deswegen, 
weil er nicht j^ekommen sei, im Feld /wi'^chen Eis und S<hnee 
zu Iie<(en, liahe er sich um ein Wiiiteilager umtlum müssen. 
Der Gesandte begehrte dann die Auslielerung des von Herzog 
Friedrich mit der leeren Tasche, dem Vater Herzog Sigmunds, 
hinterlassenen Schatzes mhi Gold und Silber, Barschaft und 
Kleinodien an König Karl, weil Herzog Sigmund mit dessen 
Tochter verlobt sei. Hingegen wolle der Könitz dann dessen 
Eidam durch den Deltln alle von den Kidgeiiossen eingezogenen 
Länder und Herrschaften wieder erobern, wie denn dies 
zwiscben den beiden Königen abgemacht sei. 

Es mag wohl sein, dass der König ob dieser Anklage des 
Gesandten etwas or etwas erschamrolet » wurde. Unerwldei f 
durfte sie ahei- nicht bleiben, und so unterrichtete er seinen 
gelreuen Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenbui>f, was er 
dem Gesandten in seinem Namen antworten sollte. Dessen Ant- 
wort Hess nun zwar an derber Deutlichkeit nichts zu wünschen 
rd)rig, aber sie konnte doch nicht den Eindruck verwischen, 
den die Rede des französischen Gesandten auf alle nicht Ein- 
geweiiiten halle machen müssen. Es blieb kein anderer Ausweg 
übrig, das olfene Geheimnis musste vor versammeltem Reichstag 
heraus, dass der König, um die Eidgenossen zu züchtigen, die 
Schinder herbeigerufen hätte. Es konnte unmöglich viel helfen, 
wenn nun entschuldigend hinzugefügt wurde, dass König 
Friedrich aber nur 5000 und nicht 10,000 Mann begehrt hätte ; 
und denen hätte er, damit sie dein lioiligen i-ömisclien Reich 
und dessen freien Unterlhanen jiichl lästig fallen möchten, in 
seinen Erhlanden Elsass und Sundgau 20 Städte und Märkte zu 
Quartimn angewiesen. 

Diese Behauptung des Herrn von Finstingen musste der 
König also doch als zutrelleiul anei keTinen. Was trug es da noch 
viel aus, wenn Markgraf Albrecht nun den Spiess unikehi le, 
wie König Karl diesem Abkommen zuwider anslatt ."KXX) acht- 
mal so viel gesendet, fiberdies Metz, Toul, Verdun, Mümpelgartt 

> Bezfiglichder dr«i ersten Stadt« war das nicht richtig ; entweder 
ist der Knrfürst selbst im Eifer der Bede über das Ziel hinaxie- 

geschoBsen, während er vielleicht nur von der Bedrohung dieser 
drei Städte durch Frankreich reden wollte, oder seine Worte sind 
entstellt wiedergegeben. 
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und andere Slädfo im Elsass eiii<^a>nommen liüUe nnd tfeij^nes 
"Willens» dainil veitaliieii wäre! Köni^ Friedrich habe deshalb, 
weil das «Geding» nicht gehalten, es auch weder biiii^ noch 
ratsam gefunden, die verheissenen Plätse dem Dauphin einzu- 
räumen. Die Thatsache blieb bestehen» dass der eigene Kdni^ 
den Stein ins Rollen gebracht und der Urheber de8 ganzen Un- 
heil>; geworden war. P> war ein leeres Wort;jfeprasseI nnd dar- 
auf hereclinet, dem Koni^i aus seiner tödlichen Verlegenheit zu 
hellen, was der Markgraf nocli weiter sprach: dass der König 
en dahep gar nicht sehen könnte, wie K5ni^ Karl sich solcher* 
^estalt einen Freund des römischen Reiches bcnihmen Icönnte; 
daferu er es aber so put meinte, wie seine Gesandten vorgäben, 
so möchte er seine Völkei- sämtlich zurückziclien oder nnr so 
viel als begehrt zurücklassen. Die Forderung l)ezn^lich Her/o«is 
Sigmund wies der Markgraf im weiteren Veilaut seiner Rede 
kurzwe$^ zurück ; wrenn er dann aber zum Schlüsse seiner Rede 
meinte, dass die Franzosen um dieser und derartiger Sachen 
willen, Hie sie nichts an<^ingpn, ihres Wöpses reisen möchten, 
woher sie gekommeji, und das römische lieich ungeirrt lassen 
sollten, so entsprachen leider <len vollen Worten die Thaten 
nicht. Daran hielten allerdiugs auch die übrigen deutscheu 
Ffirslen fest, dass der Dauphin das Reich zuvor verlassen mfisste ; 
dann sollte in den übrigen zwischen beiden Königen schweben- 
de Irrun;jren ein Ver^^Ieicli ^etrofTen werden. 

So verlief der Emidaii^'- dei' französisclie Ge-sandtenn; es 
verlautet nichts darübei', dass ihnen Gelegenheit geboten wäre, 
auf die in ihrer Instruktion vorgesehene Antwort König Fried- 
richs ihrerseits zu entgegnen. Wir dürfen wohl annehmen, 
zumal in den Berichten der Abgeordneten Frankfurts und Strass- 
hurp^s nichts darüber erwähnt wird, da-ss den Gesandten aus 
gutem Glinde nicht nochmals die Möw-lichkeit f^ewährt wunle, 
den König vor versammeltem lieichstag schamrot zu mat ten. 
Sie blieben bis zum September i und nahmen den Be- 
i>clieid mit heim, dass der König seinen Bruder Herzog Albrecht 
mit bindender Vollmacht zum Dauphin senden werde, um 
alle schwebenden Frajren zu dessen Zufriedenheit zu ordiM'ii.2 
Daraus ^in;: hervor, du.ss der König auch jetzt nichts Ernstes 
in der Suche zu thun gedachte, sondern seine persönlichen 
Angelegenheiten mit den Eidgenossen ihm noch immer im 

' de Rratuonrt lY, 39. — Unmittelbar nach ihrer Abreise trafen 
zwei Gesandte König Karls, der Sire de Gaucourt und Jean Fran- 
bergcr, in Nürnberg ein, um die baldige Entlassung Herzog Sigmunds 
aus der Vormundschaft zu erwirkpii. Ihnen verhiess König Friedrich, 
seinen Mündel noch vor dem 6. Januar in seine Länder zu entlassen, 
de Beaiicourt 1. c. 

2 Uemonüances faites par les aiubusäadeurs de Charles VII aux 
ßlectenre de Tempire assemblßs a Boppart, bei Tuetey II, 141. 
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Vordergründe aller Erwägungen stajult n. Die Fürslen aber, 
soweit sie nicht an dem Strange der liabsburj^ischen Politik 
zo^en und an dem Vorgehen wider die Eidgeno.s.'sen be- 
teiligt waren, werden sich einstweilen nucli wohl mit dem 
Gedanken beruhigt haben, dass es sich hier um eine Angelegen- 
heit liundelte, die zunächst weniger das Reich als die Interessen 
des Haust'S Oesterreich berührte, die König Friedrich daher per- 
sönlich tnil fffMu Dauphin ausfechten mochte. Hingegen auf die 
Slitdlc iimsseii liie Erötlnungeii der französischen desandten den 
tiefsten Eiiuiruck gemacht haben; ihre ärgsten iiefürciitungeu 
fanden sie bestätigt, und der Umstand, dass die Fürsten so lau 
in der S;ie!ii> waren, konnte sie nur darin bestärken, dass es 
sich in der That um eine weitgehende Verschwörung zwischen 
Köni^ und Fürsten wider die Selbstän'lii:Keil der Heichsstä<lle 
li;m(lt'lte. Man musste sich afif alle Fälle bereit halten, und so 
wuitle ein gemeinsames Vorgeben sämtlicher Reichsstädte am 
16. September ins Auge gefasst. Zu diesem Zwecke sollten 
die rheinischen Städte ihre Abgeordneten um St, Gallen zu 
Worms, die Städte am liodensee zu Constanz, tier schwäbische 
Städtebund und die fränkischen Heichsstädt«; zu ritn haben, um 
zu beschliessen, wie diesen schweicji ersclireckliclien Läufen 
zu begegnen wäre. ' Damals bei der allgemeinen Beängstigung 
wird es auch gewesen sein, dass zu Frankfurt «um des grossen 
IJebels willen, das sich in den Landen erhebt durch das fremde 
Volk, (i.ts man nennt die Armeiacken, Gott dem Allmächtigen, 
der würdigen Mutter Sanct Maria /ii Eltren» die Abhaltung 
einer Prozession unter Tragung der iieilig«Mi Sukrauiente ver- 
ordnet wurde, und sicherlich wu'd es ui anderen Städten ähn- 
lich gehalten worden sein.' 

Die Haltung der Städte musste juitwmdig auch auf die 
am Reidislag anwesenden Fürsten Eindruck machten; zimitl 
da die Aim;);,niaken sich bereit <h^< ganzen Elsass beniiu litigl 
liatten und jeden Tag sich aiicli ubei das rechte Rheinuter aus- 
breiten konnten. Nur war die grosse Schwierigkeit, dass nicht wohl 
kraftige Massregeln wider die Schinder ergriffen werden konnten, 
wenn nicht zuvor der Fi-iede mit den Eidgenossen hetgesteUt 
war. 5 Der wnr nher nicht zu erlangen bei der ujivernünlligen 
Halsslin rigkcif des jungen Königs, der Forderungen stellte, die 
»mr dann zu verwii kliclien waren, wenn die Schweizer gänzlich 
zu Boden lagen. Aber ein Waffenstillstand war vielleicht zu er- 
reichen^ und so wurde beschlossen, zu diesem Zwecke eine 
Gesandtschaft von Fürsten und Städten an die Eidgenossen zu 

^ Schilter p. — Frankfurter Abgeordn. Janssen 2, 1 nr, U7. 

« Wülcker 1. c. 41. 

3 Cti. die Berichte der Strassburger Abgeorthieteii vom IG. Sep- 
tember bei Schilter p. 962 and vom 20. September p. 987. 
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senden. Die Walil der fürstUchen Abgcordnetea war freilich 

ebensowenig: ^»"'i^'uet, die Eidgenossen friedlich zu sliinmen, als 
das Misstraueu der Städte zu versclieut-hen : nel>en dem Bischof 
von Aug^bui-g waren es erklärte Gegner der Städte : Markgraf 
Albrecbt Achilles von Brandenburg, Herzog Ludwig von Bayern- 
Ingolstadt, der Markgraf Jakob von Baden und der Graf Ulrich 
von Wurftt-mherg ; und die Folge lolii le dann auehj dass diese 
Gesandten im Verein mit Herzog All)re( lil von Oesterreich es 
weit mehr <l;u ;iul anlegten, zu irgend ciuem Al)k(jinmen mit den 
Armugnaken zu kommen, damit der Krieg mit den Eidgenossen 
fortgesetzt werden könnte, als umgekehrt. So war das Miss- 
trauen der Städte durchaus lierecditigf, und nur ein Teil der 
Abgeordnelen war für die Beteiligung an der Gesandtschaft, 
während dei- ,>n<lere Teil wie gewöhnlii-h erst ^'•enauere Weisun- 
gen einholen \V(jll!f\ Xtir das allenlm^s auch am meisten l)e- 
teiligte Strassbui- ging mit Eiter auf jenen Vorschlag ein. 
Sonst aber nahm alles seinen ruhigen Gang, und es wfirde 
wahi^cheinlich wohl noch lange gedauert haben — vielleicht 
wäre erst noch die Rückkehr dieser Gesandten abgewartet 
worden — , bis man in gemächüclier Weise sich über Mass- 
regeln schlüssig gemacht hätte, werm niclil endlich das Schreiben 
Basels vom 9. September an die zu Nürulierg versammelten 
Stadtebolen über das Ansinnen des IHiuphin am 18. September 
angekommen wäre. Die Städteboten nahmen daraus wiederum 
Vemnlassunfr, in ilirer Gesamtheit bei Kurfürsten und Fürsten 
vorstellig zu werden, die ein jjrosses Missfallen an (h'r Sache 
hatten und den Städteboten gar freundlich darauf anlworielen ; 
danach gingen sie zum König, der nun «gai ein demütige» 
Antwort gab: die Städteboten möchten an Basel schreil)eny dass 
die Stadt solches nicht thäte ; es würde noch alles gut weraen. i 
Das geschah noch am nämlichen Tage. * 

Und endlich ging wenigstens einer der Fin ston daran, die 
verschiedenen zunächst J>eteiligten Heichsstände zum gemein- 
samen Kampfe wider die Armagnaken zu vereinigen. Kurfürst 
Ludwig von der Pfalz hatte sich xwar bis dahin trotz aller an 
ihn als Landvogt ergangenen Hilferufe der elsassischen Reichs- 
städte ruhig \'^rh:dlen, indem er einerseits auf die schönen 
"Worte des Dauplnn l)ante, 3 dann aber sich jedenfalls (hu f h die 
Haltung des Reiclisoberhauptes gelähmt fand. Jetzt aiier, du der 
gefürchtete Feind in seine unmittelbare Nähe gekommen war, 
wandte er sich am 17. September an die zunächst beteiligten 
Reichsstande und forderte sie auf, um St. Gallen ihre Slreit- 

1 Bericht der Ötjcassborger Abgeordneten vom 20. September bei 
Schiltw p. 988. 

* AA 192 or. eh. 

3 AA 192 or. cb. 
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kräAe in möglichst grosser Anzahl zu Speier bereiteuhaUeu 
zu einem g^emeiosamen Heereszuge wider denFeind,* oachdem 

ev t<ig^s:zuvor bereits Strassburjj im Falle eines AngiilTes- seines 
iJeislandes versichert hatte. Zujjrleirh eiilsamlte er den (trafen 
Hesse von Leiningen 2 aut den Reichslag, um ernste Massnahmen 
-wider das fremde Volk zu beantragen, und hier schlug die 
Stimmung so sehr um, dass er allgemeine Bereitwilligkeit fand. 
Die Erkenntnis drang doch durcii, dass etwas geschehen müsste; 
•Ins einmütige Eintreten der StTnlte für Basel hatte zunächst schon 
die Folge {gehabt, dass eine Beratung zwischen (lern König, den 
Kurfürsten und Fürsten stattfand, und einer der Strassburger 
Abgeordneten hatte einen vertraulichen Wink erhalten, er 
würde in kurzer Zeit wohl h&ren^ was zu Strassburgs Vorteil 
gereiche. Dazu musste die Botschaft des Grafen von Leiningen 
tiefen Eindruck machen. Er wnr nicht bloss der berufenste 
Rerichter-statter von dem, was m) Elsass geschehen, wie Strass- 
bürg l^edroht, wie die Ankunft eines neuen Korps von Engländern 
zu erwarten wäre, sondern unzweifelhaft war er nun auch der 
Träger höchst bedenklicher Nachrichten aus Lothiingen.* Am 
Ii. September hatte König Karl seinen feierlichen Einzug in 
Epinal gehalten ; di«; Binjjfischaft hatte ihm als ihrem wahren 
und natürlichen Herrn i^ehuldigt und den F.id geleistet, ihm 
als seine getreuen Unterlhanen gegen jedermann zu dienen. 
Und noch bedeutungsvoller war das Manifest, welches der 
König am gleichen Tage erliess. Darin erklarte er, ganz ahn- 
Jicli wie der Dauphin, dass er gekommen wäre an die Grenzen 
der Herzogtumer Bar und Lothringen, um verschiedene Landei-, 
Herrschaften und Städte diesseits dos Rheins, welche von alters 
her zur Krone von Frankreich gehört hätten und von derselben 
entfremdet wären, wieder unter seine ßotmässigkeit zuröck- 
znhringen. Wie das zu verstehen war, lehrten nur allzu deut- 
lich die Ei'eignisse vor der allen Reichsstadt Metz. Nachdem 
l)ereits seit (lem 10. Sepl^'mhoi- die Umgebung von Metz von 
der königlichen Armee verwusteL woiden war, iiatte am 15. Sep- 
tember ebenfalls Herr Pierre von Breze der Stadt aul Befehl 
von König Karl Fehde angekündigt,^ weil sie demselben den 
schuldigen Gehorsam verweigere. & 

1 Janssen 2, 1 nr. 99. 

2 Seine Ankunft muss am 22. September erfolgt sein. 

3 de Beaucouit IV, p. 52. 

* Schireiben der Sieben von dem Krieg zn Metz au Strassburg vom 
17. September nebst üebersendiing einer Abschrift des Fehdebriefes 

von Petrus de Bresse, Ritter, Dominas de Varane, Rat und Kämmerer 
des Königs von Frankreich, snmmus senescallus in Pictogaven. A A 185. 

^ Kenutuis von den weitern Ereignissen konnte der pfälzische 
Gesandte noch nicht haben. 



Digitized by Google 



— 92 — 



Dinse floiri I»«Mrlie drohende Gefahr mu^^ L!*-wp.spn Pein, 
welche die Fiir.shMi Ixjwog, * nachdem sie am ti'J. und 23. Sep- 
ieml^er bei einander gewesen und die Botschaft de-^ Graien von 
Leiningen gebort hatten^ dass sie in den König drang^en, des 
Reiches Banner aufzQwerfen und den Feind aus dem Lande zu 
treiben. Der erjjot sich al>er gar demütigüch) mit Leib und Gut. 
dazu zu helfen, und es wurde für <j;ut •relmlteTK dass auch di(» 
Kurfüi'st<^n mit g-anzer Macht uml eigener Per.-ion dabei sein 
sollten, (iunjil dem fremden Volke Widerstand geschähe. So gross 
war der Eifer, dass die Fürsten meinten, K5nig Friedrich sollte 
sich unverzüglich mit den Kurfürsten gen Frankfurt erheben 
und dort den Heeresanschlag feststellen ; denn diese Sache 
möchte nicht «verzog» haben. Dagegen meinte Könifr Friedrich: 
Die Sachen waren scliwere und jjsrob, und es würde den ober- 
läntiisciien Henen Jiiclit gelegen sein, nun auch noch nach 
Frankfurt zu kommen; dieweil sie nun doch bei einander 
waren, wnrde es am besten sein, wenn sie jetzt gleich über 
den Anschlag einig würden. Diese Meinung drang durch ; am 
*25. September fand demfiemfis!? eine Beratung statt zwischen 
dem König und den Kurfürsten, in der im Sinne des pfälzischen 
Antrages beschlossen wurde, zunächst ein Heer nach dem 
kleinen Anschlage* aufzuslelten, das um Gallus (16. Oktober) zu 
Strasshurg versammelt sein sollte. Die übrigen Fürsten schlössen 
sieh diesem Beselikisse an, und der Konig beschied daranf am 
^0. September die anwesenden Städteboten zu sich und verlangle 
von ilinen, dass sie ebenfalls diesem Beselikisse nachgingen. 
Zugleich aber wurde bereits die Notwendigkeit ins Auge gefasst, 
die ganze ' Wehrkraft des Reiches nach dem grossen Anschlag 
wider den Feind aufzubieten, und die Slädteboten wurden ein- 
geladen, ans ihrer Mitte .\bgeoi(inete /u schicken, welclie lielfen 
sollteji, tlen grossen Anschlag zu entwerfen. Unter diesen Um- 
ständen, da der Heichskrieg wider die Armagnaken nun eine 
beschlossene Sache war, war es ein unbedingtes Erfordernis, 
dass der Konig mit den Schweizern ins Beine kam. Die ur- 
sprünglich beschlossene Botschaft wurde aufgegeben; dafür 

^ Strassbur^er Bericht vom 23. September und ganz besonders die 
Frankhirter Benchte yom 24. und 26. September. Ich mnss fibrigens 
hervorheben, dass die Bttrstellung notwendigerweise eine gewisse 
Einseitigkeit erhalten mnss, da wir einstweilen lediglich aaf diese 
städtischen Berichte angewiesen sind. 

> In den städtischen Berichten erscheinen kleiner und grosser 
Anschlag als feststehende Begriffe, die keiner Erläuterung bedürfen. 
Wenn man auf die analogen Fälle der Hussitenkriege zurückgelit, 
so erscheint dieser kleine Anschlag als eine Art eilende Hilfe zum 
täglichen Krieg, während der grosse Ansehlag das Aufgebot des 
ganzen Roirhos nmfasst, zu dem die dem Kriegsschn'ajilatz zmiächst 
$)it/.(^nden Reichs&tüude mit verstärktem Prozentsatz hinzugezogen 
wurden. 
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sollten die einzelDen Stände, Kurfürsten, Forsten und Städte, 
jeder eine besondere Botschaft senden, <lie am 12. Oktober zu 

Konstanz sidi trefl'en sollten, um auf die Eidgenossen einzu- 
wirken und den Flieden zu vermiUoin. 

Man hatte nun meinen .sollen^ jetzt, da endlich Krnsf ^^e- 
machl wurde, wären diese Vorschläge jjanz iiesouders von den 
Stadien freudig begn'isst worden; aber das Misstrauen war einmal 
da, und so naliirien sie dieselben mit grosser Zurückhaltung^ 

Die Ah^fdidneten verschanzlen sich wie gewöhnlich hinter 
iliieii man;^'^el haften Vollinachtcti ; hezü^^lich des kleinen An- 
•sihlages, meinten sie jedocli, inüclde der König nur an die 
Städte schreiben, wie er e.s damit vorhätte, und sie hollten, 
dass dieselben sich in solcher Weise beweisen sollten, Gott zu 
Lohe und dem Reich zu Ehre, dass dci König seine Zufrli^den- 
heit daran haben würde. Anders stand es jedoch mit dem 
grossen Anschlage und der Botschaft an die Eidgenossot.'. 
Hierzu versagten sie nicht gerade die Mil Wirkung, aber sie ei - 
klärten, nicht beauftragt zu sein, darüber eine bindende Er- 
klärung abzugeben. Zwei Tage darauf hatten die Dinge ein 
fgsiBZ anderes Aussehen gewonnen. Der kleine Anschlag wurde 
zwar nicht direkt lallen gelassen, aber es ward nun do( Ii zu- 
nächst beschlossen, ein Heei- nach dem grossen .\ns( lilage ;tnt- 
zustellen, das acht Tage vor Martini um S[)eier versammelt 
sein sollte, ohne dass die Rede davon war, ob nun auch der 
kleine Anschlag vollzogen werden sollte oder nicht. Bereits am 
30, September erlicss der König die nöligen Ausschreiben ins 
Beich an die hetretTenden Pieirlisstiinde, und am i. Okloher 
ernannte er Kuifürst Ludwig von der Pfalz zum obersten Feld- 
Lauptmann.' 

> Von welcher Stärke das Heer sein sollte, läset sich einstweilen 

nicht genau ermitteln. In dem von Wülcker mitgeteilten Stacke des 
grossen Anschlages ist von .H()(lO(l Mann rlk« R^'do, ohne dass er- 
sichtlich ist, wie sich diese Zahl aut Fussvoik und Reiterei verteilt. 
Eine Addition der einzelnen Ansätze f&r die betreifenden Reicbs-> 
stände ergiebt jedoch nicht 36000, sondern 'i5,720. Es folgt darauf 
der Anschlag für Artillerie mit 50 Kammerbüchsen ; die Addition 
der Ansätze ergiebt jedoch nur 32. — Was darauf weiter folgt bei 
Wülcker, ist nichts anders als der kleine Anschlag ; das ergiebt sich 
mit zwingender Gewissbeit daraus, dass die Ansätze für die Städte 
vollständig übereinstimmen mit jenem Yerzeicbuiss l>ei Janssen 2, 
1 nti 103, welches die Frankfurter Abgeordneten als kleinen Anschlag 
an ihre Stadt einschickten ; nur dass letzteres unvollständig ist auch 
in seinen Angaben für die ötädte. Addirt man die einzelnen Ansätze 
des kleinen Anschlages, so ergiebt sich die Ziffer 1Ö59 Pferde. 
Während also das Heec nach dem grossen Ansehlag in nnbekanntem 
Verhältnis Fussvolk und Reiterei r if rsst. handelt os sich bei dem 
kleinen Anschlag lediglich um ein kleines Reiterheer entsprechend 
dem Zweck einer eilenden Hilfe. 
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Was diese plötzliche Scliwenkunir vefanlasslc, tiaiüher Lriflit 
es nur Vermutungen. Grund genug war allerdings vorhanden, 
um jselbst die gesamten Streitkräfte des Reiches auizubieten; 
deDn abgesehen von den Ereij^nissen im Eltmss lag seit dem 
21. September ein französisches Heer von über ^M),00() Mann 
vor Metz, und gleichzeitig war an Toni und Verdun die Auf- 
forderung gerichtet worden, Könij: Karl zu huldigen.» Und in 
Nurnherjr ging das Gerücht, dasü der Köjiig von Frankreich 
alles Land wieder erobern wollte, was vormals zur Kione Frank- 
reich gehurt habe, nämlich alle Städte nnd Lande, die «hinsit» 
de> Rheines lagen. ^ Da war es nun aber sehr schlimm, das^ 
dif Reichsheerfahrl fast um einen ganzen Monat hinausgesclio- 
hen wurde, nnd man knww sirh (\o< Verdachtes nicht ent- 
schlagen, dass es aus kt uiem anderen Giuude geschah, als um 
den Erfolg jener ia Aussicht genommenen Botschaft an den 
Dauphin abzuwarten. Oeflentlich hatte dieselbe die Aufgabe, 
den 'jungen Prinzen zu bestimmen, den fioden des Reiches mit 
den Arniagnnken zu verlassen; die geheimen Instruktionen 
lauteten abei ^ve^e^tlich anders. Vielleicht halten rlie Städte 
davon Wind bekninnien — der Frankfurter Abgeordnete drückt 
sich sehr geheimnisvoll aus und verweist auf seine mündlichen 
Mitteilungen — , auf alle Fälle wollten sie von diesem grossen 
Anschlage, bei dessen Aufstellung sie nicht gefragt worden waren, 
nichts wissen. (lerade/u verhrmgnisvoll war es aber, dass hin- 
sichtlich des kleifien Anschlages nichts ans<i<'macht war, ob er 
zu Recht bestaijti oder hinlallig geworden war infolge der Auf- 
stellung des grossen Anschlages; die nächste Fol^e war, dass 
saumselige Reichsstände die bestehende Unklarheit zum Vor-, 
wände nahmen, um überhaupt nichts zu thun. Und schon die 
nächsten Ereignisse sollten es deutlich mnchen, dass das MiSS- 
Irauen der Stadle nur /n ^eln' hegi ündet war. 

Herzog Albrecht von Oesterreich hatte sich in langsamen 
Tagereisen in seine österreichischen Vorlancte hegeben und auf 
den 24. September ^nen allgemeinen Landtag gen Villingeu 
beiufen, auf dem nicht etwa über Beilegung des Krieges mit 
den Eidgenossen I^eraten, sondern dessen kritliiic Forttüliiung 
beschlossen wurde. — Und jene Fürsten, welche nrsprünglicli 
dazu ausersehen waren, die Friedensverhandlungen niit den fc^id- 
genossen zu fähren, Kurfürst Albrecht von Brandenburg, Mark- 
graf Jakob von Baden, Graf Ulrich von Wnrttemlierg, hatten 
nichts angelegentlicheres zu thun, als llirerseits den Eidgenossen 
den Krieg zu erklären.' Wie stand es da mit der Friedens- 

> De Beancoort IV, 52. 

2 Das ist in volkstümlicher Weise ausgedrückt nichts anderes 
als der Inhalt jenes Manifestes, von dem die Rede war. 

' Die beiden Grafen von Württemberg nebst 7ö Grafen, Kittern 
nnd Herrn am 4. Oktooer, Karfärst Albreekt mit 48 Oiafen etc» am 




— Ü5 — 

Vermittlung, zu der sich die Städte Strasshur;.', Nnriilierg und 
Augsburg^ auf f'i;:fMTon Äntra^r seitens Könij^s Ff iedrich erholen 
hatten! Da mu>sle (ler hiedciv Städlebote von Sfrasshurj^, Herr 
Claus Schanlit, zu Villingeu von Herzo;;^ Albrecht, bei dem sich 
jetit Kurffirst Albrecht» die Grafen von Württemberg und 
viele Edeileute befanden, zu seinem Erstaunen vernehmen, wie 
Köni^ Friedrich alle Fiirslen angerufen um Hilfe wider die 
f'idgenossen, falb d'^r Streit mit denselben nioltl »fütlich bei- 
gelegt Wörde, was sie auch auch alle zugesagt hätten. Die- 
selbe Hoflfnung hege der Heiiog auch von den Städten. * Unter 
gütlicher iBeilegung verstand der Herzog aber, dass die Eid- 
genossen ihm alles zuvor herausgeben sollten, was sie und 
ihre Väter unter Kaiser Sigismund mit dei* Schärfe des Schwertes 
erohert hatton. Bei fiiHun solchen Standpunkte war an eine 
Beile^uii;; der Feiiidselijikeiten mit den Eidgenossen gar nicht 
zu denken, und ohne dies konnte der Krieg wider die Fran- 
zosen nicht in AngrifT genommen ^*erden. 

Bas war al>er auch gar nicht die Absieht; König Frietlrich 
beliielt nach wie voi- seine doppelzüngi^ie Hallung l>ei : einerseits 
die ilim so nnbequemeStimnnin*r auf dein l'ieiflistage zu beschwich- 
tigen, anderseits auch jetzt nocii sicli <ler MiUvirkung der Armag- 
»»iken wider die Eidgenossen zu versichern. Jenen Zweck verfolgte 
die Sendung des Bischofs von Augsburg, der in Erwiderung der 
Botschaft des Dauphin denselben jetzt zu Ensislieini aufsuchte.^ . 
Er ilheibra eilte ihm zunächst den Ihink seines Herrn, dass er 
dem Hau-^e Oesterreich widei- seine Feinde /u Hille «iekonniien 
wäre; du aher jetzt infolge der Hilfeleistung des Dauphin ge- 
gründete Aussiclit auf Frieden mit den Eidgenossen bestände, 

8. Oktober, der Markgraf von Baden am 19. Oktober. Stälin, Würt- 
temberg. Geschichte, HI, 467. 

1 Clans Schanlit an Obrcut Schulcis, Ammeister zu Strassbuig, 
AA 190. 

' lieber diese Botschaft cf. den ausführlichen Bericht des prae- 
ceptor bei Tuetey II, 520, dem derselbe <lann I. 200 folgt. Eine gleich- 
zeitige üebersetzong des Berichtes bei Wülcker p. öl. Im Gegensatz 
zu Tnetey hat de Beauconrt IV, 42 ff. für die folgenden Verhand- 
lungen eich ein künstliches Gebände errichtet, das jeglichen festen 
Untergrundes entbehrt. Zunächst setzt er in direktem Widersprucli 
mit dem praeceptor, der sich gerade hier wieder ais vorzüglichen 
Berichterstatter zeigt, welcher m den beiderseitigen Lagern Zutritt 
liat, die Mission des Bischofs von Augsburg nach der Zusammen- 
kunft der deutschen Fürsten mit dem Danphin Es fehlt allerding.s 
ein chronologischer Anhaltspunkt für die Ankunft des Bischofs in 
Ensisheim, aber es ist kein Grund vorhanden, weshalb nicht der 
Bischof vor den Fürsten in Ensisheim, et\v:i am 17. Oktober, niif 
dem Danphin hätte zusamnicntvefFen können; dass der Drmuhin erst 
am 19. Oktober nach Eusisheiui zurückgekommen wäre, darüber fehlt 
jedes Zeugnis. 
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so wäre damit auch der Grund fortjj;efalleij, weshalh der Daupirm 
herbei}?erufen wäre. Demnacli fordertori sie ihn auf, das Land 
wieder zu verlassen, zumal er weder au%e(onlert wäre, in 
eii^euer Person zu kommen, nocli uiii einem so zahlreichen und 
so lieschatTenen Heere, welches das Land zerstöre und alle 
deiikl>aren Frevel verübe, üass der Dauphin über diese I3olschaft 
in lebhaften Zorn {geriet, ist natürlich und versländlich. Dieser 
Zorn klinj^t durch in seiner scharfen Krwiderniii^^ (\;^« ihm riirfif< 
von dem gehalten, was Graf Wilhelm von Lützeisleui und iK rr 
Peter von Mörsberj? versprochen hätten. Mit grossen Opteiu 
hätten sich seine Leute solcher Plätze ljeniächt>|;en mässen« wo 
sie den Winter über bleiben und sich geilen feindliche An<irrifle 
verteidigen kouulen. Daruiri pefiele es ihm auch nicht, aus 
diesem guten Lande und den guten gemauerten Städten, die sie 
njit vielem Blutvergiessen gewonnen hätten, zu wei( li<'n und 
die Kälte des Winters an unsicherer Stelle zu erwai ten. Wenn 
ihm aber nach Ablauf des Winters das Haus Oeslerreich die 
Kosten des Zuges ersetzen wollte, so wäre er bereit, im März 
das Land zu verlassen, oder aber es müssle ihm aucii jetzt noch 
alles so gehalten werden, wie es ihm von Anfang an ver- 
sprochen wäre. 

Auf diesen Bescheid — schwerlich konnte ein anderer er- 
waiiet wei*den — teilte sich die Gesandtschaft; der Bischof 

' reiste vom Sohne zum Vater, um von diesem den Abzug der 
Arniagnaken zu erwirken; die übri^ren Mit<rHeder der Ge- 
sandlschatli begaben sich zu Herzog Albrei;lit von Oesteneich, 
der am 17. Oktober mit Kurfürst Albrecht von l.irandenburg, 
Markgraf Jakob von Baden und Graf Ulrich von Württemberg in 
Breisach eingetroffen war. Sie waren auf dem Wege zum Dauphin, 
nicht etwa um das Gewicht der Ar^mente des Bischofs von Augs- 
burg 7.U verstärken, sondern um im Namen des Königs sich den 
erneuten Beistand der Armagjiaken widei' dit» Kidj^enossen .-ins- 
zuwirken , denn erst dadurch schien der sichere Erfolg des Feld- 
zuges verbürgt, den die oberländischen Herren wider die Schweizer 
planten. Freilich mochte der Bescheid derer, die von Ensisheim 
gekommen waren, nicht sehr ermutigend wirken, aber sie 
mochten dennoch hofTeu, zn einem guten Ziele zu kf^mmen in 
anl)etr;u ht der wertvollen Zugeständnisse, die sie dem Dauphin 
auf Grund ihrer Instruktionen von Seite König t rietlrichs zu 
machen hatten. Es klingt unglaublich, dass dei'selbe Filrst, der 
xum zweiten Male sich hoch und teuer vermessen hatte, Leib 

. und Gut daran zu setzen, um clas fremde Volk vom deutschen 
ll<iden zu vertreiben, welcher die Kräfte <les iuMt lies zum Feld- 
zuge wider die Scliinder aut'i^e boten hatte, — <lass (irrselbe Kürst 
nun insgeheim Schritte Ihnt, um die Artnagnaken aufs neue 

1 Ihre Namen sind nicht bekannt 
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als Bundesp^enossen zu gewinnen, iiHchdeni er uiimitlelhar v<m her 
noch (Ion Dauphin mit dürren Worten hatte auffordern lassen, 
den lleiclisboden zu verlassen. An der iSache kann kein Zweifel 
sein; die uns zum Glück erhaltene Instruktion! ist leider nur 
zu deutlich. Danach war der Konig nun in der That bereit, 
dem Dauphin so ziemlich alle Foiderungen, die seine Gesandten 
aui dem Nürnhorj^er Reidistage erhoben hatten, zu erfüllen. 
Kr wollte dem Dauphin sowohl die verlangten Quaitiere ein- 
räumen als auch für entsprechende Verpflegung der Mannschaft 
Sorge tragen; nur ihre Anzahl, welche die französischen Ge- 
sandten zu Nürnbeig liercils auf 20,000 herabgesetzt hatten, sollte 
di(^ Gesandtschjift versuchen noch weiter herabzumindern. Ebens(» 
verstand sich dei" Köni<r dazu, dem Dauphin alle seine Schlösser 
diesseits des Rheins einzuräiin»erj, wogegen der Dauphin sich 
verpflichten sollte, dieselben innerhalb einer zu bestimmenden 
Frist in unverletztem Zustande zurilckzugeben und alle Plün- 
derung darin zu verhüten. Dafür mussten dann aber auch die 
Schinder nnniörcn zu hausen wie hishor, und j«'dermann sollte 
ungestört mer Beschäftigui)^ nach^^ehcti können. Die Haupt- 
sache aber war, dass der Dauphin sich verpllictiten sollte, aus 
diesen Schlössern keinen anderen Krieg zu führen, als wider 
die Feinde des Hauses Oesterreich — das heisst doch nicht 
anders als wider die Eidgenassen — , und dass es auch dem 
Könitz freistehen sollte, die in seinen Schlössern lagernden 
Truppen des Dauphin zu diesem Zwecke zu verwenden. Mit 
anderen Worten, König Fiiedrich wollte nochmals alles ver- 
suchen, um die Mitwirkung der französischen Truppen herbei- 
zuführen bei dem Hauptschlag, den die süddeutschen Fürsten 

^ Dieselbe ist schon längst von Chmol, Materialien I, IfiO mittm 
unter den Akten der Trierer Friedensverhandlungen abgedruckt und 
wohl deshalb in ihrer Bedeutung bisher noch nicht erkannt worden. 
Im Eingang wird darauf Bezug genommen, wie der König der Qe* 
sandtschaft des Dauphin habe antworten lassen auf ihre Werbung 
bezüglich der. Unterbringung des Xriegsvolkes, dass, da diese Sache 
hier — anf dem Nürnl^mr Reichstag — nicht wohl mag vorge- 
nommen werden, er seine Botschaft aus etlichen des Reichs Fürsten 
und seinen Bruder senden werde mit voller Gewalt. — Da der Dauphin 
keine andere GesAndtschaft als auf den Nürnberger Keichsta^ gesandt 
hatf die obige Antwort des Königs femer auch sonst histonsdi fest- 
steht, da endlich der König hur diese Fürsten and seinen Bruder an 
den Dauphin gesandt hat, so ist damit erwiesen. <lass uns hier ihro 
Instruktion vorliegt, zumal dieselbe Punkt für Punkt auf die zu Nürn- 
berg erhobenen Forderungen des Dauphin eingeht. In den Zusammen- 
hang der Ereignisse greift sie ausserdem sehr richtig ein, rla der 
aufs neue in Angriff genommene Krieg wider die Schweizer nur dann 
Aussicht auf durchgreifenden Erfolg hatte, weini die beteiligten 
Fürsten, die hier als Gesandte fungieren, sich' mit dem Dauphin anf 
die eine oder -andere Weise- ansetnandemtzten. 
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und Herren cJanials gegen die tidj^enossen planten. Nur wünschte 
der König) dass ihm seine Stellung im Reich nicht unnütz er- 
schvreit Wörde, und deshalb sollte aer Dauphin einerseits bessere 
Mannszucht halten; da femer doch etwas geschehen musste, um 
die-GShrung im Reiche wegen dp) Ausdehnungsgelüste der Fran- 

- zosen zu ]>«'schwichtip:on, so bezieht es 5ich nun ferner darauf^ 
dass der Uaiiphin oder die Seinen niemand dem Reiche oder 
dem Hause Oesterreich getiörig drängen sollen, ihnen Huldigung 
zu leisten; weiter sollen alle Städte und Schlösser, die man 
erobern, d. h. den Eidgenossen entreissen wird, dem ursprüng- 
lichen Besitzer, also in den meisten Fidlen dem Hause Oester- 
reich wieder nnlieirnfpllen ; endlich aber soll der Dauphin 
sich aller gesonderten Verhandlungen mit den Eidgenossen ent- 
iiailen. 

Die ganze österreichische Politik, sowohl in ihren Wünschen 
als auch in ihren geheimen Aengsten und in allen ibi-en Winkel- 
zügen liej^t hier ofTen vor uns. Wenn aber Köiijn Friedrich und 
seine Freunfle meinten, dass der Dauphiü auf (!if3si' ihre Bedin- 
j^uHj^eii eiij^eiien würde, so zeugt da« wiederum emer j^ewissen 
Naivetat der Auflassung. Der Dauphin stand el>eii im Be^^riiT, mit 
den Eidgenossen Frieden zu scbliessen ; sollte er sich jetzt um 
der schönen Augen Köni^r Friedrichs willen in die Gefahren des 
Krieges mit einem Gegner stürzen, dessen Tapferkeit erkennen 
und fürchten gelernt hatte? Was ihm ^«^eijoten wurde, besass 
er bereits mit Ausnahme einiger weniger Plätze, die von keinem 
Belang waren ; dafür sollte er aber eine Reihe drückender Ver- 

S flichtungen übernehmen! Und ausserdem^ wer börgte ihm 
afur, dass der König ihn nicht nufs neue schmählich ver- 
leugnete? So fanden denn die drei Füisten, welche den Dauphin 
am 19. Oktober zu Ensisheim aufsuchten, i für ihre Bemühungen 
ein sehr ungünstiges Feld ; sie mussten bald iune werden, dass 
sie für ihren Auftrag zu spät kamen. Der weitet e Gang der Ver- 

- handlungen* ist nicht bekanai; nur so viel steht fest, dass, da 
man dem Dauphin doch wohl nicht zumuten konnte, den geschlos- 
senen Flieden mit den Eidgenossen zu brechen, man wenigstens 
von ihm zu erreichen suctite, dass er seine .schottischen und 

* Unterwegs be»?("*inete ihnen der praecoj^tor von Isenheim. Schilter 
p. 938 lässt die Fürsten aaf dem Feld zwisdien Breisach und Ensis- 
heim mit dem Dauphin suaammeakommeii. 

* Es ist mir unerfindUcb, wie de Beaucourt IV, 43 die von mir 

aaf den Nürnberger Reichstag verlegte Instruktion des Dauphin für 
' seine Gesandten an König Friedrich hierher verlegen kann, da qh 
BM^ doch, abgesehen von dem Inhalt derselben, um Verhandlungen 
Bwisehen Gesandten des Dauphin mit dem Kdnig handelt, wie schon 

die Ueberschrift instr. aux ambassadeuis do monscigneur le Daulpliin, 
envoy^s de sa pari vers le Eoy des Romains deutUch aasweist. 
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enj^^lischeii Söldner in Herzog Alhrechls Dienste treten lies?»;! 
aber wenn derDaupfiin in der Hinsicht sirh nnoh ant'anpfs niclif 
ab<fenei^t zeigte, ao zersciilugen siich sclilies.'^iich ducli diese Ver- 
handlungen. Der französische Prinz war zu keinerlei Entgegen- 
kommen erbötig und wollte nichts thun, was einem Dienste 
fQr das Haus Habsburg älintirh sah. Konnten die Fürsten 
somit die französiscbe Waffenliilfe nicht erlangen, so wollten 
»\e doch wenijrsfens selbst nichts von den Watten der Armag- 
naken zu betUrciilen haben in dem Kriege gegen die Schweizer, 
der jetzt auf der ganzen Linie iwieder entbrannt war, und um 
ijire Streitkräfte ungeteilt wider letztere verwenden zu können, 
schlössen sie mit dem Dauphin einen WafTenstillstand bis zum 
22. November, und Kurfürst Alhnv ht von Brandenburg nahm 
mit eint Iii Eifer, der einer hes^pi t n Sache würdig war, es auf 
sich, aucii den Reichsfeld haupi mann Kurfürst Ludwig von der 
Pfiilz «im Ansehlusse zu bewegen. So sehr blendete diese 
Fürsten der Hass gegen die Eidgenossen, die Besorgnis vor 
einem weiteren Uinsicli^n-eifen und einer möglichen Verbindung 
derselben mit den Reichsstädten, dass sie lieber detf R( if be- 
krieg wider die Franzosen hinter! riel)en^ die Arinagnaken i uiii^ 
im Elsass beliessen und König Karl den Eroberungr^krieg in 
Lothringen tbrtsetzen Hessen, während ein Verzicht des Hauses 
Habsbnrg auf Ansprüche, die doch nicht zu verwirklichen waren, 
den Frieden mit der Schweiz sofort zur Folge gdiabt und die 
Waffen für den Krieg mit dem Rpiclisrcind freigemacht hätte. 

Einen ganz ähnlichen Verlanfnalimen nun auch die Din^e auf 
dem Reichstage zu Nürnberg. Die Reilten der Anwesenden (latten 
sich immer mehr gelichtet ; die Städteboten waren wohl sämt« 
lieh abgereist; von mächtigen Fürsten waren nur noch die £rz- 
bischöfe von Trier und Köln sowie die Herz ige Heinrich und 
Ludwig von Bayern zugpjxen, und dieser Rumpfreichstag ver- 
abschiedete sich nun am 16. üktü]>er mit dem nierkwöiYligen 
Jieschluss, dass die beiden Erzbischöfe von Köln und Trier mit 
anderen ihren BGtkurförsten entweder persönlich zum 11. De- 
zember gen Frankfurt kommen oder iine voihnächligen Send- 
boten schicken und auch die Reichsstädte ihre Boten mit Macht 
dahin senden sollten, um diselbst eins m werden, wie man 
des fremden Volkes aus dem lleidie möchte entladen werden 
und das Reich jiach Notdurft versoigen. - Das hicss doch nichts 

^ Schreibeu vou Andre vuu Uüliteck und Sigmund von Wissperjach 
an Herrn Johann von Finstingen dat. mend n. allerheiligen (Nov. 2): 
Einladung an denselben in Begleitung des Herrn von Bfill (Bueil 
und wer ihm sonst daza gefälug sei, mit 80 oder iU Pferden auf 
• Ißtwoch (Nov. 4) sen Breisaph zu kommen, um über diesen Punkt 
Vk verkandohi. St»g. St.-A. AA 183 or. ch. 

* Janssen 2, 1 nr. 111. 
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anderes, als »luss die Itoreits beüchlüssene Siiclie iiorlnnals be- 
schlossen wejilea sollte; inzwischen aher niusste der Au.sgaiiy der 
Verhandlungen mit dem Dauphin offenbar werden, und die 
Reichsheerfahrt wurde zunächst ülx'rhaupt vereitelt ; denn wie 
sollte der sihwerfälli^^e Kör()er des Reiches mitten im Winter 
Kriejr führen! Es ist daher keine blosse Vermutunjc mehr, wenn 
wir es aussprechen, dass es dem König und seinen lieiatern 
mit dem Keichsaufgebot überhaupt nicht Ernst war, dass das 
ganze eitel Spiegelfechterei war, um für den Augenblick die un- 
bequemen Klagen und Vorwurfe, besonders der Reichsstädte, 
verstummen zu machen. Dem entspricht es nun nnch, dass 
die beiden Erzhischöfe sieh aucli ihrerseits wie KurlTirst AIhrecht 
daran macliten, dem Kurfürsten Ludwig das Schwert wieder 
zu entwinden^ welches er schon aus der Scheide ziehen wollte. 

Und dennoch ist diese Entwicklung der Dinge ffir uns 
schwer zu begreifen ; der König und die oberiändischen Herren 
waren doch nicht die einzijren massgel)enden Personen, und 
gerade von den ^»^eisf liehen Kiirfrusfen hätte man annehmen 
soDen, dass sie sicii durch die Enlwicivlung der Dinge in Lotii> 
ringen unmittelbar selbst bedroht fuhllen; streiften doch die 
Armagnaken von Metz aus bereits bis in das Erzbistum Trier. 
Ausserdem musste auch nach Nürnberg die Kunde gekommen 
sein von dem, was Melzer Abgeordnete, die Köni;; Karl ad 
aihlierutuia verbum am ^11. St^ptember nach Metz Inischieden 
hatte, dort von dem Präsidenten des Pariser Parlaments, Jean 
Rabateau, hatten vernehmen müssen, der ihnen, ahnlich wie 
Gabriel de Bernes zu Basel, auseinandersetzte, wie Metz von 
alters her zur Krone Frankreich gehört und die Stadt sich erst 
. wjihrend der kriegerischen Bedrängnisse Frankreichs flem schul- 
digen Gehorsam entzogen hatte. Das madite ebens(»wejug Kin- 
druck wie die stolze Antwort «ies Metzer Ritters Nikolaus Louve, 
dass sie lieber alle zusammen sterben wollten, als den Vorwurf 
auf sich laden, auch nur ein einziges Mal «dengi'ossen Adler», 
• das heisst die Zusammengehörigkeit zu Kaiser und Heich, ver- 
leupnef zu haben. Wenn so die Metzer bis zum ausserslen enl- 
.s» blossen waren, an König und Reich lag es wahrhaftig nicht, 
wenn sie das äusserste erlitten hätten. Ebenso wie das Hilfe- 
ges.uch von Toul an König Friedrich, so blieb auch das ihrige, 
welches sie am 5. Oktober an König Friedrich richteten, ohne 
Wirkung. * Unwillkürlich muss man sich die Frage vorlegen : 
war das Reich denn wehrlns? (lewiss hielt es schwer, seinen 
seil wertall igen Körper in Bewegung zu bringen, zumal der beind 

i lUlation du siöge de Metz par de Saulcy et Uugueuin; cfr. 
Digot 1. c. III, 78; de Beanconrt iV, 64. Gans lassen sich diese 
Lothringer Ereignisse nicht nmgehen, weil sie sn charakteristiseli 
sind ffir die gesamte Lage. 
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Imtcils im Landp *^^tand, al)cr was 1^0 Jalire spater wider Kurl 
den Kulmen von iiuiji:imd mr»ji:1ich war, das koFinte nucli damals 
von statten jjelieii. Zudeni war die sonstige Lage keineswegs 
ungünstig; Frankreich war ausflerordentlicn friedensbedörftig, 
und die Missstimmun^ im Lande war gross über das Unter* 
nehmen des Königs, welches Frankreich in neue Verwicklungen 
stürzen konnte. Dazu kam die SpniitMing zwisclien König Knrl un<l 
H«M-zog Pliilipp von Burgund, die jeden Augenblick zum Kriege 
führen konnte, das Verhältnis zu PJngland, das auf keine Weise 
einen gesicherten Frieden verhiess. Dieee Verhältnisse, die ffir eine 
tiiatkräftige Politik so günstig lagen, sie brachten in den Köpfen 
des Königs und seiner Flatgeber eine g;in7 andere Berecluiiing 
hervor, dass es sich dodi nur um einen aiigenivlicklichen Sturm 
handle, den man am i)e.sten ruhig austoben liess. Da sie nun 
einmal da waien, die Armagnaken, vom König selbst ins Elsass 
berufen, unaufgefordert in Lothringen eingedrungen, nun, so 
heliess man sie, wo sie waren, und wartete ruhig, ob sie im nächsten 
Fridijalir nicht von selbst wieder abzogen. Wozu .<ich da nwh 
anstrengen und gar Opfer bi-ingen ! So hartnlos erschien diesen 
Fürsten das Treiben der Armagnaken, dass der Erzbiscbof voii 
Köln sich selbst mit dem Gedanken trug, diese Banden wider 
die Stadt Soest in seine Dienste zu nehmen. ^ Wir mtkssen 
walu lieh unser günstiges Geschick preisen, dass einstweilen die 
Verhältnisse den König Kall zwangen, Wasser in seinen Wein 
zu giessen; König Friedrichs und seiner I^atgeber Schuld war 
es wahrhaltig nicht, dass nicht schon damals Elsass und Loth- 
ringen dem Reiche verloren gingen. 

Mit jugendlichem £ifer hatte sich inzwischen Kurfürst Ludwig 
der schweren Aufhalte, das Reichsaufgebot ins Leben zu rufen, 
unterzogen ; er ahnte nicht, welche Schwierigkeiten ihm von 
denjenigen gemacht werden würden, von denen er am ersten 
Hilfe erwarten durfte. Mit Recht wai- er der Ansicht, 2 dass es 
zunächst darauf ankam, eine ausreichende reisige Truppenmacht 
ins Feld zu stellen, um den Streifereien des Feindes ein Ende 
zu machen, und so hielt er an dem kleinen Anschlag fest; das 
Hauptheer sollte sieh dann gemäss der letzten Bestimmung 
Mitte November um Speier sammeln. Welch bittere Enttäu- 
schungen sollte er aber erleben! Alles ging einen Schnecken- 
gang; seine Bestallung als Feldhauptmann erhielt er ilberhaupt 
erst am 13. Oktober, und eher hatte er nicht die Befugnis, das 
Reichsbanner aufzuwerfen un<l zum Feldzuge aufzubieten. Am 
17. Okffd)ei' gedacht«' er mit seiner reisigen Schar zu Germers- 
heitii zu sein, dort weiteren Zuzu;^ abzuwarten; St.ras>liurg .sollte 
inzwischen die MaunschaOeu feslhulten, die sich auf Geheisä 

1 Janssen II, 1 nr. 114. 

> Schreiben an Strassbnrg vom 9. Ok^ber AA 18L 
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des ivüiiigs zur leslgcfiel/teii Zeit tl»>i t tjesaininelt hiittea^ Es 
kam aber niemand, aussei* den Reichsstädten, die grösstenteils, 
wie es scheint^ die ihnen auferleglen Reisigen, wenn auch 
säumig ^en Strasflbiirg sandten.* So beschied sich dann auch 

der Knrfüi*st, einstweilen zu warten^ bis das Hauptheer zusammen- 
getreten wäre. Zuvor aber sollte zu Speier am 29. Oktober ein 
Tag staiuiiiden, und hier sollte der Feldzugsplan wider die 
Armagnakai festgestellt werden.* Inzwischen aber hatte sieh der 
Kurfärst m Germersheim des Besuches der beiden geistlichen 
Herren von Trier und Köln zu erfreuen. Beide waren aus den 
deutsch-franz'"»>is( hfMi Grenzlanden gebürtig, der eine Jakob 
Herr von Sierck, der .mdere Dietrich Graf von Mors, und schon 
deshalb dem Herzschlag nationaler Emptindung v^enig zugänglich; 
in ihrem Gefolge befand sich bezeichnenderweise eine franzö- 
sische Gesandtschaft. 4 Beide balea ihn, den Feldzug aufzugeben 
und sie mit der Krone Frankreich unterhandeln zu lassen, ob 
man nicht tln^ tVi nK^f Volk ohne gross Blutvergiessen nnd Ab- 
gang des Adels ji) aus drm Keiclie bringen möchte. Der Kurförsi 
aber, der bereits ab neu mochte, was im Werke war, beharrte 
dabei, ins Feld zu ziehen, auf dass männiglich sehen möchte, 
dass es nicht seine Scliuld wäre, wenn dem bösen Volke kein 
Widerstand geschähe.» Hieraiso abgewiesen, gedachten die beiden 
Kr7}»isch5fe, die so eifrip" fiir den König von Frankreich die Ge- 
schalte ma(*hteii, ihr Glück im Strassburj^ zu suchen, und baten 
die Studl von Germcrsiieim aus aiu 2ü. Oktober um Geleit für 
sich und die französischen Gesandten, die sie mitbrächten. ^ 

J Schreiben an Strassburc vom 14. Oktober. 

- Der schwäbische Städtebund kündigte am 4. Oktober Sendung 
von 1200 oder 1900 halb reisigs gerittens gezügs, halb Bftcbten- und 
Arinbrustschützen an, die am 22, Oktober in Strassburp: poin solltm. 
AA löy. — Frankfurt bittet am 16, Oktober Strassburg um Quartier 
für 40 Reisige; Speier kündigt am 15. Oktober an, dass es mit Pf. 
Ludwig an 40 Pferde senden werde nnter B^ehl des vestcn kneohtes 
Bnrrkart Sturmfeder. AA 189. — Nürnberg sandte öO Pferde unter 
Befehl Werners von Parssperg. Dentsche Städtechroniken III, p. 388. 
Ygl. auch Schreiben Angsburgs an Herzog Albr. von Bayern vom 
2. Novembor: Ein Diener der Stadt sei am 31. Oktober von Strass- 
burg gekommen nnd habe gemeldet^ wie von Fürsten und Herren 



und auch niemand kommen werde ; es sei lediglich der Städte geznig 
sa Strassburg' — Angsbarger St-A. ITl* p. 84. 

a Schilter 998. — AA 181. 

* Woher sie kam, aus welchen Personen sie bestand, vennag ich 
nicht sn^bestimmen. Möglicherweise war es die königliche Gemadt> 

Schaft, die nach der des Dauphin in Nürnberg eingetrofTen war nnd 
nun unter dem Schutz der beiden Erzbisehöfe zurückkehrte, 

^ Bericht der Strassburger Abgeordneten auf dem Speirer Tag 
bei Schilter 990. 

6 AA 183 or. ch. 
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Das Herz lacht einem im Leibe, man sieht, wie (he 

kerndeutsche wackere Stadt sich zu den beiden halbwelschen 
Geifitliehen stellte. Für die französischen Gesandten schlug 
sie das Geleit rundweg ab, und so mussten die beiden Kur- 
fürsten sich bequemen, allein nach Strassburg zu kommen. ^ 
Hier \vif»H erholton sie ihre Bitte um Aufnahme der fran/«>sisrhen 
Gesandten und «teilten an die Stadt das «fleicho Ansinnen wie 
an Kurfürst Ludwig, dass sie in Unterhandlungen einwilligen 
möchte, damit der Dauphin und das fremde Volk aus dem 
Rei( he kämen. Das lehnte die Stadt aber in der schroffsten 
Weise ab ; «denn sollte solche Unterhandlung bei oder von ihnen 
geschehen, das miisste der Stadt in flentschen F.anden bösen 
liu[ erwecken». Gleiclizeitig g'.ib Strasshurg der Hollnunj^' Aus- 
druck, dass beide Fürsten als zwei der höchsten Glied.er des 
Reiches helfen Wörden, des Volkes Uebelthat und böse Sache 
mit dem Schwerte zu richten;* sobald man nur dem Nürn- 
berger Anschlage nachginge, wurde man binnen acht Tanten 
des unnützen Volkes ledig werden können. Dazu aber waren 
die beiden Kurtürsten nicht geneigt und fuhren zu Schiff 
rheinaliwärls. Ebenso wacker liess sich Strassburg vernehmen, 
als es um diese Zeit Nachricht erhielt, dass der Dauphin 
nächstens beabsichtige, eine Gesandtschaft an Strassburg, Colmar 
und Schlettstadt zu scliic ken, die mit diesen Städten verlian- 
deln sollte, dass sie ihn nnd sein Volk während des Winters 
in den gewonnenen Plätzen ungestört liessen nnd ihm Proviant 
und Kriegsbedarf verkauften ; es erklärte an Schlettstadt, dass es 
darüber keinerlei Rede hören oder überhaupt nur einen Ab- 
gesandten des Dauphin einlassen wollte; <dan an iren Sachen 
weder gIou])e noch i^^etruwen ist ; was sie ouch versprechen, 
verbriefen oder versigeln, haltent sie nit».3 

Bald musste sich zeigen, ob Strassburg allein stand mit 
seiner wackeren patriotischen Haltung oder ob sich wenigstens 
die benachbarten Fürsten und Städte wider den bösen Feind 
«usamnien scharen wurden. * 

Der Tapr von Speier stand nntnittelhnr lievor, auf dem nun 
die letzten ßeraluiigen über den Feldzug, zu dem Kurfürst 

1 Cfr. namenilich das Schreiben Strasabnrgs an Schlettstadt vom 

30. Oktober bei Hugot extraits (Manuskript auf der Hagenaiier Stadt- 
bibliotkek). Fortsetzang des Königshofen bei Schützer ^'db hat diesen 
Brief zum Teil wörtlich übernommen, 
s SehiHer p. 038. 

^ Damit verknüpfte Strassburg die Bitte, dass Schlettstadt sich 
ebenso halten und dies Schreiben auch an Colmar mitteilen möchte. 

* Für (las Folgende vgl. ausser dem citierten liei icht der Strass- 
barger Abgeordneten auf aem Tag zu Speier das Schreiben von Mainz 
an Aogsbarg dat. qnmta fer. p. omn. Btoram. {Not. Ö). — Angsbnrger 
St-A. xitteralien or. eh.; ebenso Schilter p. 998. 
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Ludwijif schon alJenllialben aufgeboten hatte, .stallliiiden sollten. 
Der Tatj war in» Verhältnis zu der Wichtigkeit des Gegenstan- 
des nur schwach besueht, auflfoUend war besonders der gerintire 
Besuch seitens der Elsasser Reichsstände. Zugegen wai ( ti der 
Kurfürst von Mainz, Kurfüin^t Ludwig^, sein Onkel Pfalzgraf Otto, 
der Bisohof von Speier, Graf Ludwig von Württeniber«^, der Graf 
Von Katzenelnbogen neiist vielen anderen Grafen, Herren, Rit- 
lern und Knechten; an Städten waren vertreten ausser Strass- 
hurg Speier, Worms, Mainz, Frankfurt, Nürnberg, Wimpfen, 
dazu der schwäbische Bund durch awei Abgeordnete. Die Ver- 
sammlunpf wurde eröflnet im Namen des Kurfürsten Ludwig 
durch den Graten Hesse von Leiningen mit einer Auseinander- 
setzung über die gegenwärtige Lage, wobei auch der Antwort 
des Kurfürsten Ludwig an die Erzbischöfe von Trier und Köln 
gedacht wurde. Während der Bede kamen Schreiben von 
Herzog Albrecht von Oesterreich und Kurfürst Albrecht von 
Brandenburg. Beide baten um Aufschuh der Verhandlungen bis 
Freitag den ^W. Oktober, indem der Her/o*r die l)evorstehende 
Ankunft einer Botschaft, der Kurfürst sein persönliches Er- 
scheinen in Aussicht stellte. Die Mehrheit der Versammelten 
wollte so lange warten ; Kurfürst Ludwig aber eetste es durch, 
dass man trotzdem in die Beratungen einging. Es wurde dar- 
auf ein engerer Ausschnss von Räten der Fürsten gebildet, wozu 
elUche von den Herrr'n und vier von den Städteboten hinzu- 
traten. Jetzt wollt»'n dei- Fürsten Räte wissen, was die Städte 
zu leisten gesonnen wären, so wollten auch die zu Speier an- 
wesenden Herren nach ihrem Vermögen dazu thun, und da- 
nach sollte dann der «Anschlag» entworfen werden, wie man 
sieh im Felde halten wollte. Da zeigte sich nun das alte Ueliel 
l>ei de«i Städten, und die Aufstellung von zwei Anschlägen zu 
Nürnberg trug ihre bitteren Früchte. 

EtUche der Städteboten wollten nicht mehr bewilligen, als 
in dem kleinen Anschlage vorgesehen war, einige waren wieder 
ohne ausreichende Vollmacht, andere vertrösteten den Kur- 
fürsten damit, dass man sicherlich, wenn der Krieg nur erst 
im Gang wihv, noch eine grossere Triipp(;nanzahl ins Feld 
stellen würde ; vor allen andern Dingen aber war für die Städte 
massgebend, wie sich die Fürsten selbst zu dem grossen An- 
schlage stellen würden. So ging sihon jetzt alles auseinander, 
imd die Abgesandten Stra.ssburgs in ihrer Besorgnis, der Feld- 
zug könnte niclif zu stände kommen, baten den Kurfürsten, doch 
ja hei seiner Ai>si( lit zu verharren : Strassburji- werde ihm mit 
allen Kräften Beistand leisten. Die.ser, schon entmutigt, erbat 
sich Bedenkzeit bis zum Samstajr, und an eben diesem Tage 
kam nim auch der Kurfürst Albrechl gen Speier, der nun 
seine Ueberreilungskünste bei dem Pfalzgrafen versuchte. An- 
fangs verharrte der Kurfürst hei der Meinung Slrasshurgs, das 
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den Nurnhcr^MT Anschlag' nus^^efühit haben wollte. Wie nun 
aber KnrlTirsl All)reclit meinte, dui?s man vorher sollte die 
Güte vor ilie Hand nehmen, damit weixie man mehr ausrichten 
als mit Gewalt, als dann der Erzbischof von Mainz und andere 
dem Kurfürsten Albrecht beistimmten und alle Hilfe ah^i hlu^en, 
%\'f)tern man nicht vorher die Gfde versuchen würde, J rla ^-ah 
der Pfalzgrat' kleinmütig- nach, anstatt seine Macht mit der des 
waffengewa Iiigen Sirassburg und dei* übn},'ea Reichsstädte, die 
so sehnsüchtig nacii ihm als ihrem Oberlandvogt und Beschützer 
aasschaufen, zu vereinigen und wider die Armagnaken zu Felde 
zu ziehen. Nur das machte er zur Bedingung, wenn die in- 
zwischen einzuleitenden Verliandlungen mit dem Dauphin über 
seinen Al)/.ug keinen Erlolg haben würden, dass daini der Feld- 
zug gemäss dem grossen Anschlage anfangs Dezenilier unweiger- 
lich von statten gehen sollte. Indessen kamen nun zahlreiche 
Mannschaften aus den anstossenden Landschaften gemäss dem 
Ausschreiben des Königs um Mitte Novemlier zu Speier /n- 
snnun»'fK zogen von da nach Stri»ssbnor und warteten dasei h-^i 
aui kurtürst Ludwipr, der ihr Hauptmann sein sollte; 2 als sie 
aber sahen, dass niemand begehrte, sich ihrer anzunehmen, da 
zogen sie wieder luröck ; desnen die von Strassburg sehr un- 
willig wurden. Das war die erste Folge der traurigen Haltung, 
welche König Friedrich und seine Ratgeber beliebt hatten ein- 
zuBchlagen. 

Am ir>. Nov. iiiber tiaten daraul Herzog Albrectil von 
Oesterreich, Markgiaf Albrechl von Brandenburg, Markgraf 
Jakob von Baden und Graf Ulrich von Württemberg in Stras»- 
hup^ ein; zu ihnen gesellten sich ausserdem noch KurfQrst 
Ludwig von der Pfalz und sein Oheim Pfalzgraf Otto, um, wie 
verabredet, zu Rosheim mit dem Dauphin zusammenzukommen. 
Kin Herold, den sie dorthin sandten um frei Geleit, land nur 
den Marschall von Frankreich vor. Der Dauphin, hiess es, .sei 
nach Mümpelgart zu abgereist ; er hatte es nicht der MOhe 
wert gefunden, die Fürsten davon m versländi<<en. Diese 
Missaclitung machte auf die Fürsten aber eliensowenig Eindruck 
als die Knnfle, welche der Bischof von Slrasshur^ über den 
Ausfran^ seiner Mission an König Karl ihnen i)rachle. Der 
Dischof hatte sicti bei dem Vater über den Sohn bescliweren 

1 Schilter 1007 ; die hier erwähnte Gegenwart des Markgrafen von 
Baden «nd des Grafen von Württemberg ist aber sonst nicht bezeugt. 
— Schreiben des Pf. Ludwig an Strassbirg vom 1. November. AA 181. 

2 Ulm nahm aus dem Aufschub des Anschlages bis Niclas (Dec. 0) 
Veranlassung, sein vpisig gezüg und Fussvolk sofort abzuberufen; selbst 
die äO Büchsen- und Armbrustschützeu, die es im Anfang der Sachen 
da gehabt hatte, bitte es sem sarnckberafen. Schreiben an Strasa- 
barg vom 6. November. AA 189. 
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sollen: er imisste iihov hören, dass der Köiuj^ das Verhallen 
seines Sohnes» volikonimen biWigte. i Ueberhaupt war die Miss- 
aclitung^, welche König Karl gegen die Person seines könig- 
lichen Bruders an den Tag legte, wo möglich noch gröeser als 
die seines Sohnes g^enüber den erwähnten Fürslen. Noch 
auf dem Heichstnjre zn Nürnhorir hatfp ^ich Konig Friedrich 
zu einer i^rossen Tliat autgcratit und — König Karl energ^ische 
Vorstellungen gemacht über sein Auftreten in Lothringen und 
ausserdem die Rückgabe von Epinal verlangt. Die Antwort des 
Königs darauf vom 14. Oktober ist barer Hohn.* Jedermann 
. weiss, schreibt er, dass er seit seinem Einmärsche in jene 
Gegenden niemand ein lTnr*^<^ht zugefüg^t und ebensoviel Milde 
als Mrt«;sigung au den Ta^ gelegt hat ; er ist daher in hohem 
Grade erstaunt über die Klagen, weiche die Schößen von Toul 
gegen ihn bei Kon ig Friedrich erhoben haben, noch mehr aber, 
dass der König so leicht dem, was jene ges( In leben, Glauben 
geschenkt hat. Um endgültig auf das Schreiben des Königs 
zu antworten, erkläit er, dass er in keiner Weise wider Recht 
und Gerechtigkeit j^ehandelt, soiuiern ledij^lich von seinem 
Rechte Gebraucii gemaclit hat ohne Reeinträchtigung weder des 
Königs noch sonst irgend jemands. Die Bewohner von Epinal, 
welche seit unvordenklicher Zeit das Hecht gehabt haben, ihren 
Herrn zu wählen, haben ihn in ihrer grenzenlosen Not, von aller 
Hilfe beraubt, um Beistand angefleht; den hat er ihnen nicht 
verweii^ern können. Auf ein stfirmisches Meer gj'schleudert, 
nn iiegrilTe unterzugehen, .sind sie zu ihm geltommen, und er 
bat sie gnädig aufgenommen. Nennt König Friedrich das die 
Leute quälen und vergewaltigen? Kann man derartige Vor- 
würfe an ihn und die Seinen richten? Keineswegs. Es ist die 
Pflirlit der Konijje, die Unglücklichen zu schützen, die Unter- 
dnickten emporzurichten. Auf solche Weise gedenkt er seinen 
Ruhm zu vermehren und seinen Namen berühmt zu machen. 
Danach kann man ermessen, welche Aufnahme der Bischof 
am französischen Hofe gefunden haben mag. Noch von einer 
anderen Seile hören wir, welcher Wind dort wehte. Eiv.hischof 
,1a koh von Trier hatte, wahrscheinlich nachdem der g:rosse An- 
i^chlag auf dem Ta'^'^e zu S|)eier zum Scheitern gebracht war, 
einen Gesandten an König Karl geschickt, vermutlich um ihn 
davon zu benachrichtigen , das war Peter von Haaselt, Kanonikus 
von Xanten, zum ünferschiede von seinem Herrn ein kern- 
deutscher Mann. Der meldete am V). Nov<»mhcr : K^ni-^-^ Karl 
habe gesagt, er wolle für deutsche Freiheit und deutschen 

1 Strassburg an Speier dat. 24. ^November bei Wülcker 53. 

> Das Schreiben bei de Beaucourt IV, 62; auf beide Schreiben 
Ut Bezug genommen in dem Briefe Frieorichs sn König Karl von 
Ende Deaember bei Schiker 944 
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Adel wider das Hans Oesterreich kumpten. Da rneint man 
wahrhaflig bereits die vielberüclitigte deutsche Libertät de» 
<:<i^rl)7olinton und siob7»'liiitpn TnlnlMHxleiis iin Mun<l«' fnmzö- 
sischer Gesandten an (lentsciieij Fiirstenhöfen zu veriiehnien. 
Weiter heissi es dann, König Karl ^A\e gesagt haben, er wolle 
dem Hause Oesterreich in Ungarn ein Spiel spielen, dessen 
es sich nicht versehen werde; ebenso soll der König gesai^t 
haben: Frankreich müsse das Land bis an den Rhein haben, 
und or fiirclit«' (Wo Fürsten nicht, die wollto er alle 

s« tiia;^en, einen nach dem andern, al)er er fürciite die Städte 
und Bauern. ~Wir wollen diese letztere Aeusserung dahin stehen 
laseen; aber wohl thnt es einem, wenn der Mann dann fort«> 
0hrt: was, lieber Herr, die schändlichen Franzosen im Reiche 
/.u thun haben, mag ich tVii wahr nicht erkennen, und meinte» 
man sollt»» nll»» vertreiben nTi.s dem Reiche. ' 

Leider war das nicht die Stimmung der Füisten ; el>eiiso- 
wenig machte es auf sie Eindruck, dass die Sendung des Bischofs, 
vdllig gescheitert war. Das einzige, was der Gesandte erreicht 
hatte, war ein Schreiben König Karls, worin er in derselben 
Weise wie sein Sohn auf die Klagen des deutsclien Herrschers 
in der Weise antwortete, dass pv die Beschwerden wegen des 
Auftretens wider Metz, Toni und Verdun einfach üljerging und 
Friedrich dort festnagelte, wo er ihn festnageln konnte, dass 
er ja selbst die Schinder ins Elsass herbeigerufen und durch 
die Nichterfüllung der getrotlenen Abmachungen an allen Uebeln 
Schuld trüge. Von W^'chtig^keit aber war es, wenn nun der 
französische Herrscher Köniir Fiiedrich anheimstellte, entweder 
durch seine und der Kuritürsten Gesandtschaft die bestehenden 
Zwistigkeiten zu beseitigen oder aber einen Tag «can den Rhein 
zu machen», zu dem er dann seine vollmächtige Botschaft sen- 
den wollte.* 

Für jedermann musste es jefzi klar sein, was Fiankreich 
l)ezweckte; dass der D-uiidiin persönlichen Fnterli;indhm^aMi aus* 
gewichen war, dass Konig Karl jetzt neue djplomaUsciie Unter- 
handlungen vorschlug, die in der bekannten Weise der Reichs- 
tage endlos hingeschleppt werden konnten, hatte keinen anderen 
Zweck, als die Dinge so lange hinzuziehen, bis die Jahreszeit 
die Kriegführung völlig unmöglich machte; dann musste man 
wohl oder ubel die Scliindei in ihren Quartieren belassen. 
Man würde der Einsiciit der Fürsten zu nahe treten, als ol> 

1 Janssen, Frankreichs Rheingelüste p. 5. 

> Das Schreiben selbst ist nicht weiter bekannt; König Friedrieb 
giebt aber entsprechend dem damaligen Briefstil eine kurze Inhalts* 
angäbe in seiner <:itiertrn Antw irt an König Karl und in seinem 
Ausschreiben zu dem betretfeudeu iieichstag vom 1. Janaar 1445 bei 
Sdiilter94e. 
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sie das nicht seHjst gewusst hätten; noch war es Zeit, und 
Kurfürst Ludwig drang nun darauf, dass jetzt endlicli mit dem 
Anschlage Kvnsi\. gemacht wurde, aber die übrigen Fürsten 
dachten, wozu sicli weiter anstrengen; es waron srhliesslich ja 
nur Bürjicr und Bauern, tlie unter dem TreÜKin der S<'hinder 
litten. Wiedeium wurde die Sache auf die lange Bank ge- 
schoben.i Zu dem Zwecke wurde zu dem niemals vertagenden 
Hilfemittel der Tage die Zuflucht •genommen. Auf den 30. No- 
vember war ein T:v^ zu Bruchsal durch den Pfalzgrafen an- 
beraumt, der aussei' von den Räten der Markgraten von Bran- 
<lenburg, Baden nncl der Grafen von Würllemberj^ von den 
Städten Sirassburg, Hagenau und Weissenburg besucht war ; 
der Tag wurde dann nach Heidelberg verlegt, wo auch noch 
Botscliafler aus Hessen, Sachsen und (len schwäbischen Städten 
erwartet wurden. 2 Ueber die Beschlüsse verlautet nichts; das 
ist auch kein Unj^lück : «gewiss waren sie wie die anderen. 
Und um alle Bedenken zu heben^ wollte es der Zufall, dass, 
als nun der Zeitpunkt für das Beichsaufgebot herangekommen 
war, gleichzeitig der Winter mit solcher Macht hereinbrach, 
dass sich weder Leute noch Vieh im Felde erhallen konnten.' 
P lüiit wurde der Keldzug wider die Schinder endgültig zu Grabe 
getragen; der laut Reichstagsabschied von Nürnberg auf den 
11. Dezember nach l'iankfurt anberaumte Kurfürstentiig gab 
ihm das Geläute. An sich ist es überflüssig, aber nachdem wir 
so viele sachliche Beschlüsse von Tagen kennen gelernt haben, 
wäre es dot h schade, wenn wir nicht auch von dem erführen, 
was jetzt die (iesandten von Mainz, Köln, Trier, Pfalz und 
Sachsen von wegen des welschen Volkes beschlossen: da von^ 
einigen Kurfürsten ein Tag nach Mementheim auf den 30. De- 
zember angesetzt ist und ferner ein Tag zu Trier, in derselben 
Angelegenheit stattfinden soll, so haben sie bis zu densell)en 
Tagen «ir furnemen oflgeslagen». ^ Inzwischen hatte Erzbischof 
Jakob von Trier bereits die Geschäfte gemacht. 

Es war alles nach Wunsch gegangen; die Ileicbslieerlahrt 
war gescheitert, keiner der Fürsten brauchte in seinen Säckel 
zu greifen und Aufwand machen. Jetzt war es an der Zeit, mit 

' de Roauconrt IV, 44 lässt von hier den Bischof vcni Augsburg 
, sich zum Dauphin nach Ensisheim begeben ; die Quellen gewähren 
hierfür keinerlei Anhalt. Man wüsste auch nicht, was der Bischof 
nochmals beim Dauphin anarichten sollte, und noch viel weiiiser, 
was bei König Karl zu suchen wäre, zu dem de Beauconrt einwch 
■einen Teil der kOuiglichon Oesandtschaft zurückreisen lässt. 

' Bericht des Straääburger Abgesandten Lienhart Drachenfeilss 
Altammeister an Straesburg vom w. November. AA 190 or. eh. 

8 Schilter, p. 93fl. 

* Schreiben des Nürnberger Abgeordneten Berthold Volkmer an 
Ifürnberg vom 17. Dezember bei Janssen II, 1 m. 119. 
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dem Kuni^ in Unterhandlungen zu treten, dass mit Be',^inii <tes 
Frühlings wenigstens (Hh Schinder das Land rfinmten. Zu «lern 
/werk*' liogab sich der Krzbischof zu Köjii^ Karl nacli Nancy. 
Dia Veriiandlungen waren jflatt; es war au.s.serortienthch liebens- 
würdig, dass der König die Ausschreitungen seiner Truppen 
bedauerte^ aber während des Winters könnten sie doch nirgend 
anders wohin kommen. Da< war auch die Ansicht des £rz- 
tjischofs; es war selbslversländlicb, dass dif! Armagnaken während 
des Winters iiu Lande blieben. Es wurde vera])re(tet, dass am 
'iL Dezember Kurfürst Ludwig seine Bots<diall zu Tiier liabon 
sollte, wo mit königlichen Gesandten die näheren Bedingungen 
des AfasQges festgestellt werden sollten. Wenn gleichseitig vor* 

. gesehen wurde, dass Verabredungen getroffen werden sollten» 
damit die Armagnaken mit ihren Quaitien'n nicht weiter um 
sich griften, auch keinen Schaden mehr anrichteten uikI t» 'iin 
Abzug sich aller Schadiguni^ an Städten und Schlösseru ent- 
hielten,* so hiess das bloss Sand in die Augen streuen; das 

. Gericht, welches König und Fürsten dem £lsass bereitet hatten, 
sollte bloss etwas schmackhafter gemacht werden. König Karl 
wusste el)ensowohl wie der Erzbischof, dass solches bei Banden, 
wie die Schinder waren, gar nicht durchführbar war. 

Das Unglaubliche war also wirklich gescheiten ! Den ganzen 
Winter über sollte das unglückliche Land den furchtbaren Feind 
noch ertragen; niemand im weiten deutschen Reiche rührte sich, 
die durch Hunger und Kälte arg geschwächten Armagnaken aus 
dem Lande zu verjapen. Nur die Städte halten sieh innerhalb ihre« 
beschrankten Gesicijtskreises zur Hille bereit erklärt und die- 
selbe auch geleistet. Die Eibillerung gegen König und Fürsten 
musste noch steigen, als nun auch diese Mannschaften, nach- 
dem die Reichsheerfahrt endgültig aufgegel)en war, heimwärts 
zogen. Die, welche die Fahne des Widerstandos noch hoch 
trugen, waren also ganz allein auf ihre eigene Kraft angewiesen. 

KAPITEL IX. 

Bas Treiben der Schinder im Elsass und der 
kleine Krieg wider sie. Der Friede zu Trier. 

«(Ich hörte un<l sah so grässliclie und grausame Handlungen, 
wie sie niemals gehört und gesehen worden sind von ir^^end 
jemand, und nicht möchte ein Mensch es fertig hringen, jene 
Marterarten zu er$«innen, welche sie an Icn armetr Leuten aus- 
ttl)en, die in ihre Hände fallen; wahrhaftig, ich zittere, so oft 

^ Hagenaa an Strassburg. dat 15. Dezember bei Schilter 959. 
AA 192 or. ch. 
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ich nur daran denke. » So schildert uns der Präzeptor von Isen- 
heim, jener gewiss unpartoiisrhe Bericlilprstatter, das Treiben 
der Armaj^naken, iiuchdeni oi- drei Tage laii^ mitten unter 
ilwen bei ihrem Eunnarsch in die GraCschafl Mümpeigart ver- 
weill hatte. Wenn der feinföhlende Hann davor zar&ciLschreckte, 
das ^ässhche Schaaspiel, das sich ihm darbot, näher zu be- 
schreiben, so sind zwar unsere Chronisten aus härterem StofTe, 
aber aucli sJe hetonen, da.'^s sie sich davor sträu}>en, allp« <hs 
zu erzählen, was jene Scheusale ^^etiian; und doch ist m ihren 
Erzählungen und in den sonstigen Berichten gar manclies, was 
Vrir Bedenken tragen mässen dem Leser anzuvertrauen. 

In dieser Zeit, i wird uns berichtet, gebahrten sich <He 
Armagnaken, als ob das Land heidnisch und die Leute darin 
alle un^rljinhif^, Mörder oder Ket/er wären ; denn sie schonten 
niemanil, weder in Kirclien, iviostein, geweihten und ^^^el'reilen 

• Orten, nocli in Städten, Dortein oiler auf dem l'elde. Wo sie 
die Leute anti'afeo, Geistliche oder WeltUche, Priester oder 
Laien, Männer und Franen, Knaben- tmd Töchter, Alt und Jung, 
da schlugen und stachen sie viele zu Tode ; etlichen rissen sie 
die Kehle ab, andere schlugen und stachen sie übel wund und 
liessen sie für tot lie;j;^en. Selbst in den Kirclien stachen sie 
die Leute zu Tode und schütteten das heilige Sakiament aus 
und nahmen die Monstranz; ebenso verfuhren sie mit dem 
heiligen Oel. Auch nahmen sie alle Kelche und Kleinodien und 
Heiltürner mit Silber beschlagen und fingen die Priester und 
schätzfen sie uin Geld; denn all ihr Sinnen und Trachten war 
auf Gut gerichtet. Frauen und Jungfrauen, Jung und Alt, das 
Kind in der Wiege musste sich freilösen. Selbst die Kind« 

- betterinnen waren nicht fi'ei; sie warfen sie aus ihren Betten 
und begingen ihren Mutwillen mit ihnen. Manche fromme Frau 
und Jungfrau haben sie geschändet und mit ihnen gelebt nach 
ungewöhnlichen Dingen, dass sie tot und gestorben sind, und 
sie haben junge Töchter, die da unter ihren Jahren waren, 
übel behandelt» dass sie starben und Märtyrer wuixlen.^ Die 
alten Weiber aber wurden zu Brunnenschwengeln gemacht. Die 
Gefangenen marterten und peinigten sie jämmerlich; etlichen 
banden sie Hände und Füsse zusammen und liessen sie also 
gebunden Tag und Nacht liegen, dass ihnen die Haut und das 
Fleisch über die jBande gross aufschwoll und grosso Ülattern 
entstanden» und vielfach drangen die Bande durch das 
Fleisch bis auf das Gebein. Etlichen schlugen sie Hände 

1 Die folgende DarsteUung beruht hauptsächlich auf den Er- 
zählungen der Fortsetzungen des Königshofen bei Schilter und Mone 
und der Chronik des Maternus Beriet i»i Code historique de Stras- 
. boorg II. 

8 Cfr. hierzu auch Wolcker. 
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und Fässe durch so enge Löcher in Hölzern und Dielen, dai» 

die Glieder wund wurden, und so la^^en einzelne so lange, das» 
sie der Marter halb starben ; andei^e töteten sich selbst, da sie 
sahen, dass .sie doch gelähmt waren. Oft auch j>rh!oss«'n sie die 
Leute in grosse Kisten; darin nmsslen sie liegen Tag und Nacht 
in grosser Pein und Marter, dass viele darin starben und er- 
stickten. Da vielfach die Mdhien zerstört waren, iM> richteten 
sie viele Mühlen ein« die man hcrumzo<^ wie einen Senfstein. 
Da mussten dif^ Hefangenen tajrs die Mühlen h(*rnmziehen — 
wie <las heutyittaiie vielfach von Pferden und in l»arbarischer 
Weise von Hunden zuweilen geschieht — und ihnen all ihr 
Korn mahlen. «Und wenn einer also den Tag über gezogen 
hafte, das» ihm der Blutschweiss Qber den ganzen Leib rann, 
so musste er des Nachts dann wieder in die Kiste; die war 
ihm dann aber zu eng^ und er konnte sich nicht darin strecken» 
und dazu gaben sie den Ge^angenen nicht halb satt zu essen. 
Was man aber den Schindern eigentlich am meisten zum Vor- 
warf machte, war, dass sie von ihren Gefangenen ein Lösegeld 
forderten, welches dieselben in den meisten Fällen selbst mit 
■ Preisgebung ihres ganzen Vermögens nicht erschwingen konnten, 
u]>d ISO sahen sie sich rettungslos der ärgsten Peinigung preis- 
gegeben. Oft genu|r kam es auch vor, das-s, wenn einer nun 
wirklich ausgelöHt werden sollte, der üeberbringer de.«* Geldes 
von anderen Armagnaken ausgeplündert und ermordet wurde. 
In dem strengen Winter erstarrten auch einzelne Gefangene 
vor Frost, anderen froren Füsse und Zehen ab; denn sobald 
sie jernanii ^»^efangen hatten, zogen sie ihm seine Kleider, Hosen 
und iSchuhe aus und legten ihn so nackt ins Gefängnis. Anden' 
Uuglückliche verbrannten in ihi-em Kerker, wenn die Böse- 
wichter bei ihrem Abzüge die Hftuser anzündeten, ohne ihren 
OpTern vorher die Bande zu lösen. So waren diejenigen noch 
glücklich zu preisen, welchen es vergönnt war, mit Weib und 
Kind ;iiis den vmi den Feinden besetzten Oiten das nackte 
Lelieu zu ivttt n, alier wenn sie dann hilflits nndierirrend an 
solche l'iiiUe kamen, die sich wider den Feind gehalten hatten, 
so wurden sie vielfach schnöde zurückgewiesen, indem man sie 
rle.s Verrates bezichtigte, weil sie die Ai niagnaken eingelassen 
hatten. Und so mussten sie dann den Wanderstab weiter setzen 
wie die elenden Wanderer, di«.- man nennt die fleid#'n,i nnd 
weiter in fremde feinde ziehen, ^schreiend und weuiejui und 
sich yon Almosen nährend, während sie doch Gut genug ge- 
habt hatten, das jetzt die armen Gecken vergeudeten und ver- 
prassten. 

So liiel)en es die Anaa}inaken an zwei Monale, ohne dass 
sie eigentlich irgend einen Widerstand ausser bei den Reichs- 

^ Zigeuner. 
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Städten fanden; und man muss sich immerhin noch erstaunt 
fragen, wie es kam, dass die sonst so walFenfiiohe Bevölkerung' 
«ioh so willenlos unter dies Joch beugte. Da ist doch zu oi- 
wägen, dass nicht bloss der Adel die Arniagnaken als seine 
Bundesgenossen l)elrachtete, sondern dass sie auch dem ge« 
meinen Mann als Freunde und '^erbändele wider die Schweizer 
erschienen. Als solche wurden sie iiegrüsst und im Sundgau und 
in den Waldstadien aufgenommen. Einiges wollte man gewiss 
^^ern von diesf^r wilden Soldateska hinnehmen, wonn man nur 
dadurch vor den Schweizern bewahrt blieb, die man eljenso 
sehr hasste wie füichtete. Wie wären sonst die so angstlichen 
Städte dazu gekommen, disn Armagnaken die Thore zu öffhen! 
Man täus( lit sich darober oft und ist wohl geneigt, in der da* 
maligen Zeit Zuneigung bei der Bevölkerung für die Eidgenossen 
zu vermutf»ii. IJebe fanden diese wildlrot/inpn, rohen, raub- 
gierigen Gesehen nirjiends. In den lieichsstadlen wurde ihnen 
eine ängslliclie Achtung gezollt; unter der oberländischen Be- 
völkerung ßinden sie eine sehr kräftige und durchaus berech- 
tigte Abneigung. Nichts kann in (heser Hinsicht bezeichnender 
sein als jene Geschit hte, die uns der Fortsetzer des Königs- 
hofen erzahlt. Oben itn Lande fing ein Geck einen Schweizer; 
der Ge( k konnte kein Deuts(^h uud i\ev Schweizer kein Welsch. 
Da kam ein Sundgauer hinzu, der konnte beide Spraciien. Als 
nun der Geck den Schweizer bei der Gurgel hatte und 100 Kronen 
begehrte» da war der Schweizer dessen zufrieden und hätte 
auch nocli mehr gegeben. Dei- Welsche fragte nun den Sund- 
gauer, was jener sagte, und dieser antwortete : der S<;hweizer 
sagt, dass er keinen Pfennig geben will, worauf dei' Geck dem 
Schweizer die Gurgel abstach. Als nun der Sundgauer gefragt 
wurde, warum er nicht die Wahrheit geredet, sagte er, er wäre 
gut österreichisch und daher beiden nicht hold gewesen ; deslialb 
so gönnte ich dem Walen das Geld nicht, so gönnte ich auch 
dem S<'h\veizer das Leben nicht. 

In ähnlicher Weise war aucl> der Widerstand im übrigen 
Elsass gelähmt. Kurfürst Ludwig hatte allzu sehr gebaut auf die 
trügerischen Verheissungen des Dauphin ; wohl hatte man sich 
darauf gefasst gemacht, dass einzelne Scharen Streifzuge ins 
Land unternehmen konnten ; aber dass der Dauphin, der Freund 
des Königs, dei' für ilin die Schweizer besiegt hatte, das heilige 
römische Reich antasten und das Elsass besetzen könnte, an 
diese Möglichkeit konnte oder wollte man nicht glauben. Sonst 
iässt sich überhanpt nicht erklären, dass nichts geschehen war, 
um die Elemente des Widerslandes, die doch voi banden waren, 
zu sammeln, lind als nun dennoch das Unerwartete opsrhah, 
war die Lage noch innner so unklar wie bisher. Niemand konnte 
wissen, wolclie Veränderung sich in dem Verhältnis zwischen 
König Friedrich und Dauphin Ludwig vollzogen hatte ; erklärten 
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doch die Armagnaken selber, dass sie im Namen des Königs 

kämen, dass dieser ihnen das Land zam Quartier angewiesen 
hätte. Als sicli die La^^e danti iilärto, war es zu spät. Der Adel 
hielt auch jetzt noch zum bei weitem grössten Teile zu den 
Aiiiiagnaken und erkaufte sich durch feige Unterwürfigkeit 
Schonung auf Kosten der übrigen Bevölkerung. Im Unterelsasä 
war der Krieg immerhin noch leichter zu organisieren ; hier 
bildete Strasäur},'' den natürlichen Mittelpunkt alles Wider- 
standes; zudem konnten hier die Streitkräfte der Pfal/. leicht 
eingreifen ; ausserdem hielten die Herren von Lichtenberg m 
der guten Sache, und auch die Grafen von Lützelstein hatten 
sich von den Arniagnakeu losgesagt, seitdem Herr Johann von 
Finstingen an der Spitze der Engländer so schonungslos ihre 
Grafschaft verwüstet hatte, während allerdings der leichtsinni^^e 
Bischof Ruprecht für die Vrrteidifjfung des Elsass vollständig 
fortfiel. Schlimm sah es <laj>egen im Obertand aus. Hioi- waren 
es lediglich die paar Reicht>studte« die das Banner des iiäiches 
aufrecht hielten. Sehnsöchtig schautai sie aus nach Hilfe vom 
Land Vogt. Alles stände auf dem Spiel, achrieb Colmar am i8. Sep- 
tember an <len Unterlandvogt Beinhart von Neiperg ; i wenn 
nicht bald Hilfe käme, würde das gemeine Volk in Stadt und 
Laifd -^icli zur Selbsthilfe erhel)en. Die Erbitterung d»'s Volkes 
sei unbeschreiblich. Es sage: vcir haben Könige, Luiulvögte, 
Herren, die da gerne n^men, aber wenn es gilt, uns zu schfitaen 
und zu schiimen, da will keiner helfen. Den Bauern leuchtete 
das Beispiel ihrer rechtsrheinischen Brüder vor, aber während 
sich dort der Adel an die Spitze der l^eweLüin^«- gestellt hatte, 
war hier niemand, welcher die Klement« des Widerstandes 
saiiiuielte uud den Volkskrieg entfesselte. Der Landvogt wusste 
sich nicht anders zu helfen, als auf erneuten Tagen Ober Mittel 
der Abhilfe zu beraten, und schaute sehnsuchtig mit den Reichs- 
städten nach der Reichshilfe aus. Immer gefährdeter wurde 
ihre Lage, da sie nicht stark genug waren, ihrerseits zum An- 
frrifte vor/uj^ehen;, nnd rat- und thatlos von ihren Mauern aus 
zusehen musslen, wie der Feind die Weinberge ablas und die 
reiche Ernte entweder einbrachte oder mutwillig zerstörte. Um 
so höher müssen wir es Colmar anrechnen, dass es einer 
schweren irdischen Versuchung mannhaft widerstand und durch 
sein Beispiel auch die übrigen Reichsstädte ermutigte, dass .sie 
ihr nicht unterlagen. 

Die Herzöge von Lothringen lialten inniier aul eiiicnt Fuss 
im Elsass gestanden, und Colmar und Schlettstadt hatten am 
14. September ^39() mit Herzog Karl dem Kuhnen von Lothringen 
einen Schutzvertrag auf zehn Jahre geschlossen, der bis zum 
Jahre 1420 in Kraft blieb uud dann mit Herzog Karl am 25. Mai 

1 Mülhauser ürkuudtnbuch II, 128 iir. 613. 

8 
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1491 auf lehn Jahre erneuert wurde, wobei auch Kaiuei'sbei^ 
mit einbegriffen ward. Derselbe war somit im Jahre 1444 ab* 
gelaufen, > und jetzt Hess Herzo;^ Rene durch Herrn Maximin 

von RappoUstein an Colmar den Vorschlag gelangen, jenen 
Schutzvprtnij^ zu erneuern, wogegen er versprach, dass Köni;'^ 
Karl und der Dauphin denselben bestätigen und anerkennen 
würden. Augenscheinlich bedeutete dieser Vorselilag jetzt etwas 
anderes als in früherer Zeit ; was die Stadt damals vorteilhaft 
gefunden, dem Herzog von Lothringen zu gewähren, musste ihr 
bedenklich erscheinen und Anstoss erreg<*n, seitdem ein fnjn- 
zö^Lscher Prinz H^'rzog- von Lolhrinj^en geworden, der im engsten 
Bund mit König Kail und dem Dauphin stand. So war die 
Stadt denn entschlossen, den Vorschla|^ abzulehnen, hielt es aber 
für rat^>am, zunächst mit I t enf scheidenden Antwort zurück- 
zuhalten, 2 und riet dasselbe Verfahren auch Schleltstadt und 
Kaisersber«! an, ^ die bereit f^ewesen waren, den Eröffnungen 
des Herrn von Rappoltstein Folge zü jreben. Hingegen w*aren 
Colmar die Erbielungen des Lotiuiuger Herzogs insofern will- 
kommen, als es gegenöher dem Oberiandvogt Kurfürst Ludwig 
mit d( i t Anschluss an Lothringen drohen konnten, wenn nicht 
bald Hilfe käme. * Aber wenn auch fernerhin die Stadt auf 
sich allein angewiesen blieb, von jenen Vorschlägen wollte sie 
<loeh nichts wissen, und als nach dem endgültigen Scheitern der 
licichsheerfahrt König Rene die Zeit für gekommen erachtete, 
dass die Städte nch willfährig beweisen würden, und sich 
nochmals durch den Herrn von RappoUstein an jene drei Städte 
wandle, da l>eharrte Colmar trotz seiner Bedrängnis und Not 
auf dem bisherigen Standpunkte und wusste auch die beiden 
anderen Städte vor jener Anfechtung zu bewahren.^ 

Da die Hilferufe an die Herren der Welt vergebens er- 
schollen, so wandte sich Colmar an den Herrn des Himmels 
um Hilfe, und wir dürfen wohl annehmen, dass jene Städte, 

* Mülhauser Urkundentmch II, 1:51. Note. In den Werken von 
Calmet und Digot findet mau nichts hierüber. 

8 Antwort an den H«ni ron Rappoltstein am S4. September. 
Mftlhaueer ürkb. II, nr. 614. 

9 Oktober 6. Mälhauseir Urkb. II, nr. 616. 

* Oktober 6. nr. 617. 

3 Auf das bei Schilter 9^9 veröffentlichte Schreiben von König 
Rene ohne Adresse vom 13 November bezieht sich Colmar in seiner 
Antwort an den von Rappoltstein am 28. November. Mülhanser Urkb. 
II, p. 139 nr. 620. Jenes Schrei^^en ist demna^ Ii nicht, wie aus Schiller 
hervorgehen könnte, an Strassburg gerichtet, sondern an eine jeuer 
drei StiUlte. Möglieherweise sollte der in dem Sehreiben beglaubigte 
Herr Johann yon Finstingen aach bei anderen Städten solche Schritte 
thun. — Im Strassbm gpv St -A AA 183 befinden sicli drei solcher 
Schreiben ineinander geiicitet. mit biegel, aber ohne Adresse. 
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die sich in ähnlicher fiedrangnis! fanden, aucli in derselben 
Weise zum Himmel ihre Zullucht nahmen. Es konnte nicht 
anders sein, der Zorn Gottes musste auf der Stadt lasten, und' 
ihn galt es zu besünfiip:on. Da hatten fromme Leute entdeckt, 
dass Göll vielleicht deshalb dm rinhnnrern zürne, weil an so 
hohen Feiert.jgen, wie Christi HiiiimelfaliH, Fronleicimam und 
am Feste des Schutzpatrons der Stadt, des heiligen Martinus, 
Messen und Märkte abgehalten wurden. Diesen Missbrauch l>e* 
schlösse der Stadtrat abzustellen, und zum ewigen Angedenicen 
sollte dieser ßeschluss in das Katsbuch eingetragen werden. 
Als al ri die Redränp-nis nur noch mehr wueh«, suchte der 
Stadtrat nach anderen Ursaclien des pfötl liehen Zornes, der sieh 
der Stadt so furchtbar erwies, und er i^laubte, dass vielleiclit 
jene unselige Gewolinheit, bei jeder Gelegenheit, namentlicii 
beim Spiel, bei Gott und seinen heiligen Gliedern zu schwören, 
die Ursache gewesen, weshalb der Allerhöchste solelie IJedräng- 
nis über die Stadt verhängt hätle. Dalier wurde das Verbot 
erlassen, dass niemand weder bei den Glietlern Gottes, einerlei 
ob man das heilige Blut hinzufüge, noch bei der Gottesmutter 
oder den Heiligen schwöre. * Ein anderer Ratsbescbluss des- 
selben Tages verbot alle Spiele, bei denen Geld zu gewinnen 
oder zu verlieren wäre, ausgoAommen das Urett- und Karten- 
«;pie!, vorausjresetzt dass der Einsatz einon Heller nicht ri!>er- 
sLiege. Fi n schneidender war noch ein antieier Beschluss, wonach 
alle öüentiiciien Dirnen, einerlei ob aus Colmar oder auswärtige, 
binnen 15 Tagen die Stadt zu verlassen hätten, in anbetracht 
dass das Laster der Unzucht immer weiter um sich griffe und 
vielleicht den Zorn Gottes heraufbeschworen hätle. 

Leider l)esehr;inkt sich hierauf un<en' Kenntnis; die Ar- 
magnaken ])e)ierrsehten hier eben vollständig die Landschaft, 
und die weni-ren Reichsstädte waren ausschliesslich auf die 
Defensive angewiesen. Viel schlimmer stand es aber noch im 
Sund^^au, wo seitens der österreichischen Hen schaft auch nicht 
das (ieringste gesebali, um die arme Bevölkerung gegen die 
Schinder /u s» hüfzen. Das härtesfe Schicksal tiaf in dieser Hin- 
sicht Ensisbeini.^ Wie die meisten österreichisi iien Städte hatte 
auch die Landeshauptstadt die Arinagnakeu auf Treu und Glau- 
ben eingelassen und mit offenen Armen empfangen ; ja, es wurde 

1 Oktober 8. Rev. d'Alsacs, Jahrgang 1887, p 169 nr. 58. 

2 Am 19. Dezember. Revue d^Alsace L c. p. 177 nr. 72. Es ist 

sdirifk, dass Mossmann diese so interessantpu Ratsbeschlüsse nur in. 
der modernen französischen Uebersetzung mitgeteilt hat. 

3 Cfr. das bewegliche Klaeesckreiben der Stadt an Herzog Albrecht 
vom 11. Dezember bei Chmel, Materialien 11Ö3; dazu die Chronik 

von Maternus Herler im Code historiquc de Strasbourg II, 59 und 
die Fortsetzung des Königshofen bei Mone III, oSQ. 
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«Jen Iku-gern sogar zum Vorwurf gemacht, dass sie an den 

Plünderungszüj^eii der Arniagnaken tellgenoiiinien und ilinen 
o^eholfen hätten in den IVn N rn Gundeisheim, Orscliwoiler, West- 
iialden und Sulzmall sowie an etlichen Stellen im liufacher 
Bann den Wein abzulesen. Ihr Zutrauen v/urde ihnen übel 
gonu^ gelohnt. Noch während der Dauphin sich in der Stadt 
aufliiell, \v urde sie hart gehalten. Während der I^ndvogl Mark- 
graf Wiüielm von Baden mit dem Dauphin abgemacht hatte, 
dass t r irsit nicht mehr als 400 Pferden und nicht länger als bis 
zur lluckkehr seiner Gesandtschaft von Nürnberg sich in Ensis- 
heim einlagern und alle BedüriViisse bezahlen sollte, hatte derselbe 
:3000 bis 4000 Pferde in die Stadt gelegt und nichts gesahlt. 
Als dann der Dauphin abnig, wurde es noch si^hlimmer ; die 
l>eiden Flüupter der Arma^'^nakcn, der Graf von Dammartin und 
Blanclieflor, mit ihren Scharen wurden dahin verle<jt, und jetzt 
sollte das Stadtchen mehr als (iUO(> Pferde l)elicrl)er^i:«*n. Die 
, Bürger mussten ihre Häuser verlassen, und die Pferde wurden 
in Stuben und Kammern eingestellt, und schliesslich fasste 
die Bürgerschaft den Entschluss, lieber alles im Stich zu lassen, 
um sich nur den immer zunehmenden Qurderei»'n zu entziehen. 
Gr^'^en ein Geleitsgeld von :»0 Gidden dafür, dass sie ihr nacktes 
Leben aus der halb verbrannten Stadt retten durften, z(^en 
Hie mit Weib und Kind, im ganzen 700 Menschen, i Mitte De- 
zember in grimmigem Winter ab und fanden Aufnahme in den 
Städten Freiburg, Breisach und Neuenburg. « Dtt waren die 
Bewohner der festen Plätze Thann, Ma^mfinsler und Beifort 
sowie von Gcbweiler und Mülhau.sen noch glücivlicii zu preisen, 
die sich vom Feinde wenigstens freigehalten hatten, so sehr sie 
auch bedrängt wurden. 

Ganz anders sah es im Unterelsass aus, und hier wurde 
dcfi Armapiiaken das Leben sauer genug gemacht. Zunächst 
Jialte Strassburg sich seihst in stattlichen Verteidifrungszustand 
gesetzt und einen ausgedehnten Wachdienst eingeführt, um 

^ Die Tiiaiuier Annalen von Tschainser p. 573 enthalten noch 
folgende wunderbare Ei^ählung : Den 1. Februar (das Datum i«t auf 
alle Fälle falsch) nahm Ludowicns der Dauphin Ensisheim ein und 
machte ans dei- schönen neuen Lützlcr Kapelle, so der Matter Gottes 
zu Ehren geweiht war, einen Eossstall. Um Mitternacht sahen die 
Stallknecht ein Weibsbild in einem sehneeweissen Kleide und mit 
himmlischem Glanz schimmernd dahergehen und alle Pferde ablösen 
und fortjappn : diese wurden alle so wild nnd taub, dass sie in der 
Stadt herumhci'en und die ganze Stadt in Schrecken setzten. Als 
dies Wunder auskommen, liess man die Kapell auss&ubern und hin* 
für in grössern Ehren halten. 

2 Die Erziililung bei Berler weicht von dem Bericht der Bür<.>:er- 
schaft erhebhch ab. Berler lässt sie alle ihre Barschaft mitnehmen 
und dann in der Hart Yon den Armagnaken fid>erfallen und beianbea. 
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vor jeder Ceberruinpeluiig, wovor man sicU bei den Arrnagna- 
ken arri rnoisten hüten inussk', sicher zu sein.i Dieser Wach- 
<lienst traf einen jeden ohne Unterschied der Person, Pfallen, 
iiitter und Knechte/ wohin er beschieden ward. Um Weihnachten 
trat einige Erleichterung ein, insofern jedermann, Edel und Un- 
edel, P&ffSen und Laien, Huren und Huben, wöchentlichG Heller 
zahlen musf^tp, wofür die Stadt Wächter an den Thoren besol- 
dete mit 8 Schilling für die Woche. Wenn dann des heili;'* !! 
Geistes Glocke zum Sturm ertönte, so sollte sich jedermanu m 
den Harnisch werfen, Pfaflfen und Laien, und so wie das einem 
jeden snigewiesen war, ein Teil an den Sa1zhof,s ein Teil vor 
das Münster, ein Teil auf den Weinmarkt ziehen. Es war 
nbeihaupt ein schönes Zeichen für die Einigkeit in der Stadt 
^c^enüber der Gefaln- von aussen, dass sowohl die Domherrn 
vom hohen Stift wie die Grafen von Helfenstein und Leiningen 
als auch die Mitglieder der anderen Stifter Lieb und Leid mit 
der Stadt erduldeten und auf das gegebene Zeichmi mit der 
Menge vor den Salzhof zogen. Der Wachdienst an den Thoren 
verursachte au* Ii snnst erhebliche Kosten, und so waren Meister, 
hat und die Eiiiundzwanzifr übereingekommen, dass, wer im 
Dienste der Stadt Hengst und Pferde unterhielt, von jedem Hengst 
ein Ort eines Gulden und von jedem Pferde ebensoviel zahlen 
sollte; der Betrag für ein halbes Pferd wai* zwei Schilling; 
sonst musste ein jeder, Mann oder l^Vau, der ansässig war oder 
Eigengut hatte, einen Schilling jreben : nur arine Pettle!- w.iren 
ausgenommen. Auch die Kirche wurde In i ctii;;ezo^eu ; jedes 
Kloster hatte zwei, eine csamenung»^ einen Gulden zu zahlen. 
Auf einen Domherrn kamen zwei Schilling, auf jede andei« 
geweihte Person, die eine Pfründe hatte, ein Schilling. Die 
Beträge selbst wurden von dazu bestellten Burgern, die von 
H;n!s /u Haus gingen, erhoben und in den Pfennigturm ab^ 
gelieti 1 1.* 

Em Haiiplaugeumerk richtete die Stadt, die auf die Drangsale 
einer Belagerung gefasstsein musste, auf einen ausreichenden Vor- 
rat von Let>ens mittein. Daher stellte der WaI genaue Erhebungen an, 
einerseits wie viel Personen in jedem Hause waren, dann aber 

1 FortAetzong des Königshofen III, 531. 

* H«iite Ksoflumtgaase ; efr. Selmiidt, Stnusburger Gassen- und 
Häusernamen, 2. Auflage, p. 148. 

* Convent. 

* Ratsbeschlass ohne Datum im Strassburger St -A. AA 194. Es 
lässt sich daher auch nicht feststellen, in weichem Verhältnis diese 
Steaer zu der von der Fortsetsang des Kdnigshofen erw&hnten 
Leistung steht Dass Strassbnrg finanzielle Schwierigkeiten hatte, 
beweist auch die Thatsache, dass Strassbnrg bei Duisburg eine An- 
leihe von ßOOO Gulden zu macheu suchte, was diese Stadt am 8. De- 
sember ablehnte. — AA 189 or. ch. 
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auch wieviel Frucht, geiiro:iGhen und uiigeiiiosdun, jedes Haus 
enthielt,! und die Foke war, dass viele FlächtUnge, die sich 
nicht ühcr ausreichenden Lebensvorrat ausweisen konnten, die 
St.idt verlassen mussten.s Tro!zdem .iIum- war die Stadt übei 
füllt, und es werden nicht weniger als 300U Landleiite angesehen, 
die in Strusshurg ilne Zuflucht g'efunden hatten. Die miiib^slen 
alle der Stadt schwören, gehorsam zu sein, was innner itnien he- 
fohien sein mochte. Mangel aber trat trotz der Zusammen- 
häufung' von Menschen nicht ein, sondern obwohl Strassburg 
sowolil wie den anderen Städten, die sich gegen die Schinder 
hielten, der Elsä^ser Markt versperrt war, blieben die Lebens- 
mittel doch sehr niedrig im Pr eise ; denn jenseits des Rheins 
wuchs auch gar viel Wein und Frucht, was zu Schiff gegen 
Strassburg geführt wurde, und man gah den Roggen um sie- 
ben Schilling das Vierlei, den Weissen um 8 und 9 Schilling, 
wrdiiend ein Mass •rutei" Mark{Traflcr zu 3 und i Pfenniji^en 
verkault wurde. 3 Sonst ruhten natürlich die Geschäfte, und für 
die Dauer des ganzen Krieges konnte weder vor einem geist- 
lichen noch weltlichen Gericht irgend eine Schuld eingeklagt 
werden. 

Es erübrigt noch einen Blick auf die damalige Wehrkraft 

der Stadt zu werfen. Ein genatjes Rild dandier zu erlangen 
ist allerdings schwierig ; denn wenn auch das Stadtarchiv i ein 
ausserordentlich reiches Material über den vorliegenden Fall 
enth&lt, so ist doch die Natur desselben schwer zu erkennen ; 
in den meisten Fällen ist nicht zu erfahren, zu welchem Zweck 
die zahlreichen Naniensverzeichnisse aus jener Zeil dienen 
sollen.» Zunächst lie^^t eine Liste sämtlicher Constofeler« vor, 
deren Zahl danach mit Einrechnung von 21 Witwen ujid Jung- 
frauen, die ebentulls als Erbinnen zur Haltung von Dienst- 
hengsten und Dienstpferden verpflichtet waren, 1^ betrug. 
Von bekannten Geschlechtern sind hier die Bock mit 7, die 
Mölnheini mit 6 männlichen Mitgliedern und einer Jui^^frau 



' Ratsbeschlass ohne Datum in Strhg. St>A. AA 194. 

- So viele Flüchtlinge aus Rosheim. Eine solche Untersuchung 
fand statt am 28. Okto>>»^r — Strbg. St.-A. AA 1Ö4. 

" Schilter 948 Königshofen bei Mone III, 531 a. 532. 

* AA 194. 

^ Immerhin liegt hier far den Statistiker eine dankbare Auf- 
gabe vor. 

< Die Constotier bilden das Stadtpntriziat,, das iui 15. Jahrhundert 
Ficli aus den beiden Klassen der Edlen und Bürger, d. h. den 
reichen gruudbesitzenden Geschlechtern gebildet hatte. Sie massten 
der Stadt den Kossdienst leisten und durften weder Kaufmannschaft 
noch Gewerbe treiben. — Hegel, Chroniken der deatachen Städte 
II, 963. 
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Gertrud v. M. verlreton. Eine andere Liste enlliidf die Nanieu 
der Personen, die Hengste und Pferde ziehen «von gebotz we- 
^eDjt>. Es erscheinen hier die Constofeler mit 60 Henp^sten und 
63 Pferden ; am stärksten sind die Bock hier mit 14 Hengsten 
und 2 Pferden vertreten , wäiirend die Mülnheim 12 Hengste 
und ! P\>\-(\ iiiiterhidteii. Die übrig^en Genosspnsrhriften und 
Zünflo unterbalteii liO Hengste und ^.lOti (204) iMerde, so dass 
die Gesainlziiler dei' iin Dienste der Stadt unterhaltenen Hongsto 

99 und der Pferde ^5 (267) beträgt. Das wüitle etwa 

100 Glefen ausmachen, insofern auf jede Glefe immer ein 
$treithengst kommt, während die Zahl der Pferde zwischen 
drei und vier schwankt. 

TJeber die sonsli^L- dienstpllichtige Bürf^e) si liuft dei- Sl;idt 
gieht uns eine Zählung Auskunft, die am 24. .lanuar 1444 vor> 
genommen worden war. Sie umfasst wie bei den Gonstofelern 
ausser den sesshaflen Bürgern und Gesellen auch die Witwen 
und Jungfern, die sic h im Belitz eines seihständigen Hausstandes 
iM.dindtm, und hat als Gesamlzitler 654i, die rionslofeler mit 
< inl>o^aiflen. Diese Ziffer würde also den männhchen Bestand 
ujul gleichzeitig die Wehrkraft der Stadt darstellen ; Witwen 
und Jungfern mussten entweder entsprechende Mannschaft 
unterhalten oder entsprechende Steuer zahlen. Wie viel Söldner 
Strassburg sonst noch in Dienst hatte, lasst sich nicht be« 
sliminon; wir wissen nur, dass es von nini 61, von Au|js- 
burg 4ti und von Nürnberg 53 Mann, vorwiegend Bücli.sen- 
schutzen halte. Dazu kam nun der bewallaete Zuzug der 
Herren, mit denen Strassburg Oienstvertrag hatte oder die 
Ausbürger der Stadt waren, wie die Grafen von Fürslenherg ; 
ihre Zahl lässt sich überhaupt nicht feststellen, kann aber nicht 
sehr i^ross <r<^wesen sein. Mit diesen Mannschaften halle 
Slra-jsburg nicht bloss sich selbst zu veiteidi^cn und den 
täglichen Krieg wider die Schinder zu führen, ■ sou«iern eine 
Reihe von Plätzen besetzt zu halten. Da sind besonders zu nennen 
Benfeld, Burg Worth an der III, der Kochersberg, während auf 
dem rochton Kheinufer die Strassburg gehörigen Orte Kenzingen 
und Lttenheim Besatzungen tiatten. 

Der eigentliche Kampf nun wider die Armagnakeu begann 
hier erst, als der Heichskrieg wider sie erklärt war und 
König Friedrich sich scheinbar von etiler Verbindung mit ihnen 
lasgesagt hatte. Freilich konnte die Sta<lt niciit daran denken, 
mit ihren Ki fdlen den Feind ;uis dem Lande zu jagen, aber in 
tlt'm klenicn Kiie^, der mit der änsserstcii Erbitterung gefühi't 
wurde, wurden den Schindei n doch sehr erhebUche Vei'luste bei- 
gebracht. «Da ward ihnen Tag und Nucht Abbruch gethan ; wo 
sie aber die Ihren tot fanden, da liegruben sie dieselben ; die red- 
Itchen Leute lc;^icn .sie in geweihte Erde, die bübischen ver- 
scharrten sie auf freiem Felde o*\ev wo es sich gemde traf, oder 
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sie verbrannten sie oder warfeii sie in tiefes Wasser, so dass 
man die Grösse ihrer Verluslc niclit erfahren konnte. Kfiiche 
blieben auch aut dem Felde liej^en, dass die Hunde sie Irassen 
vfie andere Schelme.» Strassbuig richtete sein Haaptaugenmei*k 
darauf, dem Feinde seinen täglichen Unterhalt zu erschweren, 
nnd wenn es nach der Stadt {^egan^:en wäre, so hätte man durch 
eine planmässig-e Verwiistunj,^ des platten Landes es dem Feinde 
unmötfiich ^oniuc ht, sich den Winter über im Elsass zu halten. 
Wenigstens hielt es aber unbarmhei*zig darauf, alle Dörfer, in 
denen Armagnaken sieh eingenistet hatten, ku verbrennen, und 
es Hess sich darin auch nicht beirren durch die Drohunj^en 
zweier Ka[)it;uie, dass sie für jedes Haus, das verbrannt werden 
würde, ein Dorf in der Nähe 5>tr;i<sl»ur^s .in Asche legen woll- 
ten. ^ Hauptsächlich war es die Ge;,'^end zwischen Stra>>hur;jr 
und Schlettstadt sowohl in der Ebene als nach dem Gebirge 
zu mit Benfeld als Mittelpunkt, wo der tägliche Krieg in den 
Monaten Noveiolyer und Dezember mit dergrössten Erbitterung 
geffdirt wurde. Sc bonung gab es da niclit. Die Strassburger 
pflegten ihre Gefangenen, wenn es nicht Mänri* i von llan^r 
waren, von denen ein hohes Läsegeld zu erwarten stand, zu 
ertränken ; wie ein Chronist sich drastisch ausdrückt, sie gaben 
den Schindern ein kaltes Bad im Rhein, während sie zu Basel 
in den warmen Badern herumlagen. Den Schindern war es 
aber jetzt, wo ein ungewöhnlich harter Winter eintrat, weniger 
um Geld als nm Nahrnngsmittel und Gerätschaften zu thun, 
und so schälzten sie ihre Gefangenen um Schuhe, Tuch, Huf- 
nägel, Hosseisen und um — Häringe. Es ist in der Thal psy- 
chologlisch interessant, dass diese Banditen sich än^tlich an die * 
kirchlichen Fasten hielten und unter Umständen ein Schaf für 
einen Hclring hingaben. 2 Hochachtung aber muss man vor dem 
wahrhait antiken Heldensinn jener \v;if keren Börger haben, die 
. lieber ihre Angehörigen den ((ualvoilsten Tod erleiden liessen, 
als durch eine Auslösung in jener Art dem Feinde die Mittel 
zum Unterhalte gewährten. Am weitesten ging in dieser 
Hinsicht Sirassburg, das selbst die Ausfösung um Geld nicht 
zuliess. Um so erl»itterter musste dalier auch die Stiimmni!/ 
g^en Städte wie Basel und Breisacb sein, die dem benuie 
freien Markt bei sich gewährten. W'ährend Golmar sich in 
dieser Hinsicht schwer durch Breisach benachteiligt fühlte, 
war Strassburg namentlich gegen Basel in hohem Grade er- 
bittert. Dieses hatte anfangs seinen Frieden mit dem Dauphin 
ül)erhau[d zu verheiinli( lien gesucht aus Besorgnis vor der üblen 
Nachrede, die der Stadt dadurch erwachsen würde. Natürlich 

1 Schreiben von Jan Fol und Arne de Yalperga an Strassburg. 
datam 1. November l>ei Toltey I, Sil. 

2 Schilter 948. 
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«fing th< niif die Dauer nicht. Dann aber hatte Basel auch 
kein Bedenken gelragen, re^»' Handelsl^eziehiin^ren mit den 
Armagnaken anzuknüpfen ; niciit bloss vei kauften sie ihnen 
Kleidungsstocke für den Winter, natürlich meistens gegen 
Beutestficke, sondern sie führten ihnen auch StAt und Eisen 
zu und lieferten Bretter und Dielen den Schindern zu Be- 
festigungszwecken nach Markolsheim. Letzteres leuprnele Basel 
zwar, Strassburg blieb nher bei dieser Behauptun^^ Es erhob 
allenthalb Klagen wider die Stadt und brach alle Handels- 
beziehungen mit ihr ab; und gegen den Basler Oberaunft- 
meister Ospemell wurden Drohungen laut, wenn er sich in 
Strassburg sehen Hesse, wurde man ihn in Stücke hauen, i 

Der erste glückliche Handstreich geschah am 18 Oktoljrr; 
an 1(K» Fussknechte vun Stiassburg und Benfeld üljerlielen die 
Bury zu Stotzheim, verbrannten den Vorhof der Burg, wobei 
über 40 der cMSrder» in den Flammen den Tod fanden, töteten 
ausserdem noch an 16 Feinde und erbeuteten an 30 reisige 
Pferde. Bald darauf gelang den Bürgern von Schlettstadt ein 
glücklirher Fang ; sie griffen unfern ihrer Stadt einen Haufen 
des Volkes, der gerade «refütlerl und Frucht aufgeladen hatte, 
an, erschlugen 16 Gecken, nahmen 4 gefangen, die ertränkt 
wurden, und eriieuteten 400 Viertel Korn und ^ele Pferde. 
Allerheiligen Abend s überfielen dann gegen 70 Strassburger 
Beisige unter Anführung von Hans Fülle von Geispolzheim und 
Walter RifTdie Gecken in Sermersheim heim Fötlerii, erstachen 
ihrer über 'M), nahmen gegen 10 i^efanncu, die nachher zu 
Strassburg ei tränkt wurden, und gewannen gegen 7'i gute und 
böse Pferde. — Kurze Zeit vorher (17. Oktober) war den 
Gecken auch ein Handstreich auf Mutzig fehlgeschlagen. Sie 
hatten versucht, die Stadt in der Nacht zu ersteigen, waren auch 
l)ereits in das aPortlinsel» eitvjr'drun^'^en und liatten dort ihr 
Hauptlwinner aufgepHan/l, als die Bürger noch rechl/eitig das 
VorJialien merkten, den Feind vertrieben und das Banner in. 
ihre Gewalt brachten. — Auch Kurfürst Ludwig muss um 
diese Zeit einen Streifzug gegen die Schinder im Oberelsass 
unternommen haben. 3 

Am 5. N'oveml>er glückte StrasshucL; ein anderes Unfer- 
nehmen. Tiv^^ /uvor waren andeHhalhhundcrt Fussknechte gen 
Geispolsheim gerückt und waren von den Herren Beger in ihr 
Sehlosfi aufgenommen. Tags darauf kamen mehr als 800 Gecken 
von der Rosheimer Besatzung hergeritten, um zu füttern, Sie 
luden wohl 50 Wagen mit Weizen, Korn und Heu und sonstigen 

1 Der Briefwechsel Basels mit Strassburg hierüber bei Schilter 
970 ff. 

> Oktober 81. 

fr 

* BeTue d*Alsace 1. c. p. 174. 
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Vorräten auf. Al.s nun luelir als die Hiilfte <ler Leute abgezogen 
war, da lielen die Gesellen aus; dem Scliloss ülier den hintersten 
Haufen, schössen mit Handbüchsen und Armbrüsten unter sie, 
jagten sie in die Flucht, erschlugen eine ziemliche Anzahl und 
erheuteten mehr als ^200 Pferde, gute und hose, auch ziendich 
viel Harnische und Kurasse und hrachten das alles ins Schloss. 
Viele der Feinde gingen auch zu Grunde in dem Dorfgraben, 
über den sie mit Pferd und Harnisch zu setzen suchten; ein 
Teil verbarg sich in den Scheunen unter Heu und Stroh. Als 
nun aher auf das Creschrei und den Lärm der übrige Teil des 
Volkes umkelirle, zogen sich die Fussknechte in das Schlass 
zurück, und da sie liesorgten, das Volk würde sidt in-^ Dorf 
einlagern, schössen sie es mit Feuerpfeilen in iiiaud, wobei 
viele jener Gecken in den Scheunen umkamen. Der Feind zog 
sich nach Rosheim zurück, die Gesellen, von denen nur emer 
wund geworden, nach Strassburg; der Beuteanteit eines jeden 
aher betrug 4 Gulden. Weniger von Bedeutung war ein nener 
Auszug,, den etwa 8(K) Gesellen zu Fuss ani 10. Novenilier gen 
Mutzig machten ; die hatten auf ihrer Fahne unseres herren 
maiiely unsere Frau und einen Bundschuh . i Auf dem Wege 
gedachten sie Sulz zu überfallen, wo lange Gecken gelegen 
hatten. Die waren abei- Tags zuvor forlgezogen. Sie beschränkten 
Sit Ii dalier darauf, die dort belindlichen beiden Mühlen zn ver- 
brennen, und kehrten erst am dritten Abend wieder heim ; was 
sie aber da aussen verzehrten, bezahlten die von Mulzig. — 
Einige Tage später gingen an 200 Gesellen ta Fuss von Strass- 
burg mit 40 Feuerpfeilen gen Niederehnheim und schössen an 
sechs Enden in die Vorstadt ; und der Wind wehte so stark, dass 
die Vorstadt fast ganz abbrannte, und dass gro.sse Not und Ge- 
sclnei darin ersc holl, so dass riiun glauljte, dass viele Leute, 
Pferde und Gut verbianiil wären. — Am Gebirg hielten den 
Kampf gegen die Engländer aufrecht die Grafen von Lützelstein 
und Herr Walther von Thann zu Wasselnheim. Während Graf 
Wilhelm von Lützelstein die Engländer zu Ingenheim am 10. No- 
vember überfiel, ü1)cr 40 erschlug und 183 Pferde erbeutete, 
halte Herr Waltber <'iner Sehar derselben, die gerade von der 
Fütterung kamen, einen Hinlerlialt gelegt und schlug sie in 
die Flucht ; und dabei fand der allergrösste und geradeste Mann, 
der im Heere dei- Armagnaken war, den Tod ; sein Hengst aber, 
auf dem er erstochen ward, wurde verkauft um 350 (lulden ; 
sein Geselle, der gefang«Mi wurde, mussle sich lösen um 1200 
Gulden. Auch von Scblettstadt aus wurde rüstig der Kampf 
wider das böse Volk forlgesetzt, und dei* Stadt gelang es, nam- 
hafte Erfolge davonzutragen. Am -18. November erstachen die 

1 Es ist merkwürdig, wie dieses spätere Abzeichen der uufstän- 
digen Bauern schon damals and auch im Jahre 1439 gebraucht wurde. 
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Bürger 83 Gecken uml an 100 Pleide, mussteii -i« Ii il:tnn zwar 
voi' dem Feinde, der Verslärkunjr erhallen halt«', zui uckziehen^ 
abei erst nachdem sie ilmi 500 Släck Vieh ahgenotnmen halten. 
Ebenso trugen die Bfirgier am 2. Dezember einen erheblichen 
Vorteil davon ; an iOOO Mann siai k waren sie bis auf Arm- 
*»ru.s(S(lniss\v»'ite gen St. Pilf i^enickf. nrn zti vorsurhen, 
durch ♦^inen Hand^trHch zu nehmen, als sie einen Zug der 
Feinde von Gemar heranrücken sahen. Denen rückten sie stracks 
entgegen ; die aber wandten sich gleich zur Flucht und Kesseii 
über 400 Viertel Koin zurück. ^ 

Der Haupiieil des Kampfes jedoch wurde nach wie vor von 
Strassburg getragen ; und es ward keine Gelegenheit vorl)ei- 
gelassen, um dem Feinde A))bnich zu tlinn. Zwar misslang ein 
Sturm auf Schanacliher^lieitii ; dann aijcr räunden IVei willig 
die Engländer ihre Stellung und zogen nach Lothringen ab, wie 
es scheint, dutch das Weilerthal,> wo sie von den Bauern des 
Herrn Ulrich von Hatsandiausen am 5. Dezember überfallen 
wurden und an 60 Pferde und 2 grosse Weidsfi« !<e mit Silber- 
geschirr und vieler Barschaft verloren. Strassljui-^ atiei- benutzte 
sofort die Gelegenheit, bevor die Franzosen die von den Eng- 
ländern verlassenen Stellungen besetzt hatten, und schickte eine 
Schar von iOOO Mann mit dem Banner unserer Frau unter 
Anführung von Rudolf Barpfennig am 4. Dezember gen Wangen. 
Da fanden sie keine Engels« le-n mehr, und sie zündeten nun 
die Stadt an und brannten sie mehr als halber nh, damit das 
böse Volk kein Lager mehr darin linden konnte. Die armen 
Bauern aber, die kaum ihre ersten Peiniger losgeworden waren, 
hatten allen Grund, die Strassburger nicht minder zu fürchten, 
und flüchteten sich in das Schloss, worin sie sich gegen die 
Schar Barpfennigs hielten. — Das bedeutendste Unternehmen 
dieses Jahres aber war der Zug ^ej^en Marlenbeiin, das durcf» 
Herrn Dietrich von Kageneck den Gecken übeigeben woiden war. 
Am i7. Dezember zogen an 100 Pferde wohlgewappnet und wohl 
1400 Gesellen zu Fuss vor das Scldoss, liefen mit Leitern über 
das Eis des Schlossgrabens an die Mauer und l>egannen zu 
stürmen, so da.ss die Gerken gar l)idd um Frieden schrien und 
sich erboten, das Schioss zu übergeben. Indem ward Herr Hans 

1 Ulrich von Ratsamhausen au Oberehnheim. dat. Nielans ob^d. 
Oberehnheimer St.-A EE 6 or. eh. 

* Bischof Ru. meldete bereits am 28. November, dass die Eng- 
länder, welche zu Westhofen, Wangen, Balbronn, Marlen und Berg> 
heim lagen, am 29. oder 80. Novetnber absieben wfirden, und sehliig 
einen Ueberfall vor, falls nie den Weg wieder über die Zaherner 
Steige nehmen würden. AA 182 or. eh. — Am folgenden Tage erhielt, 
Strassburg eine ähnliche Meldung, dass die Engclschcn in dieser 
Woche abraeken wollten und dass ein Teil der Rosheimer Besatsang 
deren verlassene Stellmigen besetaen würde. AA 190 or. ch. 
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Meij?tersheim, Altammoister, mit einer Axt von der Sturmleiter 
jreschla^^en mv\ fiel *1'iit!i da.« Eis in den Graben, und bis man 
ihn wie<Ier aus dem Waf^scr .jut das Eis brachte, war er tot. 
So ward auch Herr Martin Zorn von einer Büchse durch den 
Schenkel geschossen, dass er bald starb. Danach ward aber 
gestQrmt, das Sclilossthor aufgeschossen und aufgebrochen, und 
von den Iwsen Leuten wurden 1^6 erschlafien, ihre Pferde, 
Harnisch, llah und Gut sowie 1300 fl. in barem Oelde, auch 
Buchsen und Pidver erbeutet, dazu das Schloss verbrannt und 
viele Fl üchte, Wein, und Hausrat darin verdorben. Der Schall 
der BochsenschQsse hatte inzwischen die Gecken aus den be- 
nachbarten Schlossern herbeigelockt, die nun auf Marlenheim 
zojfen ; aber auch die Strassburger erhielten eine willkommene 
Verstärkung^ dun li die beiden GraOMi von Lützelstein, die mit 
60 Pferden von Mauersmünster hei zu ihnen stiessen. Vor den 
Ani^riffen der berittenen Gecken hielten sie nun enge zusammen, 
und da sie wohl 100 Wagen bei sich hatten, worauf sie Wein 
und Frucht hatten laden wollen, teilten sie dieselben zu beiden 
Seiten um die Fussknechte, die jetzt innerhalb dieser fahrenden 
Wagenburjr weiter marschierten; und es ritt Junker Jakob von 
Lützelstein vor den Wagen und Herr Wilhelm hinten nach mit 
den Sdiülzen, die sie geleilt hatten. Also scharmützelten sie 
mit Geschütz zusammen, und Herr Wilhelm wurde durch einen 
Arm geschossen, und sonst wurden viele Gesellen wund j^e- 
schossen. Da wurden zwei Schüsse aus Klotzbüchsen unter die 
Gecken jjethan, davon ^in^ der eine fehl, der andere aber traf, 
dass ihrer fünf davon getötet wurden. Wie man aber in Strass- 
burg von der Sachlage hörte, Hess man sofort eine Abteilun*,^ 
2U Aoss und Aber SMjOO zu Fuss ausrucken ; und als die Gecken 
ihrer an der Musach ansichtig wurden, trabten sie zurück. 

Hingegen frewannen sie damals die Burg zu ßreuschwickers- 
heim, worauf viel Gut j^elluciitet wai ; hier war es auch, wo 
die Schurken ein hochschwangeres Weih, das sich nicht los- 
kaufen konnte, an einen Baum hingen, so dass die Leibesfrucht 
Jebendig von ihr ging ; öq. nahm einer der Gecken das Kind 
und schlug es an den Baum, das Weib aber Hessen sie hängen. 
Auch an einer anderen Stelle erlangten damals die Gecken 
fiuen Vorteil. Es zojj:en am 30. Dezember an 630 Bauern vom 
Kaisersluhl und anderen Gegenden des rechten llheinufers über 
den Rhein, überfielen und verjagten die Gecken in einem Dorf, 
als sie gerade füttern wollten, und kamen dann in Sicherheit 
gen Schieltstadt. Ihnen zo^^en aber 100 Gesellen ühei den Bheiu 
nach. Da kamen aber etwa 10 < ''<v ken über sie und jagten sie 
in die Flucht ; elliche andere decktn ritten noch hinzu, so dass 
ihrer an 40 wurden ; die erstachen viele Bauern auf der Flucht 
XU Tode, und ein Teil entfloh in solcher Hast, dass sie in den 
Rhein ««prangen und .«ich selbst ertränkten. Also wurden an 
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CK) Mann gQ\&iei und 40 u<'fi<H-e]i ;,^en Markolsheim ;,^efülirt. 
Die ö.'K) aber z(ygen aus Schiet Isfadt wieder ah und hielten 
ledlich zusammen, so dass ihnen nichts gescliali. Hätten sich 
die iOO Gesellen auch zusammengehalten und zur Wein j^e- 
setzt, 80 wiren sie auch wohl davongekommen, denn der bösen 
Leute waren weni^, und wenn ihrer auch viele gewesen wären^ 
so waren sie doch nicht alle gut heritten und gewalTnet. Kaum 
der vierte Teil hatte Harnische, und wo einer ordentlich fierüstet 
war, da waren drei oder vier uii^^ei üslet, ein Teil ohne alle 
AVailen^ ein Teil ohne Schulie mler ohne Hose oder ohne 
Kuge)hul,t in wüsten, losen Kleidern gleichwie andere öde ver- 
lorene Buben, die Sommer und Winter nackt und bloss sii\d 
und nichts anderes haben, als was sie durch Mord und Raub 
gewinnen. Von solchen Bösewichtern war auch unzähli^^ viel 
nnfer dem \'olk, und sie hängten manchen armen Mann, <ler 
ihnen nichts geben konnte; — denn Reiche wandelten um jene 
Zeit nidit. Und wenn die Dorfieute nun meinten, sie könnten 
wohl durch die Wälder gehmi, heimliche Notduiit zu suchen» 
da hatten die Bösewichter um und um viele hissige Hunde; 
die waren gezogen, die Leute in den Wäldeu» und im tiefen 
Horst zu suchen ; und die fielen über rie hei und hellten und 
bissen sie, bis dass die Bösewichter herbeikanien, welche die 
Leute also in den Wäldern jagten wie das Wildpret. Wo aber 
redlich kühne Gesellen an diese Bösewichter kamen und sie 
kecklich angriffen, da flohen die Schälke und Hessen sich nieder- 
schlagen ohne rfejxenwelir wie «'ine j,^ehundene Kuli. 

Das sind die Hauplerei^nisse aus jenem erbitterleu Kaujpte, 
der von Oktober bis Dezembei* geführt wurde untl täglich 
Opfer verlangte. Fast üherall hatten sich die Waffen der Strass- 
burger und ihrer Verbündeten denen der Armagnaken über- 
Icf^^on erwiesen; 2 uni so ungeduldiger warteten die wackeren 
Leute auf die Hilfe des Reiches, um dem Feind mit ganzer 
Macht zu Leibe zu gehen. Ueherall war eine gehobene Stim- 
mung: «Deutscher Kriegsgesang tönte durch die Gaue, die 
unter dem Druck der Fremden seufzten, und selbst die Frauen 
sangen Kriegslieder auf ihren Bittgängen nach den heiligen 
Orten, und bei den Bauern tauchten Erinnerungen aui,^ die man 

1 Sturmhaabe. 

- Tuetey und namontlich de Beaucourt vertreten die Ansicht, 
dass ein deutsches Heer sich mit den Ärmagnaken überhaupt nicht 
hätte messen können and dass Deutschland sich eigentlich glücklich 
«diätsen müsste, dass es nicht in die Li^e gtkommen wäre mit 
einfm so fnrchtbaren Feind sich messen zu mösseii. Dawider ist doch 
zu betonen, dass die Erfahrungen im Elsass in keiner Weise den iiuf 
der Annagnaken bestiegen. Ueherall wo sie mit regulären Trappen 
Strassburgs zusammentreffen, haben sie den kürsercn gezogen. 

3 Man denke dabei an die Volkserhebnng am rechten Rheinufer 
nod SD die Befürchtungen Colmars. 
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längst entschwunden glaubte, an die alte /reiheit und an die 
alten Volkskaiser: sie »vollen schlas^en und frei sein und den 
Kaiser gen Rom fuhren. >ii Wie pro?;s musste da die Erbitt^^ruii}^ 
sein, als auch diese HeerCahrt wieder wendig ward ; notwen- 
dijicrweise mussteii die iiacliteiligston Gerüchte über die Fürsten 
im Lande Umlaui Imden. Strassbur^^ nahm jetzt selbst die Sache 
in die Hand, ob es sich nicht wenigstens machen liesse, die 
Kräfte des Landes zu vereinigen, um die von den Armagnaken 
besetzten festen Plfif/.r! zu erobern und sie zunächst aus dem 
Unterelsass zu vertreiben. Zu dem Zwecke fanden Mitte De- 
zember in Strassliur«!^ Beratungen statt, die in der That dazu 
führten, dass die Aufstellung eines Truppenkorps zu diesem 
Zwecke beschlossen wurde. Colmar, obwohl ringsum vom Feinde 
bedrangt, erklärte am 23. Dezember sich bereit, 400 Mann zu 
stellen, und meinte, dass auch Kaisersber?^. Trirkheim und 
Münster wenigstens '200 Mann dazu aufbringen \Mn den.ä Gleich- 
zeitig regte es sich auch im Oberland; der Grat von Lupfen, 
Herr von Hohenlandsberg, der bis dahin mit den Armagnaken 
gemeinschaftliche Sache gemacht hatte, ihat seinersdts jetzt 
Schritte, um einen gemeinschaftlichen Widerstand gegen den 
Feind ins Lelien zu niffn, und lud zu dem Zwecke den Kanonikus 
'Conrad von Bussnang, als derzeitigen Besitzer des Obermundats 
Rufach, den Herrn von Rappoltstein sowie die oberelsässischen 
Reichsstädte zu einem Tag auf den 21. Dezember nach Kiens* 
)ieim ein.' 

Das waren Ansätze zum Bessern, aber das Gelingen dieser 
Pläne musste nolwendiij rddiangen von dem Ausgang der Ver- 
handlungen, die um eben die^ Zeit, am 21. Dezember, zu Trier 
stattfanden. 

Unter Vermittlung der "Erzbischöfe von Köln und Trier 

wur es zwischen den f^ran/ösi sehen und pfalzischen Raten auf 
Grundlage der zwischen König Karl und Erzbischof Jakob ge- 
troffenen Abmachungen /n einer voHrnififren Vereinbarung* ge- 
kommen, die dann auf einem neuen Tag zu Trici am 10. Februar 
endgültig beschlossen werden sollte.^ Danach verpflichteten sich 
König Karl und der Dauphin, im Monat Februar das Gebiet des* 
Kurfürsten und des Bischofs Ruprecht sowie ihrer Verbündelen 

1 Schreiben Peters t. Hasselt bei Janssen, Frankreichs Rhein- 

gelüste p. 5. 

2 Strbg. St.-A. AA 18C or. ch. — Rev. d'Als. 1. c. p. 179 nr. 75. 
• Rev. d'Als. L c. p. 178 nr. 73, p. 179 nr. 74. 

« Scbilter p. 956. 

^ Schreiben des Erzbischofo von Trier an die Herzöge Friedrich 
und Wilhelm von Sachsen, worin f^v sie ersnclit, ihrf RSte zu dieser 
Tagfahi't zu entsenden. Hansen, Westfalen-Bheinland im 15. Jalu-h. 
(Publikationen aus den Prenssischen Staatsarchiven Bd. 34), p. 1^. 
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und Schutzbefohlenen zu räumen und sich aller lerneren Feind- 
seligkeiten wider die Städte der Landvo^ei von Eisass, Slras8- 
Ymr^, Speier, Worms, Mainz und die Städte des schwäbischen 
Bundes zu enthalten. Dagejjeu sollen auch die genannten Fiit ^ton, 
denen Schaden geschehen ist durch des Köniprs oder des Dauphins 
Volky um des Königs willen, durch dessen Anordnung das nicht 
geschehen ist, auf jeden Anspruch auf Schadensersatz gegcn- 
öiM»r König Karl^ dem Dauphin und König Hen^ verzichten. ^ 
Bis zu dem Kbsa^ sollen alle Feindseligkeiten seitens der Fürsten 
und Slädle wider die Armf^pnaken unterbleiben. Jedermann soll 
ihnen Nahrung und Kleidung verkaufen dürfen; jedoch flarl 
dabei keinerlei Zwang seitens der Armagnaken statlfinden, und 
niemand gezwungen sein, sie in Städte, Dörfer und Schlösser 
aufzunehmen und einzulassen. Sehr bedeutsam sind nun die 
Bestimmungen über die von den Armagnaken besetzten Terri- 
torien des Hausps Habshurj:. Rci dem Al)zu|,'" sollen diese Ge- 
biete einem noch näher zu bestimnienden Fürsten in Ver- 
wahrung übergeben werden; derselbe soll die Schlosser «f be- 
halten» und keinen Herzog von Oesterreich einlassen ohne 
ausdrückliche Zustimmung vom König Karl. Wenn aber dessen 
Zwistigkeiten mit den Herzögen von Oesterreich liinnen Jahres- 
frist nicht lieglichen sind, so sollen die Siädtc und S<!hlös.ser 
»iern Köni^ wieder eingeräumt werden, jedoch gegen Erstattung 
der Kosten, die dem betreffenden Fürsten inzwischen erwachsen 
sind. Letztere Verpflichtung- trillt auch die Herzöge von Oester- 
reich, bevor ihnen ihre Plätze wieder übergeben werden. Eine 
Forderung des Kui fürsten war dann no<'.h, dass in den Friedens- 
vertrag mit einbegriffen werden sollten sein Vetter Pfalz{jrraf 
Stephan und die beiden Grafen von Württemberg, denen das 
als Besitzern der Grafschaft Mümpelgarl sowie der Herrschaft 
Reichenweter wesentlich zu statten kommen musste. 

Fasst man diese Vorbedingungen in ihrer Gesamtheit ins 
Auge, «0 lässt sich nicht leugnen, dass sie günstig genug aus- 
gefallen waren. Wenn wnn den Feind nun einmal mit dei- 
Schärfe des Schweites niclit angreifen wollte, so musste mnn 
sich schon zufrieden geben, dass er die harten Wintermonate 
über einstweilen noch im Lande blieb, und es war viel, dass die 
Arnagnaken schon im Februar abrücken und die besetzten Platze 
ohne weitere Kosten einfach räumen sollten. Es gehörte freilich 
ein starker Glaube dazu, um anzunehmen, dass sie wählend dfr 
Zeit des Waffenstillstandes aufhören würden, die Einwohner zu 
schädigen, und ihren Abzug in der vorgeschriebenen Weise bewerk- 
stelliglen. Das musste dann notwendig Vergellungsmassregeln 
hervorrufen. Deren konnten aber die Armagnaken sich erwehren; 
für den König von Frankreit it musste der Gesichtspunkt in;ts<- 
gebend sfin. dass jetzt doch grössere Unternehmungen liegen seni 
Heer unterblieben, dass dieses in Ruhe seine Winterquartiere ge- 
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niesen ]((»inle und dann im kommenden Frfihjalir um so besser 
verwendbar war. Auffallig sind die Bestimmung-en bezüglich der 
habsburgischen Territorien. Da bricht der Unmut auf beidea 
Seiten liervor, bei den Franzosen über den Bundesgenossen, 
der sie erst gerufen und dann verleugnet hatte, bei dem Fürsten 
über den König, der all diesen Jammer über das Land gebracht. 
Deshalb aber dem Pfalzgrafen «Perfidie» geg^en das Haus Oester- 
reich und Liebäugeln mit dem Erbfeind deutscher X ition vor- 
zuwerfen, beruht auf völliger Verkennung der Sachlage.* Nicht 
Kurfürst Ludwig, sondern KOnig Friedrich hatte die Franzosen 
ins Land gerufen; jener hatte alles Mögliche versucht, um den 
ReichskrieK in Gang zu bringen, dieser hingegen hatte ihn 
hintertrieben, und wenn jetzt der Kurfürst von König und Reich 
verlassen, Unterhandlungen pflog, so hatte er keine Vprnn- 
lassung, auch noch für die Intei'essen des Hauses Oeslerieieh 
zu sorgen. Das war freilich Egoismus, aber ein berechtigter 
gegenüber der Haltung des deutschen Königs, der die Folgen 
seiner Handlung tragen mochte. Anders aber stand es mit den 
beiden geistlicbejn Herren. An ihnen wäre es gewesen, eine 
solche Bestimüniiip, die immerhin für (\-a^ Peich in hohem 
Grade schädigend war, fernzuhalten ; ausserdem lauschten sie 
das Vertrauen, welches König Friedrich ihnen bewiesen halte, 
als er sie noch auf dem Nürnberger Reichstag mit jenen Ver- 
handlungen, die wir leider kennen gelernt haben, I)etraute, 
Beide schwammen aber vollständig im französischen Fahrwasser, 
und Erzbi.srbof Dietrich von Köln linite es um so eiliger, ans 
Ziel zu kommen, weil er selijsL (iie Armagnaken wider den 
Herzog von Kleve und die Stadt Soest zu vei wenden gedachte. 

Inzwischen regte sich auch König Friedrich wieder. Bis 
dahin hatte er dem Gang der Dinge in unwandelbarer Ruhe zu- 
gesehen, und es dauerte geraume Zeit, bis er Müsse fand, König 
Kail /II nntwoifen. Erst pe<j,en Ende Dezember erwiderte er 
ihm nicht ohne Würde, olme dass neue Ge.siclilsjimikte in 
seinem Schreiben hervortreten, und bestimmte endlich auf seinen 
Wunsch einen Tag auf reminisoere (21. Februar) zu Mainz, zu 
welchem auch König Ren6 Gesandte schicken möchte Bald 
darauf, am i. Januar, erliess er dann ein allgemeines Aus- 
schreiben ^ ins Reich, in welchem er zu obigem Tage eitdiid, 
um da« Beste und Nützlichste deutscher I^nde gegenüber den 
Franzosen vorzunehmen, wobei er zugleich gegen den König von 
' Frankreich und den König von Sicilien die Anklage erhob» dass 

1 Wie dies von Janssen in seiner sonst ja wohlgemeint«n Schrift, 

Frankreichs Bheingelüste geschieht. 

3 dat. nach Thome bei Schilter 944-45 (ausseideiM 1. c. noch 
zwei Abdrücke^ ebenso Fagger-Birkeu 057, Müller 269. 

8 Schilter 946. AA 193 or. eh. 
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der Bischof von Au^äburi>: von ilnicn Antworten gebracht habe, 
wobei er cc nicht Grundes nocli Endes» verstehe; rlMher liabe 
er es auch nicht für ziemlich gehalten, nochmals den König 
mit einer Botschaft zu besuchen, nachdem er daä bisher mit- 
samt den Karfürsten freundlich genug gethan habe. Falls es 
aber auf diesem Tage nicht xu einem guten Ende käme, selten 
die Reichsstände sich mit seinen Bevollmächtigten, als welche 
er (He Bischöfe von Augsbur'^ und Würzbur;.'^ und den Mark- 
ier aferi Jakob von Baden beglaubigte,! aufs neue beraten, welche 
Massregeln in diesem Falle zu ergreifen wären, damit das [Icicii 
csolichs überlasts hinfflr vertiagen werde 

Dieses Schreiben zugleich mit du» Abschrift des Briefes an 
König Karl muss etwa um dieselbe Zeit in Strassburg ange- 
kommen sein, als auch Kurfürst Ludwig dioTripK-r Abmacliungen 
wie an Strassburg so auch an die Elsässer Keichsstädte iWter- 
sandte zugleich mit der Einladung, über die einzelnen Artikel 
auf einem Tage zu Strassburg am 21. Januar xu beratea**^ 
Hier* waren eben die Räte des Kurfürsten, des Bischofs Ruprecht, 
der Graf Jakob von Lutzelstein, die Bevollmächtigten von Colmar, 
Hagenau und Weissc'nburg' und für die Ititlersciialt H<m r Sjcnr. 
fried von Olvikireh und Ulrich von Hath.sainhauscMi v*Ms;nniuelt. 
gewesen, um ihm Beialungeji über die gemeinschatilieU wider 
die Schinder zu ergreifenden Hassregeln fortzusetzen ; sie hatten 
dann aber ilire B^chlussfassung ausgesetzt, um zuvor den Ab- 
scliied jenes Tages zu erfahren, den Kurfürsten und schwäbische 
Jleicli&slädte eltenfal!^ Ijetreflfs der Armaj^naken am ß Tanunr 
zu \Iei'<jentlieim abhielten. Man kann sicli daher wahrlicii nirlit 
wundern, wenn den biedern Strassb argen» ob dieser schoueii 
Beratungsaussichten nun doch endlich die Geduld ausging; 
zumal zu befürchten stand, dass die Sache, wenn sie auf einem 
Reichstag zur Beratung kam, sich endlos hinziehen würde. Die 
Stadl richtete daher an Kurfüi <( Taidwig ein in sehr deutlichen 
Ausdrücken gehaltenes, }?eharmsciites Schreiben. Nachdem man 
das Volk, wie auch abgeredet, um Martini wohl aus dem Lande 
hätte bringen können, h'esse sich doch niemand das zu Herzen 
geben, dieweil das Feuer sie nicht l)erültre. Um Gottes Willen 
möge man ihnen Beistand leisten, damit h i Mutwille ab- 
gest'')ll wtiide, denn es seien schon 50,(KX} P<Tsonen im I.:i)idft 
umgelvomnten ; wenn aber niemand mit ihnen Mitleid haben 

1 Chmel Reg. I, 190 nr. 1886. 

* Der König beschwert sich ausserdem ftber die «atanigfaltigen 
üblen Nachreden, die über ihn im Umlauf sind 

3 Do. p. circamcis (Jan. 3). Schreiben Yon Pf. Ludwig an Strass- 
burg bei Schilter 958. 

* Am 2. Januar. Schreiben Colmars an Schlettsiadt vom 5. Januar 
in MtQbaoser Urkimdenbach II, nr. 635. 

9 
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wollte, müssten sie die Schweizer zur Hilfe Iierheirufen; was 
dann dem Heirh nnH dem Hause Oesterreich daraus f^?it<te!nen 
"wurde, das mö^^e man ihnen nicht zumessen. Wenn deia Ivaiser 
oder einem Kurfürsten im Reich etwas Leides widerfahre, müsste 
man in küraester Frist zu Hilfe kommen oder man wQrde mit 
der Acht bedroht; jetzt aber, da die Stadt und das Land Not Ktten, 
achte es niemand. ^ 

Als Kurfürst Ludwig dieses Schreiben erhielt, hielt er es 
nicht für ratsam, bis reminiscere auf den Tag zu Mainz und 
«auf des Kaisers Langsamkeit» zu warten. Strassburg liatte eben 
mit dem gedroht, was den Fürsten stets als ein drohendes 
Schreckgespenst vor Augen stand. Wenn Strassburg sich den 
Eidt^enoRsen zuwandte, würden alle Stiidte im Eisass und 
Breisg^au und die Reichsstädte nachfolueu. Dann wurden zwar 
die Armagnaken verjagt werden, abei für das lieilige Reich 
und das Haus Oesterreich würde ein zu mächtiger Bund ent- 
stehen. Und Bischof Ruprecht eilte zu dem P&lzgrafai und 
drückte seine Befürchtung aus, dass, wenn ein solcher Bund 
zu Stande kfirrie, das ganze Land in andere Hände und nimmer- 
mehr zum heihgen Reich kommen würde; er würde sich dann 
auch dem Bunde anschliessen müssen oder den Verlust seines 
Bistums zu erwarten haben. 

Unter diesen Umständen hielt es der Kurfürst nicht für 
ratsam, auf den Tag zu Mainz warten, der nur neue Ver* 
zögern n^ren in Aussicht stellte, sondern beschloss an der 
urspninf^ liehen Abmachung festzuhalten, dass am 10. Februar 



stattfinden sollte. Dahin konnten die mnzösischen Bevoli- 
mfiehtiftten, unter denen Herr Pierre von Br^ und der unver- 
meidliche Finstingen zu nennen sind, ungefährdet gelangen, 
"Während ihnen der Wej^ zum Reichstag nach Mainz ausserdem 
auch versperrt war: denn die Krbitterung in den Städten war s<» 
gross, dass sie weder Geleit noch Sicherheit, sei es von König 
Friedrich noch von den andern FQrsten achteten, sondern un- 
erbittlich einen jeden, der französisch redete, wenn sie seiner 
habhaft wurden, zum Tode brachten. So fand sich nicht einmal 
ein einziprer Bote, wolch^r waj^le, nach Mainz zu gehen, um 
dort um Verschiebung des Ta^es nachzusuchen. 2 Der Reichstag 
waiiete daher vergeblich auf die Ankunft der angekündigte^^ 

* Schilter lOiü ohue Datum, aber mit ausdrücklicher Beziehung 
auf die beiden Schreiben des Königs. Ich würde das Schreiben sonst 
hoher in den Anfang Dezember rücken, als die Heerfahrt wiedemtn 

§ef)cheitert war, wenu es nicht unmittelbar in Beaiehuag za dea 
eideu Schreiben König Friedrichs stünde. 

* Bemoatnunoes fiiites par les srnbatsadtnrB de Charles VII anx 
Mectenrs de Tempire assembtfo a Bopart t»ei Tuetey U p. 149. 
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franiteiscben Bevollmächtigten. < Hin;<c<,^en kam es nun m 
Trier' zum endgültigen Abschluss, nicht ohne dass wichtige 
Abänderungen an den vorläufigen Abmachungen getroflen 
wonlen waivn. Es waren Kurfürst Ludwig und Bischof Rup- 
re<"hl, die nut Könirr Karl und dem Danphin am 13. Februar 
übereinkamen, dass die Franzosen niclit mehr im FelHuai, 
sondern erst bis zum 20. USin alles im Elsass eingenommene 
Gebiet, mocbte es nun dem Reieh, den Fürsten oder dem Hause 
Oesterreich angehören, räumen sollten. Jene für das Haus 
Oesterreich so na( hteili^'^e Bedinj.>ung war also jetzt forlgefallen, 
die übrigen Abmachungen waren in den Vertrag aufgenon men 
woi*den. » Ausserdem war es Gegenstxmd einer besondei en Ver- 
abredung, dase die xuletzt gemachten Gefangenen gegenseitig 
ohne Lfisegeld freigelassen werden sollten; jedoch sollten die 
gcfan'-'fmen fif Walen» erst heim Ahzng ledig gelassen werden. 

Km tiirst Ludwig aber schloss an demselben Tage, an dem 
er noch tur einen weiteren Monat dem iinn zum Schutz be- 
fohlenen Elsass eine unerträgliche Last aufgebürdet hatte, ein 
Bündnis mit Kdnig Karl von Frankreich. Mit ihm thaten denselben 
S^chritt die beiden ErEbischöfe und der Kurfürst von Sachsen. 
Es waren /um Teil Be\ve;x'^^tunde kirchlicher Natur, indt ni 
diese Kurtürsten als Anhänger (h?s Basler Konzils bei K< uig 
Karl, dem Beschützer desseli>en, eine Stütze suchten gegenüber 
König Friedrich, der sich allmählich mehr auf Seite das Papstes 
Eugen neigte. Der Kurfürst von Sachsen wurde zudem noch 
bestimmt durch das Interesse seines Bruders Herzog Wiilielm, 
der mit französischer Hilfe das ihm gebfduende Herzogtum 
l^uxemburg dem Her/no yon Bur;.aind m entreissen hoflie. Der 
Graf von Blankenheim maciite dein sächsischen Abgeordneten 
Aussicht, wenn die Armagnaken das Elsass am 20. März ge- 
räumt hätten, würden sie binnen acht Wochen, spätestens 
binnen di-ei Monaten das ganze Land Luxemburg fnr Heizog 
Wilhelm erobern. Der Sachse war aber gewitzigt durcli die 
Ereignisse im Elsas^H und fragte, wie es mit den eroberten 
Städten gehalten werden solle, ob die alle in der Weise be- 
schädigt und Frauen und Jungfrauen «gesmeht» werden sollten 
wie bisher geschehen ; solches würde seinem Herrn sehr schwer 

1 de Beaucourt 1. c. p, 72. 

* Ceber den Tag giebt wertvolle Nachrichten der Bericht des 
8äe1uiiBch«n Abgesanoien Heinrich Engelhard bei Hansen 1. e. p. 127 ff., 



entstellt ist im fünften Absatz. Es soll hier heisspii, dass die Freund- 
schaft mit Küntg Laslo boächlossea, alle Städte und ächlösser im 
Elsass geräamt, dem König von Frankzeich die Gerechtigkeit König 
Laslos von Brabant etc. gegeben. 



s Schiltei p. 940 ; die Ansfertigiuig von König Kart bei Fagger- 
Blrken 561, Müller 273. 



wo übrigens p. 131 durch 
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fallen. Der Unterhändler meinte dann, bei erslürniten Städten 
könnte man wohl die Ausplünderung nicht hindern, da{^egen 
.solche, die sich ohne Sturm ergäben, sollten dem Herzog un- 
beraubt eingegeben weixlen. Gleichzeitig Ihat auch der Itrzbischof 
von Köln Schritte, um sich endgültig des Beistandes der Arma- 
gnaken zu versichern.* Zum Glück unterblieben diese menschen* 
freundlichen Absichten, ohne dass uns der Grund bekannt 
.Tvare. ' 

Wenn der Vertnig von Trier nun zwar jene ungünstige 
Bedingung tur das Haus Oesterreich nicht melir enthielt, äo 
beharrte der König von Frankreich doch noch in s^ner fetnd* 
.seligen Haltung. Das zeigte sich auf dem Kurfürstentag von 

Boppanl, auf dem nun sowohl der Trierer Vertrag als auch 
seitens der beiden Erzbischöfe der Bund mit Prankreicli voll- 
zogen wurde. Nur tritt hier ein ganz neuer Gesichtsjunikt 
liervor : zai teste Kücksieiit für alle diejenigen, welclie wäiaend 
des Aufenthaltes der Armagnaken im Elsass irgendwetehe 
Schädigung erlitten hatten. Allen denen sollte dei- römische 
König und die Herzöge von Oesterreich vollen Schadenersatz 
leisten. Ausserdem forderten die Gesandlen — es war wiederum 
der von Fiiistiiigen und de Jiussieres — für König Karl und 
den Dauphin die Kleinigkeit von (300,000 Gulden als Ersatz für 
den Verlust von so vielen tüchtigen Leuten, sowie die Zurück* 
gäbe des Geschützes, welches die Franzosen bei ihrem Rück- 
zug aus dem Elsass im Leberthal verloren halten. ^ Die öhrigen 
Beschwerden waren lediglich Wiederholungen der früheren. 
Schlimm war es nun aber, dass die Kurfürsten auf die 
Forderung der Gesandten diese Bescliwerde entgegennahmen und 
sich bereit erklärten, dieselben beim König Friedrich zu untere 
stützen, anstatt sie in gebührender W^eise zurückzuweisen und 
ein deutsche.-^ Wort darüber zu sagen.* Es \v:ufMi wie<ler <lie 
beiden dienstfertigeri Erzbischöfe, welche die fianzösisclie Be- 
schwerdeschritt an König Friedrich gelangen Hessen, welcher 
seinerseits darauf am ü. August antwortete, dass nach seiner 
Meinung nicht Frankreich, sondern Deutschland Grund zur 
Klage hätte; binnen kurzem gedächte er, wenn die Geschäfte 

1 Hansen L c. p. 78. 

- Die Graiiel der Armagnaken bei ihrem Abzug, wie Hansen 
meint, können den Erzbisrhof nicht abgehalten haben; die waren 
nicht grösser als vordem, und der Erzbi^cbof kannte sie scbou früher 
ans eigener Anschauung; eher schon dieFnrcht vor dem allgemeinen 
Unwillen ob eines solchen Unternehmens und den Folgen, die daraas 
entstehen konnten. 

3 Cf. das folgende Kapitel. 

* Bei Tuetey II, 138 ff.; cf. ausserdem den>^uszag dieser Be- 
schwerden bei Hansen 183. 
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ihm Zeit Hessen, auf alle Stücke des Klagezettels gröndlich zu 
antworten. 1 König Friedrich aber hütete sich wohlweislich, 

dies zu thun, und der Kunstgriff des französischen Königs, sich 
als Anwalt der im Kriege Geschädigten hinzustellen, war doch 
7U plump, als dass irgend jemand darauf hereingefallen wäre. 
So versuchte es König Karl im Jahre 1447 nochmals mit einer 
Oesandtsdiaft auf den Reichstag zu Nfimbei-g, deren Instruktion 
die alten schon bekannten Beschwerden wieder enthielt. * Die 
Gesandtschaft* kam aber nicht zu ihrem Bestimmungsort ; denn 
der Reiclistag zu Nürnberg, der wesentlich über kirchliche 
Fragen beraten sollte, löste sich auf infolge des plötzlichen Todes 
<les Papstes Eugen. Damit hatte der diplomatische Feldzug des 
französischen Herrschers gegen König Friedrich ein Ende; von 
den Beschwerden verlautete nichts mehr; die Sache verlief sich 
in den Sand. König Friedrich hatte wieder einmal sein be- 
währtes Hilff^mittel, unangenehme Dinge zu verschleppen, mit 
Erfolg augewandf. 

Auch in Lothringen hatten die Dinge einen verhältnis- 
mässig günstigen Verlauf genommen. Zwar hatten die Fürsten 
vergebens auf dem Tag zu Trier versucht, auch Metz die 
Wohlthaten de'; Friedens zuzuwenden, aber diese Stadt hatlt» 
selbständig Unterhandlungen mit dem König Karl begonnen, 
die den Ahscliluss des Friedens am 28. Februar zur Folge 
hatten. Da der König die Stadt nicht hatte erobern können, so 
musste er naturgemäss auch auf seine hochfliegenden Pläne 
verzichten, und so lief der Feldzug, der mit so vielem Oei imsch 
unternommen worden war, in einen ganz ^gewöhnlichen Kaub- 
und Plündprungszug aus, der wohl für rinen Kapitän der 
Armagnaken, aber wenig für einen König von Frankreich 
passte. Metz behielt seine Zugehörigkeit zum Reich, die der 
König der Stadt nicht verwehren konnte, weil sie dieselbe nicht* 
durch Hilfe des deutschen Reichs, sondern durch eigene Kraft , 
gegen die Maelit Frankreichs behauptet hatte, aber es musste 
viel, sehr viel zahlen. König Karl erhielt 84,(X)0 Gulden, und 
durch ihre Forderungen an König Rene, die sich auf 100,000 
Gulden beliefen, mussten die guten Metzer einen Strich machen 
und ihm ausserdem noch ebenfalls ^,000 Gulden zahlen.* 

1 Hansen p. 156 iir. 170. 

8 Instructions de Charles VII a Gerard de Loss, comte de Blau- 
keiih«im, h Hiles d*IUi«rB, doyen d« Cbaitres, et antres (Werry de 
Fl^ville, Landvogt von Dentsch-Lothringen, und Jaquemin de Bnssi^res). 

3 Betrlniibi^nnL'ssfhreibrn für dio f^'enannten Gesandten mit Aus- 
nahme des Graten von iilaukenheim vom 1. Marz an den Erzbischof 
von Trier, damit dieser die Gesandten nnterst&tie in ihrer Sendung, 
deren Inhalt das genannte Schreiben ebenfalls angiebt, Tnetey fl, 
150—168. 

* Digot 1. c. III, 79 fif.; de Beaucourt IV, 57 ff. 
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König Karl fand liefallen an diesem Geschäft und iuhr fort, 
seine Koffer auf Kosten der Lofhrifiger Reichsstädte zu 
füllen, und man kann wirklich zvveitelliaft sein, wer (lamals 
weniger Ehre davontrug, der deutsche König, der ausser 
einigen öhnmäehtigen Protesten kein Glied rührte, diesen Städten 
zu Hilfe zu eilen, oder der König von Frankreich, der einen 
Feldzug in pomphafter Weise mit einem f^rossartij,'"en Manifest 
eröfinefe und ihn in eine ganz ^gewöhnliche Brandschatzung 
auslaufen iiess. Toul musste 55U0 Gulden zahlen und sich 
ausserdem zu einer iährlichen Rente von 400 Gulden an König 
Karl veratehen, Verdun in ähnlicher Weise 3000 Gulden zahlen 
und sich zu einer fiente von 500 Livres an die französische 
Krone verpflicliten ; auss»Mdeiii mussten beide Städte unter den 
S<hulz der französischen Krone treten, vorbehaltlich jedoch 
ihrer Stellung zu Kaiser und Reich. Nur Epinal blieb eine 
französische Stadt, aber nicht für lange Dauer; die Stadt er- 
scheint später wieder dem Metzer Bistum einverleibt. 

Wenn sich nun auch der thatsächliche Erfolg des Feld- 
zuges, den König Karl unternommen hatte, auf die Rrand- 
scnatzunjr der drei Reichsstädte beschränkte, so halte derselbe 
doch in anderer Hinsicht ein bedeutungsvolles Ergebnis. Jene 
Vorposten im äussersten Westen -waren ohnehin schon längst 
halb vergessen ; jetzt waren sie dem gallischen Nachbar vollends 

f>rei8gegeben. Wenn das stolze Metz seine Selbständigkeit be- 
iau[)tf't hatte, so verdankte es diese Errungenschaft seiner 
einigen wehrhaften Bürgerschaft, die seit Jahrhunderten Inr 
Haus imd Herd Wache gehalten hatte gegenüber den lüsternen 
Herzögen von Lothringen ; und diese Bürgerschaft mochte sich, 
\oui Reidi im Stich gelassen» wohl vermessen, auch ohne 
Reich etwas zu bedeuten; erst als religiöser Hader die 
sonst so fest geschlossenen Reihen der Burjierschaft zerriss, 
trat ein trauriger Wandel ein. Ungleich ungünstiger stand es 
mit den viel weiter voi*geschobenen Posten Toul und Verdun, die 
ohnehin schon seit langet Zeit Anfechtungen von Frankreich 
erfahren hatten. Die letzten traurigen Erfahrungen, dass das 
Reich nicht in der Lage war, seine Angehörigen zu schützen, 
musstp die ohnehin scb'»n in Fluss begriffene Entwicklung 
noch heschleunigen : dnss es hesser wäre, Frankreich einverleibt, 
als der hanz^isischen Kione zinspllichtig und gleichzeitig schutz- 
los zu sein. 
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KAPITEL X. 

Die Feindseligkeiten während des WafTenstill- 
standes und der Abzug der Armagnakeii. 
Neue Befürchtungen. Bündnis zwischen 
Kurfürst Ludwig und den Elsässer Reichs- 
städten. 

Während dei* Verhandlungen, die zu Trier gepflogen wurden , 
nahm der Krieg im Elas8 ungestArt seine i Fortgang. Am 

8. Januar ;(olan<^ es, den Armagnaken oinen empfiiidlichpii 
Verlust beizubrin^ieii. Nacli wie vor war die Hauplrnadit der 
Arniaj^naken unter der persönliclieii Führung des Marschalis 
von Fi'unkreich zu ßosheim konzentriert. Diese Zusammenhäufimg 
von Menschen und Tieren zwang den Feind, in weitem Umkreis 
Unterhalt zn su( hen, und so streiften die Schinder bis j^en 111- 
kirch und Gr.iletjst.iden in de»- N.di<' von Slrasshurj^. Daraufhiu 
wurde der Plan ^ofasst, dem Femd an einiM- seiner gewöhn-' 
hellen FuUerstellen einen Hinlerhalt zu legen, und am 8, Januai" 
rückte eine Schar von 700 Reisigen, wozu die Pfalz 400 und 
Strassburg 200 Mann gestellt hatten, während der Rest auf 
die in Stii^ur;,^ wellenden Grafen von Fürstenherg und Lützel- 
sit'iii, sowie die Herren von Lichtenberg und Bitsc h k-nn. 
iiinc'^cns früh vor Tag aus und verbarj? su li bei lllkin b in «icr 
Jüciitung nach Gralenstaden zu in den Büschen. Die Schinder 
waren mit 2000 Pferden von Rosheim ausgerfickt, um zu Blas- 
heim und in der Umgegend zu füttern. So kamen die Schinder 
DUO auch in dieser Absicht mit mehr als 800 Pferden nach 
Geispolsheim ; da ^sptzl^n sich Graf Wilhelm von Lülzelstein 
und die übri<(en genannten Herren an die Spit/e ihrer Schar 
und jagten in einem Rennen von Grafenstadeu nach Geispols- 
heim,) obwohl es «gar vast wüste und lief in dem veldei war. 
Die Feinde ergriffen sofort die Flucht und Hessen fallen und 
warfen von sich, was sie aufgeladen hallen. Die Reisigen alier 
veifolgten sie bis an das Gutleathaus zu Rosbeim, töteten nn 
^UX), erbeiitefen eine beträchtliche Anzahl schöner Pfeitle ^ und 
lingen VI iljrer Anführer, wovon die vornehmslen waren 
Mathelin de L.esc«)uet, Am^ de Valperga und AulTeret de, 

1 Scbilter p. 1013 nennt Plobshsim; ein solcher Ritt wäre aber 
nndSmkbar. 

2 Die Fortsetznng des Königshofen bei Mone III, 525» nonnt 180, 
die zweite Fortsetzung bei Schilter p. 101;^ nennt lUO Pferde 
uimI lässt uachträglich noch lü Pferde erbeuten. Der eingehendste 
Bericht bei Schilter 93:^ spricht allgemein von. vielen Pferden. 
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Lepi'afo. 1 Gieiclizeiti«r liatten auch die Buigmannen zu Geis- 
polshcirii >^in<Mi Ausfall gemacht, zehn Gorken orsrlilafifMi und 
neun derselben, die auf der Flucht hegiiftea waren, •,a*tun^en. 
Ab nun aber die Reisigen in die Nähe von Rosheim (gekommen 
waren, kam der Feind mit grosser Macht heraus und den 
Seinen zü Hüte.' Die Reisigen gaben jetzt die Verfolgung auf, 
machten kehrt und trabten wieder ihre Strasse g:en Stra><sburfj 
zu ; die (lecken eilten ihnen nach, und die, welche am l)est<Mi 
beritten und Ijesvartriet waren, folgten nnmittelh.ir hinter den 
Reisigen und kamen oll aut Schussweile ihnen nahe; wenn 
diese sich aber wandten, kehrten sie um und suchten auf diese 
Weise die Sciiar aufzuhalten, bis ihr bester Haufe, der an 4000 
Pferde zählte, zur Stelle war. Das merkten aber die Reisigen 
und ritten nun olme weiteren Antenllialt nach Slrassburg. Ver- 
histe hatten sie ülierliaujjt nicht erlitten, ausser da^s ein Knecht, 
der dem Teinde zu weit nacligeeilt war, gefangen genommen 
und gen Rosheim geführt wurde. Von den gefangenen AnfOhrern 
wurden die drei- vornehmsten Mathelin de Lescx)uet um 15,000 11., 
Am4 '!e Valperga um 4000 0. und endlich AnfTeret de I-eprafo 
nni '2000 n. geschätzt ; bis zur Erlegung; diesei- Summen wurden 
sie in harter Haft gehalten ; das Geld aber wurde zu gleichen 
Teilen zwischen Kurfürst Ludwig, Bischof Ruprecht und der 
Stadt Strassburg geteilt.* Die übrigen Gefangenen hingegen 
wurden ertränkt. 

Damit nahmen die jxinsseren nntcrnehmungen, soweit sie 
bisher von Sfrassburg aus'ie'jangen waren, ein Knde ; es fehlte 
zwar niclit an einzelnen Streitzügen, wie denn 400 Slrassbui^er 
Gesellen am 8. Februar bei Westhofen die Gecken überfielen, 
sie in die Flucht jagten und an SM) zu Tode brachten; aber 
sonst wollte die Stadt augenscheinlich den Ausgang der Ver>> 
handln npren abwarten, ehe sie wieder losschlug. Hingegen 
dauerten im übrigen Lande die Feindseligkeiten ungestört weiter 
fort. Am Neujahrstag hatten die Gecken St. Pilt geräumt, 
nachdem sie es vorher zum Teil niedergebrannt liatten. Nach 
ihrer Gewohnheit legten sie sich dann in der Nähe in einen 
Hinterhalt, um abzuwarten, oh sich nicht Leute aus der Um- 

' Dessen PerBünlichkeit ist nicht genauer zu bestimmen ; Met- 

thf'lln ftp Lescouet ist in dem Verzeichnis der Anführer bei Schilter 
914 augeführt als Fahrer der Bretonenj Arne Yalperga war mit 
Bonifos de Yalperga AnfBhrer der Lombarden. 

2 Diu Nachricht bei Schilter p. 1013, dass die Beute zur Hälfte 
zwischen Strassburg und den «Herren> geteilt wäre, braucht sich 
nicht auf diese Suramen, die erst erheblich später pinzingen, be- 
zichen. In dieser Beziehung ist die Mitteilung falsch, wie aas der 
Korrespondenz zwischen Kurfürst Ludwig und Bischof Ruprecht mit 
Strassbnrg über , diesen Ponkt hervorgeht 
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gegend in die verlassene Stadt bej^eben würden. In der That 
heselzton otlicho aus lierg-heim nebst anderen das Städtlein ; so- 
fort kamen die Gecken iierbeifrerannt, erstarhen fjar manchen 
und jagten die übrigen in (Jie Flucht. Die erhielten nun aber 
Hilfe «aus Bergheim und Rappoltsweiler, so dass jetzt die Gecken 
imler fluchtig worden und die von Bergheim und Rappolt»- 
weiter St. Pitt aufs neue besetzten. Was noch von Korn und 
Hausrat darin war, führten die eigenen Landslenfe fort, und 
wenn sie ein Haus geleert hatten, l)rannten sie es nieder. 
Ebenso machten es die Gecken an demseH>en Tage zu Kesten- 
holz. Das Schloss räumten sie, das Dorf zöndeten sie an. 
Gleich kamen Bewohner von Kestenholz und andere aus Schletta 
Stadt herbei und legten sich in das Schloss ; sogleicti kamen 
aber auch die Gecken wieder, nahmen <las Schloss, erschlugen 
einen Teil der liCute, machten die anderen Uüchtig und ritten 
darauf von hinnen und liessen das Schloss öde stellen; denn sie 
hatten nichts mehr darin lu essen, und es ivar zudem voll- 
ständig verwüstet. Um Lichlmess viMsuchten die Gecken einen 
Handstreicli auf Ebersheimmünster, Nachts zogen nämlich an 
800 Gecken zu Ross von Damhach aus daliiu und gelangten 
um die Zeit zwischen zwei und drei Ulir durch tlas AV'asser 
in die Vorstadt, erschlugen gleicli drei Leute zu Tode und 
machten zehn gefangen. Erst jetzt mrurden sie bemerkt, und 
es erhob sich der Schrei: «cvigende do» ; da fmg aber auch 
der welsche Trompeter an zu blasen, und es hüben fli(> }li>^e- 
wichter «rin welschen grü^elich» an '/u schreien. iJie Strass- 
burger liüctisenschützen, welclie aut Bitten des Abtes in dem 
Orte lagerten, liessen sich aber nicht schrecken, sondern machten 
einen Ausfall und schössen zehn tot; untor ihnen befand sich 
aber auch ein Kapitän der Schinder, der Schotte Montgommery, 
€gar ein werder, hoher man». Da klagten die Gecken gar 
sehr und schnitten allen Gefangenen die Gurgel ab. Den loten' 
Obersten aber führten sie gen Dambach, schnitten ihm die 
Eingeweide aus und sotten den Leichnam in einem grossen 
Kessel in Wein und Gel, «um ihn seinen Freunden nach hei- 
mischer Sitte wohlschmeckend» heimzusdiicken. 

Aus dem Oberelsass verlautet aus dieser 'Zeit sehr wenig. 
Ihre Quartiere scheinen die Gecken nicht verlassen zu haben, 
und nach Lage der Din^e konnten sie nur wenig beiästig, 
werden. Mangel litten sie auch hier gleichwohl, und um so 
bitterer war die Klage, dass die Gecken nach wie vor in Brei« 
sach und Basel Unterschlupf fänden, da ihre Beutestücke ver- 
kauften und das, was sie bedurften, dafür einlnndelten. Colmar 
hingegen schärfte am 16. Januar das Verbot ein, dass niemand 
Angehörige von den Armagnaken gegen Naturalien und Klei- 
dungsstücke und anders als gegen bar auslösen dürfe; hinzu- 
gefügt wurde noch, dass auch Pferde zur Auslösung nicht 
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düiftt^)) verwandt werden.' Kriegerisclie Ereijjnisse g'e>:fhahea 
liier nur weni;:e. Der Plan, gej^en die Arniagnaken gemeinsam 
vorzugehen, war jetzt bei der veränderten Sachlage fallen ge^ 
lassea. Colmar selbst hatte am 4. Januar eine empfindliche 
Niederlage zu verzeichnen.' Dorfbewohner von Andolabeim, die 
in Colmar Zuflucht gefunden hatten, hatten den Plan getliast, 
das un^vdroschene Korn, das sie daheim hatten lassen müssen, 
nach Colmar zn holen, und so zo^eri sie mit einer grossen An- 
zahl Wagen unter Bedeckung von 200 Bürgern aus. Die Ar* 
magnaken m Heilig-Kreuz hatten jedoch Kunde von dieser 
Absicht erhalten und öberßelen die Golmarer mit überlegenen 
Streitkräflen ■ Die Bürger liessen sich trotidem nicht entmutigen, 
.sondern widert^tanden tapfer, bis man in der Stadt von ihrer 
Not vernahm. Bitigst kam man ilmen /u Hilfe, und jelzl ent- 
£>pann sich das Gefecht aufs neue und dauerte über drei Stun- 
den, bis die Bürgerschaft in voller Ordnung den Röckzug an- 
trat. Der Verlust an Toten und Verwundeten war im Ver- 
hältnis zu der Dauer des Gefechts nur gering : von den Bfii^era 
fielen nur 3. von den Andolsheimeni 8 oder 9, wahrend 8 oder 
"IG ;;etangen ;4enoiniiien wurden. Dagegen hatten die Arma- 
gnaken, wie die Colmarer meinten, erheblich stärkere Verluste 
erlitten. 

Im Sundgau war die Lage unverändert dieselbe. Die Be- 
mühungen, den Ensisheimern die Rückkehr und die Räumung 
ihrer Stadt zu erwirken, waren erfolglos geblieben. Schlimm 
war die La^^e von Masintiiister und Thann. Beide testen Plätze 
waren überfüllt mit Leuten aus allen Altersklassen, die ihre 
Habe verloren, nichts zu «beissen und zu brechen» hatten und 
doch zur Verteidigung nicht zu brauchen waren; IVfasmünster 
allein zählte 4000 solcher Flüchtlinge. Jetzt aber, <la es wieder 
be-ann wärnjer zu werden und die Jahieszeit kriegerische 
ünternehmunfien ))e;^ünstigte, herrschte die Furcht, dass die 
Armagnaken sich vor beide Festen legen könnten, was um so 
bedenklicher war, als beide höchst unzureichend mit Lebens- 
mitteln und mit Mannschaft versehen waren. So richteten denn 
sowohl Masinünsler als Thann am 8. und 9. Februar recht 
bewegliche Kiageschreiben s an Herzog Albrecbt von Oesterreich 
und baten ihn, in anbetracht dessen, dass sie zwei Gebii^s- 
schlösser wären und deutsche und welsche Lande heschlö&sen, 
sie doch mit Geld und Mannschaft zu versehen. Nichts ist aber 
bezeichnender für die Verhaltnisse hier im Lande, als dass die 
«armen, einfältigen Leute» aus Thann noch immer nicht wusslen, 

1 Revue d Alsace 1. c p. 184. 

S Schreiben Colmars an Münster vom 9. Januar. Revue d^Alsace 
1. c. p. llH. 

3 ChaMl Mater. I, ld6^1ö& 
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wie sie denn übeiliaupt die Anna^iüiken zu l>eliiinciela hätten^ 
als Freund ixier als Feind un<l ob sie ihnen ül)erhaupt nur Ab- 
bruch thuri »Itirften. Veiv^ben>i h^tfeTi die hpiden Städte den 
Her-zog darui>er um Auskuntt gebeten, sie waren bis dalüii 
ohne Antwort {geblieben. 

Sonst aber waren die Schinder unbestritten Herren 'im 
Habsburger Lande. Jetzt sollte auch Gcbweiler,i das Stadt^ 
chen des Murbacher Furstable^, «an den Tanz», und zwar er- 
schienen die Schinder in der Nacht vtun H. auf den 12. Fe- 
bruar, vor dem Feste des lieilij^en Valentin, um 3 Uhr urplötz- 
lich vor der Stadt, um sie nach ihrer Gewohnheit zu ül)errumpeln. 
Schon hatten sie mittelst Ijeitem die Ring^mauer erstiegen, da 
wo an diesell)e eine Badstube sich anlehnte, als einige Steine^ 
womit die Mauer belegt war, auf ein innenwärls anstehendes 
Gerrisf fielen. Dadurch enisfarid ein solclies Gepolter, dass die 
Wächter, die sich vor der Nachtkälte in die warme Badstuln? 
geflüchtet hatten, darüber erwachten, zu schreien anfingen und 
einen solchen LSrm machten, dass die Bürger erwachten und dem 
Geschrei zuliefen. Die wären aber doch wohl zu spät gekommen» 
wenn nicht ein wackeres Weih, namens Bridt St^hi« khiri, herbei- 
geeilt wäre, etliche Welleji Stroh rasch angezündet und mit 
grossem Geschrei ülier die Mauern gewoilen hätte. Darauf 
entstand ein so panischer Schrecken unter den Feinden, dass 
sie schleunigst zurfickwichen. Als es nun aber Tag ward und 
man die Thore auflhat, wurden ncxh etliche Leitern von son- 
derbarer Erfindung, teils von Stricken, teils von Hol/ gemacht, 
die man zusammenlegen konnte, an der Mauer hängen gefunden, 
die nun zum ewigen Gedäciitnis in der Pfarrkirche aufgehängt 
wurden.* Es gingen auch etliche Männer hinaus auf Schenken- 
Wöst, wo sich der Feind gelagert hatte; der aber war ge- 
flohen mit Hinterlassung vieler Pferde und anderer Sachen^ 
wovon die Bui*ger LTto^s Gut gewannen. 

Das ganze Ereignis erschien aljer den guten Gebweiler 
Büigern zu wunderbar, als dass es mit rechten Dingen hätte 
zugegangen sein können. Und in derTbat wollten viele Leute 
gesehen haben, wie «die glorwürdigste Mutter Gottes und der 

1 Gebweilsr Chronik ed. Moflsmaim p. 63. Di« Enfthlung ist 

wörtlich entnommen aas «gelabt aus einem niti n zt^rrissenen brief», 
geschrieben durch Johann Melchior Nassbaumer, Stadtschreiber ^^.i^ 
Gebweiler, abgedruckt ebenfalls 1. c. p. 423 — 424. Diese Vorlage der 
Gebweiler Chronik enthält zwar sagenhaft-e Bestandteile, insofern sie 
«1*^11 Dnnphiii r.ndwi^ in Person mit 40,000 Mann vor die Stadt 
rücken lüsst, äbei* die Thatsache selbst ist festgestellt durch die sich 
nnraittelbar anschliessende Verordnung de# Filrstabtes. 

S Müssmauu bemerkt in seiner Ausgabe vom Jahre 1844, dass er 
in der Pfarrkicehe noch solche Leitei: gesehen. 
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heilige Bischof und Märtyrer Valentin* mit grossem Glanz um- 
geben aut der RiDjjmauer hin und Iier spazierten, inn ntizu- 
zeij?en, dass sie die Stadt in ihren boson<l('r«'n Schutz und 
Schirm genommen». Und auch die Feinde bekaiuiten öfleatiich, 
dass ihnen nicht anders war, als wenn eine grosse Schar ihnen 
nacheilte. «Ohne Zweifel wird ihnen die heiligste Mutter CroUe» 
eine übernatürhche Furcht und Schrecken eingejagt haben.)» 

Daher berief denn der Fnrstabt Dietrich vom Haus alsl);ild 
am 14. Februar den l>at der Sl.idt und die siet)en Zunftmeister, 
und sie gingen zu den Domniikanern in das Refektorium, all- 
v/o beschlossen wurde, dass man zu ewigen Zeiten St. Valentin- 
tag sollte verehren und hochfeierlich halten als wie den heiligen' 
Vveihnachtstag selber. cDie Frühmesse soll von St. Valentin 
gesungen werden, und wenn das Amt hepnnt, soll Jun^r und 
AU mit brennenden Kerzen um die Kirche lieben ; das Hoch- 
amt soll unserer lieljeu Frau gesungen werdeii, und es sollen 
die voih Adel, die Ratsherren und die Zunftmeister wie auch 
ihre VPeiber zum Opfer gehen, dass auch fernerhin durch Für- 
bitte Marias und deis heiligen Bischofs Valentin die Stadt samt 
allen Einwohnern von allem feindlichen Unfall und. allem 
Uebel gnadi'/licb liehntet werde.' 

Damit halten nun die Feindseligkeiten ihr Ende nehmen 
müssen, denn am 13. Februar war Friede geschlossen; aber 
wie nicht anders seu erwarten stand, blieben die Dinge wie sie 
waren. Gleichsam um es aller Welt zu zeigen, dass König 
Karl und die deutschen Fürsten so viel beschüessen möchten, 
wie i'^le wollfrMi. l)iacli das Ikisp Volk am 19. Februar von Ros- 
heiiii und anderen Quartieren wohl mit 4000 Pferden auf und 
zogen -öber den Kochersberg und die Zorn in das Land der 
Herren von Lichtenlierg, denen sie an acht Dörfer verbrannten, 
darunter Dettweiler, Liitolzhausen ' und (lottrsheim. In den 
Jjeiden ersten r)(H-fcrn verbrannten sie tm 40 Personen, Männer, 
Frauen und Kinder, die sich auf den Kirchturm g<,'ÜLichtet 
hatten und sicli niclil eigehen wollten. Zu Golte-sheim ver- 
brannten sie ebenfalls die Kirche mit allem, was darin war; 
nur das Bild des heiligen Oswald trui^en sie vorher heraus, wie 
sie denn au( b in Lütolzliausen vor der Verbrennung der Kirche 
das Bild des heiligen Nabor herausgetragen hatten. Auch in 

t 

' St. Valentins Haupt wurde zu Rafach verehrt. 

2 Diese Erzählung ist auch in dio Thanner Annalen von Tscham- 
ser p. 570 übergegangen, wo ebenfalls von der wunderbaren Heilang 
einer durch einen Armagnaken schwer verletzten hochschwangeren' 
Frau ersäblt wird, die auf Fürbitte des heiligen Diebolt geschehen 
wäre. 

S Der Ort scheint untergegangen zu sein ; Lützelhausen im 
Brenschtfaal, wie Strobel meint, kann es nicht sein. 
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Gottesiieirn verbrannten sechs Menschen in <ler Kirche, ^väl)rend 
\ier sieb durch rinen Sprunf,'' vom Kirchturm vor «lern Tod in 
(It'u l-'lammen retteten, aber an den Brandwunden uikI vom Falle 
starben.^ NatürUch raubten die Schinder auf diesem Zuge alle:^, 

sie fänden ; ausserdem (ing«ii sie mehr als 200 Personen» 
Pfaffen nnd Laien, zum gröbsten Teil arme Leiile, die sie mit 
sich gen Rosheini und nach ihren sonstigen Quartieren führten ; 
die sich aber niclil iuislrisoji konnten, die töteten sie, indem sie 
diesell>en aufhingen oder iIiihmi die Gurgel abrissen ; andere 
stiessen sie ins Feuer, so dass limen Haut und Haar abgesengt 
yrurde und das Anttitz verbrannte; anderen thaten sie grosse 
Marter an mit Schlagen, Stossen, Treten, Werfen und mannig- 
fachei- Härte. Im Unterlande aber entstand grosser Schrecken, 
dass die Gecken ihren R;)u1>/ul; norh weiter ausdehnen könnfen, 
und Hagenau hatte nicl tri liihgerus zu thun, als alle B; utno in 
seiner nächsten Umgebung abzuhauen. Diese Befürchtungen er- 
wiesen sich dann abei* gar bald als grundlos, die Gecken kehrten 
in ihre Quartiere zurück, und man möchte fast vermuten, dass v 
es sich hier um einen letzten Gruss handelte, den der von 
Finstingen den Lichtenberjrern ins Land schickte. 

Um die Wiederkeiu' ähnlicher Rauhzü;;e zu verhüten, zo}^ 
der Landvogt von Neipeig und die Landberren dann am 125. Fe- 
bruar mit jener reisigen Schar, die vordem zu Geispolsheim 
einen so schönen Erfolg davongetragen hatte, nach Zabern, aber 
die Gecken kamen nicht wieder. Anderswo trieben si«' es nicht 
besser, und so \v;ir natürlich, dass auch Heri<*n und Städte 
sich nicht an den W afienstillstnnd kelnien, sondern den Feind 
nach Krätten schädigten, allerdings uicUl immer mit Erfolg. 
Eine ähnliche Plage wie Rosheim war auch Bfarkolsheim far 
die Iiigegend. Als nun am 5.. März das böse Volk wieder zum 
Füttern auszog und grossen Schaden anrichtete zu Hilzenheim 
und anderen Dörfern, da zogen wohl über 400 Geselleti aus 
Benfeld, Ebersheimmünstei', Wörth, Ehenweier und Umgegend 
nach dem genannten Dorf. Sobald die Gecken ihrer ansichtig 
wurden, schickten sie nach llfarkolsheim um Verstärkung und 
kamen d^nn mit starker Macht an die Gesellen. Die wurden 
nun flüchtig *,'-omacht, ihrer 'M) auf dei- Flucht erschlagen imd 
wohl 50 getanpMi, darunter Bechtold, ein Sohn des Ritters Hans 
Manss, Hans Heimich Bussener^ nnd Peter der Orgeler zum 

Munster in Strasshurg. Die schätzten sie um .so hohes Geld, 

> 

1 Strassburg stellt« später eine üntersaohang an fiber die Ex> 
zesse, welche die Schinder auf diesem Zuge begingen. — Strassburger 
St-A. AA 186. 

* Schreiben von den beiden an ihre Väter, worin sie bitten, bis 
Sonntag eine Summe Geldes zu ihrer Aaslösung zu sende», oder sie 
mftssten beide sterben — ohne Datnm — AA 190 or. ch. 
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dass sie es nicht zahlen konnten, und so schleppten sie dieselben 
später mit nach W^'lschland mid <|«rarlipn. sie wollten sie an 
die Juden in Fraiikreicli verk^uteu. bie anderen aber wuiden 
grösstenteils ausgelöst um viele Gulden j die Schinde»- Jiatten 
nämlich «inen (Gsellen beauftragt, zu den iVnffehörigen der Ge- 
fangenen zu gehen, um för dieselben Geld und Schätzung su 
bringen. Das liatte er auch schon mehrfach ^ellian, bis er zu- 
letzt f iO Gulden von Ehenweier nach Markolsheim tragen sollte. 
Da lauerten ihm unterwegs zwei Gecken auf, die keinen An- 
spruch auf das Geld hatten, beiaubten ihn und stachen ihm die 
Gurgel ab. Natürlich wurden diese Feindseligkeiten erwidert. 
So waren bereits alle. Vorbereitungen getroffen, um einen Ha- 
riiij^stransporl abzufan^^en, der vnn Baccarat über die Markircher 
Steige konuuen und dem h'astenbedürtnis der Gecken Rechnung' 
tragen suUU'. Leider blieb derselbe aber aus. Auch eine 
gemeinschaftliche Unternehmung auf Dambacb kam nicht zur 
Ausfühninsr. ^ Selütverständlich wurde unter den obwaltenden 
Verhältnissen auch jene Bestimmung bezüglich der Auswectis- 
lung der Gefangenen nicht beobachtet. Bischof Uuprecht drang 
am !25. Februar l>pi Strassburg darauf, dip Gefangenen nicht 
ohne Lösegeld freizugeljen, und wenn nie da.sselbe nicht zu dem 
festgesetzten Termine bezahlten, sie um 80 härter m halten, 
damit sie baldigst das Geld zahlten.* Einer solehen Mahnung 
bedurfte es jedwh schweHich bei Strassburg werler von Seiten 
des Bist hofs noch Colmars, welches am 5. Marz den Mnter- 
landvo^t von Neiperg um seine Verwendung l>ei Stiass)»ur^^ 
eis Uchte, damit es die Gefajigenen nicht eher herausgäbe, als 
bis auch Golmars Börger von den Armagnaken zu Markolsheim 
und Heilig'Kreus freigelassen wären. > 

Inzwisclien rückte der Termin heran, dass die Armagnaken 
abziehen sollten, die nun von den Herrschaften noch möglichst 
viel herauszupres.*<en suchten dafür, dass sie ihnen ihre Städte 
und Schlösser nicht niederbrannten. BlancheQor, der zu West- 
hofen lag, verlangte für seinen Abzug 700 Gulden, oder er 
wollte die Stadt so kahl niederbrennen, wie es Bergbietenheim - 
bereits geschehen wäre. Durch Dazwischenkunft des Junkers 
Walther von Thann wurde die Summe auf 415 Gulden ermässigt. 
Ausserdem mus.sten die Bürger eine Armbrust, eine Winde 
dazu, .sowie zehn Fuder Wein und ein Bell geben, welches die 
Schinder dem Junker fOr seine Vermittlung schenkten. Trotz- 
dem legten sie bei ihrem Abzug in vielen Häusern Feuer an, 
so dass die Stadt in Flammen angegangen wäre, wenn nicht 

> Ulrich von Katsamhausen an Schlettstadt. Datum dunderstag 
n. YelÜn (Februar 18). Oberehnlieimer St.-A. EE 6 or. cU. 

8 Strassbarger St.-A. AA 149SI or. eh. 

9 Molhauser ürkb. II, 148 nr. 627. 
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die Börjrer zeilig eingeschritten wären, i Auch der Marschall 
von Frankrei«:h, der zu Rosheim lag^ verschmähte dies 
snuboie npscliäft nicht. Er bedient«' <\rh flazii der Yerniittlunjf 
eines verloienen Strossl)nrger Kmdes, Klau?« Zorn, den man 
nennet La^^je. So verlangte er von den Herren von Landsberg 
iOOO Gulden (Qr ihr Slädltein Niederehnheim und warnte sie 
ausserdem, ja nicht mit irgend einem anderen Kapitän in der 
genannten Stadt ein Abkommen zu treffen, da er dasselbe nicht 
beachten wfirde.* Auch Oberehnheirn "«sollte das Dort* HernlsMrds- 
weiler auslösen und «tesgleichen Sii.issljurg etliche Hiiuser zu 
Rosbeira, tlie Bürgern der Stadt geliörten. Die Drohungen aber, 
sonst die Orte oder Hftuser niederKubrennen, verfingen nicht, 
und der Marschall muss sicli doch wohl gescheut halten, sie aus- 
zufuhren. « Hatten sie ihm aber das Geld geschickt, er hätte 
es ihnen niclit wieder gesandt.» Hingegen schenkte der Bischof 
für die Schunung von Dambach zwei Hefigste, und das Pfirter 
Amt mussle gar 5000 Gulden zahlen. A^or ihrem Abzüge be- 
jpngen sie auch noch ein anderes Bubenstöck. Während sie sonst 
aus den Städten und Schlössern, die sie eingenommen, die Be- 
wohner grösstenteils vertrieben, hatten sie (Icm Ii /u ihrem eigenen 
Vorteil nianrhe Handwerker zurückbehalten, wie Müller. Bäcker, 
Schmiede, Ziniiaerleute und Maurer, derer Dienste sie bedurften ; 
jetzig da sie abziehen wollten, lohnten und dankten sie diesen 
Handwerksleuten ihre Arbeit damit, dass sie dieselben fingen, 
einen Teil hoch schätzten, ei ni;i^e jämmerlich marterten und 
töteten, andere mit sich fortschleppten und verdarben. 

Die Vorbereitungen zum Abzug begatmen am Iß. M.uz. 
Um Mittag.szeit brachen die Gecken von Westhofen auf in rier 
Richtung auf Mölsheim, um sich mit ihren Genossen zu Ros- 
heim und Niederehnheim su vereinigen; am folgenden Tage 
sogen sie nach Biiensweiler und den benachbarlen Dörfern am 
Eingänge des l.chortliales, wo sie die Naclit über lagen : liier 
reichten sie die Hand <len Schnidern in Dambach und traten 
am 18. März den Kückweg dui*ch das I.et)erlhal3 nach Frank- 
reich an, nachdem sie vorher alles, was auf ihrem Wege lag, 
niedergebrannt hallen. Sie zählten an 8000 Pferde und teilten 
sich in drei Haufen; der letzte Haufe enthielt auseHe.sene Mann- 
.schaft, die vorneltntsicn Herren und Edelleute, während in den 
beiden voranziehenden Haufen, deren Stärke auf (MXK) angegeben 

' fetrassburger A AA 186- Schilters Angabe p. 'U2 ist ungenau. 
S Schreiben des Claus Zorn au üerrn Heinrich von Laudsberg 
und snne Vettern vom 18. Mfirs. Strbg. St*A. AA 188. 

> Uelier den folgenden üeberfall im Leberthal berichten die erste 
und zweite Fortsetzung von Königshofen bei Schiltor p. t)85 und 1018 
sowie bei Mone III b2i). Alle drei enthalten in der Hauptsache über- 
einstimmende, in Eioaehdieiten aber auseinandergehoide Nachrichten. 
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wird, die schlecht BewafTneten und Kranken waion. Inzwischen 
hatten sich an 500 Gesellen von Hergheim, Schldtstadl, Slrass- 
hurg, sowie aus dem Weiler- und Loherthul zusaniinengefunden, 
au deren Spitze vier Hauptleule standen, einer von Strassburg^ 
einer von Schletlstadt» welcher Konrad Lang hiess, einer vom 
Weiler und einer vom Stein; die legten sich bei St. Kreuz^ da 
■wo der Pass am eng3ten war, so dass nicht zwei neben einander 
reilen konnfL»n, in den Hinterhalt. Die beiden vordersten Haufen 
liessen sie ruhig^ vorbeiziehen; als aber der hinterste Haufen 
kam, du liessen sie geiallte Lauine und Steine von oben auf 
den dichten Haufen herabfollen, schössen mit Handhftchsen und 
Armbrüsten unter sie, stürmten dann herunter und schlugen 
über 300 tot; darunter Jiefand sich einer der obersten Kapitäne,* 
der /n Damhach gelcf^en, und noch sonst zwei Hauptleute, ausser- 
ileni viele andere Ireltliche Leute, F^dle und Unedle, aus welschen 
Landen. 2 Hätten die Gesellen aber ebenso eifrig auf die Gecken 
gefahndet wie auf das Gut, das sie mit sich fährten, sie hätten 
lOOO Mann mehr erstochen. Die Beute war allerdings höchst 
beträchtlich: 416 Henjrsfe und Pferde, an 80 vollständige Kürasse 
mifl ausserden) «ehr viele gute Harnische nnd Schwerter, dazu 
ueiin gro<?se üüclisen, die auf Rüdern luiiren, drei Tonnen 
Pulver und viele Wagen mit Kriegsgerät und Sturmzeug be- 
laden. Ganz besonders wertvoll aber war der Inhalt der zahl- 
reichen Kleidersäcke und Taschen, die erbeutet waren, in denen 
der ganze Raub aus dem Unleielsass stak ; nicht bloss fand sich 
dort sehr viel Silber^^eschirr vor im Wert von vielen Inui^end 
Gulden, sondern aucli an 60,000 Gulden baren Geldes, iiuhai- 
voll waren auch die Trophäen, die gewonnen wurden: drei flie- 
gende Banner, ausserdem viele Standarten, die in Säcken ver- 
packt waren, darunter eins, welches die Schweiber vor Basel 
verloren hatten, und König Karls Hauplbanner, welches «gross 
schätz» wert war. Zum ewigen Angedenken wurden sie zu 
Schlettstadt in der Kirche aufgehängt. 3 .\uffallend ist, dass so 
wenig Gefangene gemacht wurden, von denen unter Umständen 
doch reiches Lösegeld zu erpressen gewesen wäre ; nur ein Mann 
und zwei Frauen wurden lebend nach Schlettstadt gebracht. 
Wunderbarerweise erlitten die £lsässer gar keine Verluste, 

1 Die erste Fortsetzung nennt allein den Namen des einen Obersten: 
Robin Petitlo, während TOetey I, 381 denselben noch im Jahre 1448 
als lebend nachweist. 

2 Hier heisst es übertrieben in der zweiten Fortsetzung bei Schil- 
ter 1019 von den Gesellen : eitel vornehme Herren und drei Obristen, 
darunter über 30 Ffirsten, Herzoge und €h»fen und der beste Kern 
von Rittern und Edelleuten. 

» Nach oiner freundlichen Mitte tlung von Herrn Dr. Knod zu 
Schlettstadt sind sie aber spurlos verschwunden, und es fehlt jeglicher 
Nachweis, wo sie gebliebeo. 
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ausser dass etliche ungefährliche Wunden davon trugen; «dus 
ist ein Zeichen, dass ihnen unser Herr Gott selbst half, die 
wohlgewappneten streitbaren Reisige' zu Qherwinden ; denn die 

Knechte waren meistens arme nackte, schlecht aus^rflstete 
Leute».' Unmittelbar rm «liesen S'wj: !«(4iIoss sicli noch ptn neuer 
Erfolg. Der Dauphin hatte nämlich seine Artillerie in das dem 
Markj^rafen Karl von Baden gehörige Schloss St. Kreuz ein- 
;2^e.stellt, nachdem der markgräftiche Vogt versichert hatte, dass 
dieselbe hier ebenso sicher wäre wie in Nancy.* Daran kehrte 
sich aber nicht die siegreiche Schar, sie führte die französische 
Artillerie als g^tjte Beiite im Triumph mrh Srldetfstadt. 

Aul" die Kunde von diesem gelungenen L« hei tall fuhr ein 
j^ewaltiger Schrecken in die Armagnaken. Die zu Maikuisheim 
lagen, galien es auf, durch das Leberthal zu ziehen, sondern 
ritten am Palmsonntag, dem 21. März, landaufwärts, indem sie 
die Stadt als eine I^uine zu rück Hessen. Bereits am Februar 
WMr ein grosser T«m1 der S^lndf ein Raub der Flammen ge- 
\\ür<len, zum ginssen N'eniruss der Armajj^naken, <lie datnals 
einen gulen Teil ihrer Beute eingebüsst hatten. Jetzt hatten 
sie eine Scheuer niedergebrannt, an der 30 tote Gefangene 
aufgehängt waren, die durch den Leichengeruch lästig Wüllen ; 
das Feuer grilV al)er um sich und legte fast die j»anze Stadt 
in Asche. Für ihr Treiben cmplingen sie jedoch die ge- 
bührende Strafe. Aul ilireui M;ir-<rh durch den Nonnenliruch 
wurden sie von Bürgern der benachbarten Städte Thann, 
Sennheioi, Sulz und Wattweiler überfallen und verloren an 
400 Mann, während die Bürger nur 22 Mann zu beklagen 
hatten und mit reicher Beute zurückkehrten. > Am l'olgendeB 

1 Vielleicht ist die Siegesfreade noch durch argen Missklaiig 
gestört worden, iosofem Streitigkeiten sich über die Beate erhoben* 
In der Fortsetzung des Königshofen bei Mone heisst es, dass Schlatt- 
Stadt jedem Gesellen 6 Gulden von der Beate geben wollte. Das 
hielten diese aber für zu gering und kündigten Schlettstadt Fehde 
an. Bei Schilter 1019 steht eigentlich das Gegenteil, dass die Gesellen 
von der Beute sehr reich wurden, annserdcm noch allen früh f ron 
Eigentümern, die sich darüber aasweisen konnten, das Ihrige /.u- 
yftclcgftben. 

2 Diese Thatsache wirft wieder ein eigentümliches Streiflicht 

auf die Haltung der deutschen Fürsten. Markgraf Karl von Baden, 
der Sohn von Markgraf Jakob, beteuerte dann bei König Karl seine 
ünsehnld an der Wegnahme des Geschützes (de Beaucourt IV, 74); 
darauf wandte sich König Karl mit Beschwerden über diesen Ueber- 
fall 1445 an die Kurfürsten zu Boppart und 1447 an den Reichstag zu 
Niu-nberg ; sein Geschütz hat er aber schwerlich wiederbekommen. 

3 Eine ungedruckte Clironik des Beatus Rhenanus enthält nach 
freundlicher Mitteilung des Herrn Dr. Knodt eine auf diesen Ueber- 
fall bezügliche Stelle, die, wie es scheint, auf mündlicher Ueberliefe- 
i-ung beruht, jedoch bereits einen sagenhaften Charakter trägt. 

to 
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Ta^e verliessen die Mannschaften m Heilig-Kreuz, Herlisheim 
und Egisheim ihr e Quar-tiere und lagerten sich in der Umgegend 
iron Ensisheim ; die Besatzung von Heiligkreuz kehrte jedoch 
nochmals zurück und besetzte den Ort, um ihn erst am Oster- 
montag, dem 29. März, endgültig- zu verlassen, wobei sie alles, 
was sie nicht mitschleppen konnten^ mutwillig dem Verderben 
preiagaben : das Korn wunle auf die Gassen und ins Wasser' 
geschfittet, Betten und Leintücher wurden zerschnitten, Knhe, 
Kälber und Schweine abgestochen, damit niemand mehr davon 
Nutzen ziehen konnte*. * Am Osterdienstag fnnd der allgemeine 
Abmarijcli der Schinder statt aus allen OiLea, »iie sie besetzt 
gehalten, wobei wiederum namenlose Greuel verübt wurden ; 
cittletet nagelten sie die Leute mit Händ' und Füssen an die 
Wand und verbrannten viele hundert Personen». 

Mit sich führten sie noch \iek' Gefangene, die jetzt zu 
Mümpelgart ein grauenvolles Gefängnis fanden. Wir sind hier 
ausnahmsweise in der Lage, ein bis in die Einzelheiten genaues 
Bild geben zu können über die Art und Weise, wie die 
Schinder von ihren Opfern das hdchste LSsegeld herausschanden; 
Es waren nicht bloss körperliche Martern, sondern solche teuf- 
lische Veranstaltungen, die den ganzen Organismus des Menschen, 
Körper und Seele, in namenloser Weise peinigen, welche sie 
dabei anwandten. Der Mülhauser Stadtschreiber Hans Schad 
war auf einer amtlichen Reise den Schindern in die Hände 
gefitllen, und diese seine amtliche Stellung* war für sie Vor-- 
anlassung, ein Lösegeld von ihm zu verlangen, welches seine 
Verhältnisse weit überstieg. Der arme Kerl ransste wohl oder 
übel darauf <Mngehen, oder er musste «straks sterben)^ Die 
Schätzung betrug 400 Gulden, 40 Fuder Weuis auf 10 Wagen. 
10 Muth Weiara Mümpelgarter Masses, iO Mutb Hafer und 
10 Pariser Ellen des hea^n schimirzen Tuch^ 3 während der. 
ganze Besitz des Stadtschreibers, liegende und fahrende Habe, 
nicht einmal 100 Gidden betrug? ; dazu hatte er eine arg sieche 
Frau und vier kleine unerzogene Kinder. Der Schreiber aber 
meinte ein gewisses Ai^recht auf Auslösung seitens der Stadt 
zu haben, da er auf einer amtlichen Rebe gelingen genommen 
wäre. Davon wollte Mülhausen aber nidits hören; es M^ollfe 
höchstens 150 Gulden aufwenden und war augenscheinlich der 
Ansicht, wenn der Mann auch Misshandlungen ertragen rnfisste, 
mit der Zeit würden die Schin<ier doch mit dem Lösegeld 
heruntergehen. Es kann nun nicht unsere Aul^aite sein, den 
jreshi unerquicklichen Briefwechsel zwischen Mülhausen und 



• Ha^is Förster an Junker Heinrich Meiger dat. Matz 29. Strbg.^ 

bt-A. AA ^42. 

3 Schlöben vom 30. M{ii 1445. Mülhauser Lrkb. II p 14^ nr. 
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dem Stadtechreiber weiter zu verfolgen ; er wirfl auf den Krämer- 
• geist der Stadt ein hässliehes Licht. Schliesslich waren es 400 
Gulden, worum Mülhausen und die Angebörij^en und Freunde des 
Schad denselben nebst dem mit ihrit gefangen jienoniinenen 
Knecht auslösen wollten ; dei Sv. binderh.juptmann wollte aber 
nicht von seinem Preise ablassen und die Stadt nicht mehr 
zahlen. Vergebens wandte sich der arme Schreiber, der nun 
schon beinahe zwei Monate im Stock {gefesselt {telegen hatte, 
am 19. Juli an die Stadt, ihn dorli um Golles Willen auszu- 
lösen, damit die Schuld von seinem Tode nicht auf ihr Haupt 
käme; bezahlten sie doch Ersatz für ein Pferd, wenn es im 
Dienste der Stadt fiele; wie wollten sie denn seinen Kindern 
den Vater bezahlen, den sie doch befreien kdnnten 1 1 Ver- 
gebens; Mülhaus^ glaubte damit genug fQr seinen Stadt- 
schreil)er gethan zu haben. Inzwischen hatte]i die Schinder 
von der ursprunglichen Forderung von Naturalleistungen ab- 
gelassen und die gesamte Lösungssumme festgesetzt auf rund 
600 Gulden. Um die fehlenden 200 Gulden drehte sich das 
fernere Feilschen. Jkn Schindern ging aber jetzt die Geduld 
aus, und der Stadtschreiber musste am 31. Juli und den 1. Au- 
gust Streiche erleiden, es möchte einen Stein erbarmen ; ausser- 
dem wurde der 5. August als änsserster Zeitpunkt für das 
Lösegeld bestimmt oder aber er müsste sterben.^ Damit lutiunen 
die Schinder ea nun zwar nichl so genau. Dagegen ergriffen 
sie ein anderes Mittel, um Mülhausen und Schads Ange- 
hörige mfirbe zu machen, und was sie jetzt mit dem armen 
Mnnne machten, ist allerdings so schmutziger Art, dass man 
Bedenken trägt, es niederzuschreiben. Sie führten ihn i);»rh 
einem Turm, auswendig gar schön zu schauen, aber als die 
Thfire geollbet war, kkm ein solcher Gestank und Geruch 
heraus, daas seine Fuhrer selbst sieh nicht hinein getrauten. 
Das war auch kein Wunder; denn ot)en auf dem Gewölbe 
lagen über 12 gefangen niid unten im Erdgeschoss 6; wenn 
die oben aber ein Naturhcdiirfnis zu verricliten hatten, das 
thaten sie alles durch ein Lucii in das Erdgeschoss hinab, auf 
und 'neben die, so da tagen. Und da unten war so viel Unrat, 
dass nirgends eine trockene oder saubere Stelle und es in der 
Mitte gar mannstief war. In diesem Loche musste der Un- 
glückliche nun von 2 Uhr mittags bis zum anderen Tag, dem 
7. August 8 Uhr morgens bleiben, cnn sölichem unlusl, bittern 
gesmack», während «die uberu uaUit anders, nachdem si Obel 
essen, wasser trinken und siech sind, tftnd denn eins Ober das 
ander herabe uff, an und neben mich und die andern so da 



1 Iffllhanser ürkb. II, 187 nr. 673. 
s I. c p. 192 nr. 678. 
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lagen, tun was inen not ist».' Schliesslich empfanden die Be-, 
wohner von Mümpelgart ein menschlich Rühren, mihI sie kamen . 
mit Schads Scher<(en auf 500 Gulden Losegeld uheie-n, * und 
diese Summe verstand sich Mülhausen zu zahlen. ^ 

' Es erübrigt jetzt noch die Frage zu stellen, "welche Verluste 
die Schinder -während ihres Aufenthaltes im Elsass erlitten hatten» 
wie viel Mens^clienleben durch sie umg"ekommen w^ar. Strass- 
huY<i: 'selbst schätzte im Anfange des Jnhres 1445 deren Zahl 
ajif 'Ii)yOOO. So erheblich war die Einbusse, welche die Sctander 
erlitten hatten, keineswegs. Feste Anhaltspunkte besitzen wir 
tiberhaupt nicht, aber wenn wir einer Angsul)e Schilters* trauen 
dürfen, so überschlugen die Kapitäne, als sie gen Lothringen 
jickommen waren, dass sie mehr als iOjOOC» Mann nnf diesem 
Zuge verloren hätten ; darunter waren mehr als 1000 Herren, 
Ritter und Knechte gewesen. 

Für das Oberelsass alter hatte jetzt endlich die Stunde der 
Beflreiung geschlagen. Das Land atmete erleichtert auf, und 
die Bewohner sandten Dankgebete zum Himmel. In Strassburg 
wurde verordnet, dass alle Samstag und Sotmtag das Salve Re- 
gina gesungen werden sollte, Gott und unserer lieben Frau zu 
danken,^ und Colmar beschloss tur den 5. Apiil Abhaltung 
einer allgemeinen Prozession nebst Absingung des Tedeum.« 
Dennoch war die Gefahr noch nicht ganz vorüber. Der Dau* 
phin hatte bei seiner Abreise aus dem Elsass eine starke Be- 
satzung zu Mümpelgart zurückgelassen, die von den abziehenden 
Armagnaken noch erheblich verstärkt worden war, und es war 
voiauszusehen, dass von diesem festen Platze aus die Schinder 
Plünderungszüge in den Sundgau und das Oberelsass unter- 
nehmen wurden, während für das Unterelsass die Gefahr nahe 
lag, dass in den forldauernden Fehden ' zwischen den Grafen 

1 Ich habe Bedenken getragen, diese ekelhafte Sache aufzunehmen, 
aber sie ist doch so beseichnend, dass si« nicht wohl au umgehen ist. 

* Schrnben Schads vom 7. August fi i . sexta an. Laurenc; von 
Hossmann falsch datiert auf G. August). 1. c. 197 nr. 681. 

3 Auch ein Schreiben Ersteinß an Oberehnheim wiift ein interes- 
santes Streiflicht über die Art und Weise, wie tlie Schinder mit ihren 
Gefangenen umsprangen. Drd Bewohner von Kogenheim waren gefan- 
gen genommen; einer von ihnen, Ulrich Hocbstrass, wurde vor die 
«Icube» geführt und verkauft für 60 fl. Darauf wurde derselbe von . 
dem Kaiser an ein Thurgestell gehenkt und «swerlich getümelt», bis 
er 100 Gulden sn geben Terhiess. Obeiehnh. Si-A. EE 6 or. ch. 

* p. 926. 

5 Schilter 1020. 

c Revne d'Alsace 1. c. 

« Bezüglich dieser Fehden verweise ich auf einen demnächst in 
der Zeitschrilt für Geschichte des Oberrheuis von mir erscheinenden 
Au&atz. 
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von Lemingen und den Herren von Lichtenberg die lothrin- 
gischen Landherren die wilden Scharen wieder ins Land 
führten. Einstweilen aber fühlte tikhi ^ich sicher im Veriraiien auf 
die zu Trier ^getroffenen Abmachungen, die ja insofern pünktlich 
i^^ehalten worden waren, als die Annagnaken zur rechten Zeit 
abgezogen waren. So vergassen die sonst so ängstlichen Städte 
die Vorsicht, um rechtzeitig Streifzü^en von MOmpelgari vor- 
zubeugen. Dagegen schien jetzt die Z^it gekommen, an denen» 
welche die Arma^naken herbeigerufen und ihr Treiben be- 
günstigt lialteii, die Strafe zu vollziehen. Am schlimmsten 
fuhren die Sundgauer Ldeiieute, die jetzt bitter entgelten niuss- 
■ten, was sie gethan. Hier war es Basel, welches das Strafamt 
übernahm. ^ Der Krieg wurde wider alle diejenigen beschlossen, 
die den Dauphin hergerufen oder unterstützt hatten. Wie immer 
musste das arme Landvolk die Sürnlen seiner Herren entgelten; 
was der Dauphin im Sund^au niivriheert ^a'iassen, das wurde 
jetzt vollends verdorben und verbiuunt. Eh wurde uns jedoch 
zu weit föhren, auf die einzelnen Züge, welche die Stadt wider 
die Burgen der Sundgauer Herren unternahm, einzugehen; es 
genügt, dass eine ganze Reihe von Schlössern des Adels er- 
oljert und auch zum Teil gebrochen wurde; und dadurch ist 
dieser Rachekrieg Basels für den Wohlstand des Sundgauer 
Adels geradezu vernichtend gewoiden. Zugleich wurde sämt- 
lichen Edlen, von denen die Stadt in Erfahrung gebracht hatte, 
dass sie auf seilen der Armagnaken gestanden, auf Lebenszeit 
der Aufentbalt in der Stadt untersagt. Gern hätte Basel auch 
die Elsässer Reichsstädte zu ähnlichen Massre;,'eln bewogen, und 
es fehlte anfangs auch nicht an Neigung dazu. Noch wäiirend 
des Krieges mussten die Herren von Hattstadt :?chweie Vorwürfe 
von Colmar hören, dass sie ohne Not dem Feinde die Thore 
von Herlisheim geöffnet hätten;* und unmittelbar nach dem 
Abzüge des Feindes kam es zu mehrfachen Gewaltakten geg^en 
Breisach und andere Orte, denen man Schuld gab, den Feind 
begünstigt zu haben. Am 17, April war Colmar dann in der 
Lage, Basel zu antworten, dass es augenblicklich mit den an- 
deren Reichsstädten über gemeinschaftliche Massregehi gegen 
die Schuldigen unterhandelte. > Es erfolgte jedoch nichts, und 
man wird nicht fehlj^ehen in der Annahme, dass die SliUite 
sich scheuten, etwas zu unternehmen, aus Furcht, mit der öster- 
reichischen Herrschaft und dadurch mit König Friedrich in 
Widerstreit zu geraten ; sie wollten eben jeden Anschein ver« 
meiden, als ob sie irgendwie die Unternehmungen der Eid- 

1 Ochs, Geschichte der Stadt Basel 3, 430 ff. 

2 Schrei be!i Colmai^s an Anton von Hattstadt vom 32. M&rz. 
Bevue d Alc,ace 1. c. p. 187 u. 188. 

* Revue d Alsace 1. c. p. 416. 



Digrtized by Google 



— 450 - 

j,^eüossen und Basels begünstigten. Nur Mülhausen schloss sich 
dem feindlichen Vorgehen Basels an, und stiess nicht nur 
die Edelleute aus seinem Haie aus, sondeni wies sie und die 
Achtbüi^er auch mit Horst und Nest -aus der Stadt. Damit 
hatte «eh die Stadt mit der Linken den rechten Arm abge- 
schlagen, und es hatte noch lange an dieser in der eisten Hitie 
getroffenen Massregel zu tragen. ^ 

Der einzi'^e im Lande, den :sonst noch Strate lrdf,2 war 
der Giaf von Lupfen, der den Gecken in Kiensheim Unter- 
schlupf gewibrt hatte. Strassburg', der Graf von Lfitielstein 
und der Herr von Lichtenbergs, zu denen sich merkwQrdiffer- 
weise auch der Markgraf von Röteln mit 800 Mann gesel fite, 
zogen über den Rhein und <u( hte-ii ihn in seiner Grafschaft 
im Kletgau auf. Hier eroberten sie ^^eine Stadt Engen und 
nahmen ihn selbst gefangen. Dagegen der Hauptschuldige^ 
Herr Johann von Finstingeu, musste einstweilen noch unbe- 
straft bleibmi; ihn deckte zunächst noch der mächtige Schutz 
des Königs von Frankreich, dessen Unterhändler er bei den 
Kurfürsten war. Spater Irrif ihi) dann allerdings auch emplind- 
hche Strafe, aber nicht Dliue «ia?>s <nich Strasshurj; in dem so- 
genannten Wasselnheiuier Krieg erhebliche Kinbusse erlitt.' 

Während nun der Sundgau von den rachedfirstenden Scharen 
der Risler heimgesucht wurde, drohte gleichieittg wieder ein 
neuer Einfall der Schinder. Die Garnison, die zu Mümpelgart 
lag, hatte eine namhafte Verstärkung erhalten : der Kapitän, 
der früher zu Markolsheini j^elegen hatte, war mit 1200 Pterden 
in Mümpelgart eingerückt; dai unter waren 800 gute, wohl aus- 
gerüstete Leute, während die übrigen nacktes Volk waren. So- 
fort l)egannen sie auch ihr altes Treiben ; ihre Streifzüge, 
wobei auch das Städtlein Pfirt in ihre Hände j^eriet, dehnten 
sie bis vor die Ttiore von Basel aus. Ausseixlem verlautete, 
dass auch ein mächtig Volk von Schindern «tdanidenan» von 
Lothringer Landherren ins Elsass sollte geführt weixlen.^ Die 
Gefahr för das Unterelsass erwies sich zunächst noch als un- 
h^ründet; dagegen war sie im OI>erlaode drohend genug; und 
diesmal waren die Stände im Oberelsass so gewitzigt, dass sie 

1 Der Stadt MOhlhsusen Qsschichten von Pstri p. 125. 
> Die einsige Nachrieht hierüber bei Schilter p. 1090. 
S Ich gestatte mir hierüber ebenfalls anf einoi demnächst in 
der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheias ersoheinenden AnÜBats 

SQ verweisen. 

* Strassburg an Barckart von Mfilnheim dat. Jani 15 bei 
Schilter p. 968. Die hier gemeldete Nachricht von dem Abzug der 
bisheripoii Garnis-on innss auf eiriPTn Missver^triinhii^ df^«? Bericht- 
erstatters beruheu. — Basel an Strassharg dat. Juni Jb. — Schilter 

S, 960. Zv Harkolsheim hatl«n flbrigens swei Anführer gelegen : 
aston de Lerigot und L'Espinasse. 
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sich zusaminenjschlossen. Es waren Herr Conrad von Bussnanj,'' 
als zeitweilig''!' Besitzer des Obeniiundats, Herr Dieti ich vom 
Haus, Fürstabt zu Murhach, der Graf von F.upfen, der Heir 
von UappoUslein, Herr Ulrich von Ratsamliausen zum Stein als 
pfälzischer Vogi zu Heilig-Kreuz, Herr Stephan von Voci^tsbuiigf 
als wurttemberj^ischer. Vogt zu Reichenweier, zwei Herren von 
Hatlstadf, ?^owie Colmar und Schlettstadt mit den verbündeten 
Sfädlen Kaiseisberg, Türkheim, Münster, Animerscbweier und 
0berl)6rgheiin, welche sich am '24. Juni zu Colmar zur Autstellun^j; 
einer Truppenmacht wider die Armagnaken verbanden, ^ um die 
Einbringung namentlich der Weinlese zu sichern und nötigen- 
falls einen Zug wider die Armagnaken in Mömpelgfirt zu unter- 
nehmen. Das Büti lnis sollle aul fünf Jahre Gültigkeit haben, 
lind alle Herren und Städte, welche demj^elben beitreten* wollten, 
sollten den Bund beschwören. Das geschah seitens Colmars am 
27. Juni, seitens Schletlstadts am 2. Juli. ^ Besonders feierlich 
machte dies der FQrstabt von Murbach. Am 27. Juni versam- 
melte er alle Zugehörigen von Gebweiler, Reich und Arm, ^^ab 
ihnen vom Bunde Kenntnis und bestellte ümen zugleich d^n 
Ivllen Hans Stoer als ihren Hauptmann, der dann im Vereine 
mit den Bürgern teierlichen Eidschwur leistete, sich ällen Ver- 
pflichtungen des Bundes zu unterwerfen. In derselben Weise 
fiess der Abt auch die Vögte und Räte von Waltwtler, Uffholz,- 
St. Am uin, Bflld und Bergholz ihren Beitritt erklären und ver- 
ptlic htete sich gleichzeitig persönlich, den Vertrag fünf Jahre 
lang zu halten. 

Nicht so glücklich war der Bund in dem Bestreben, sich 
Beistand und Hilfe zu verschaffen. Am zuvorkommendsten be- 
wies sich Strassburg, das sich gerne bereit erklärte, ^ dem 
Bunde mit Truppen und Lebensmitteln zu Hilfe zu kommen, 
falls dessen Truppen bei Verfol;j;^unf'" des Feindes der Stadt Ge- 
biet betreten würden. * Bischof Uuprecht meinte hingegen auf 
die Bitte der Verbündeten um Beistand, wenn sie bei der Ver- 
folgung des Feindes das bischöfliche Gebiet berührten, dass er 
sich doch zuvor genauer mit ihnen beraten miisste, ehe er sich 

1 Die eotsprecbenden Aktenstficke im MfLlhanser Urkb. 2, 16t ff, 

- Leider ist die Bandesarkunde nicht bekannt. 
Mülhausen erklärte seinen Beitritt am 9. Juli. fnr. 668) Münster 
am 12 Juli, die den Vettern Hans Oswald und Wiselis von Hattstadt 

Sehörigen Ortschaften üerlisheim, Hattstadt i^nd Smzbach beschworen 
en Bond am 17. Juli (nr. 671). 
* Juni 28. nr. 646. 
Dabei ist allerdings zn bemerken, dass diese Möglichkeit 
eigeutUch aasgeschlosseu war. Lieber wäre es dem Bund schon ge- 
wesen, wenn die Sladt sieh zu einer bestimmten Leistung verpflichtet 
bitte. 
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in einer so wicatigeri Saclie euLsihlieäsen könnte — und lud 
zu einem Tag nach Mölsheim auf den 19. Juni ein. i 

Auch an die Österreichischen Landstädte, wie Allkirch, 
Knsisheim, Masmunster, Thann und Sennlieim, hatten sich die 
Verbündeten um Beistand gewandt. Bekannt ist die Antwort 
von AltkircK vom 30. Juni, dass sie nicht ilire eigenen Herren 
^vären und nichts beschliessen könnten ohne Zustimmung liiresi 
augenblicklich abwesenden Vogtes Heinrich von Harnstein. > Der 
österreichische Landvogt Graf Hans von Tierstein beschränkte 
sich dann darauf, den verbündeten Städten — an sie ist sowohl 
sein .?uch dei" übriLi^Mi Fin{?eladcnen Schreiben jj^erichtet, 
und Me >irj(l das treibende Eleiiieiil — dieErlaubnis zu j^ewahren, 
den ieiiid auf österreichischem Gebiete zu verfolgen und dort 
Lebensmittel zu kaufen; ihnen dagegen Einlass in die öster- 
reichischen Festungen zu gewillireit, hielt er sich nicht I^efugt; 
dazu müsste er erst die Erlaubnis von Herzog Albnicbt ein- 
holen. 3 — Rätselhaft war aljer die Haltimfr von Mülhausen. 
Man hätte meinen sollen, diese Stadl, die rin^^s unij^ei)en von 
den Gebieten der österreichischen Heirschaft und in nächster 
Nähe von Mfimpelgart lag, hätte diesen Bund doppelt freudig 
b^rüssl ; statt dessen macht die Stadt die merkwürdigsten 
und widerspreeficndsten Ausflüchte, und es scbeinl sie bei 
ihrer teindliclien Stellung zur österreichischen Herrschaft ver- 
schnupft zu haben, dass Versuche gemacht waren, auch diese 
zum Eintritte in den Bund zu bewegen. Später aber überwand - 
die Stadt ihre Bedenken und trat am 9. Juli dem Bunde bei. 

Die Streifereien der Armagnaken hatten inzwischen fort- 
gedauert ; sie hatten sieh liei Wiienheirn und Sulz sehen lassen 
und waren gar am 3. Juli bis in die Aue bei Colmar gekommen. 
Jedes Mal ^var Colmarer Mannschaft ausgerQckt, jedoch ohne 
den Feind erreicht zu haben. Jetzt schwang sich der Bund zu 
dem Entschlüsse auf, dem Feinde auf den Leib zu gehen und 
einen Zug vor Mümpelgart zu unternehmen. Zu diesem Zwecke 
fand am 6. Juli ein Hiindestag^ zu Colmar statt, auf welchem 
nun in der That beschlossen wurde, in den nächsten acht Tagen 
einen Zug gegen Mümpelgart zu unternehmen. Viel konnte aller- 
dings nicht dabei bareuskommen, denn der Bund wollte sich 
nicht auf eine regelrechte Belagerung einlassen, sondern es sollte 
lediglich &n Streifzug sein, bei dem man versuchen wollte, den 
Feind aus der Stadt in einen Hinterhalt zu locken. Die weiteren 
Beschlüsse sind wieder so recht bezeichnend ffn die Schwer- 
fälligkeil aller solclien Unternehmungen, wodurcli ein schlag- ^ 

« Juli 1, nr. 650. 
2 30. Juni, nr. 648. 
* 4. Juli, nr. 656. 
Der Abschied im Mülhauser Urkundenbach Ii, nr. 
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fertijjes Handeln jreradezu unmöglich wird. Jedes selbstän- 
dige Buiidesmit^lied beansprucht Führung seines Truppen- 
teils unter FQhrung eines eigenen Hauptmanns; erst woin der 
Zug von statten ^ht, sollen diese Hauptleute zusammentreten 

und aus ihrer Mitte zwei, drei oder \ier Männer kiesen, denen 
das ganze Heer zu folgen li;<t. Um die notwendiiren Vorberei- 
tunt^en v.uin Ki ie^^ zu trellen, soll ausseniem n ocli em Füiifer- 
ausschuss zuäuinmeutreteii, zu dem der Herr vuii Bussnang und 
der Abt von Murbach, ebenso die Herren von Lupfen und 
Rappoltstetn, sowie Cohnar und Sctiletlstadt und endlich Kaisers- 
bei^, Munster und TQrkheim zusammen je ein Mitglied stellen. 
"Vernünftig war es d-ip-erren, d ^s?« })eschlo?5sen wurde, das-; jeder- 
mann im HeetH eine weisse Binde als Ab/eieben traj^^en sulUe, 
und dass beim Zusammentritt des Heeres alle besonderen Banner 
und Fähnlein eingezogen werden mussten ; das Heer sollte dann 
ein «gemeines» Banner, nämlich St. Wilhelms Banner fähren. 
— Bis aber jener Zug zustande kam, sollte ein Streifkorps von 
400 Mann zu Ross und zu Fuss aufgestellt werden^ um den Plün- 
derungiszügen der Schinder zu beg^eg-nen.i 

Das waren nun '^diu tapfere Besclilüsse, die aber leider 
nicht zur Ausführung gelangten ; denn als nun die Abgec»rd- 
neten hdmkamen, hatte der eine Herr dies^, die andere 
Stadt jenes auszusetzen. So wollte Mülhausen* von einem Streif- 
zug vor Mümpel^virt und der Verwüstunjr der üm^ei^end nii hts 
hören; das würde /u nichts lüliren, als dass die Armagnakeu 
an allen denen, die nicht hinter festen Mauern sässen, Ver- 
geltung übten ; lieber sollte der Bund eine regelrechte Belagerung 
unternehmen. Schlettstadt erklärte sich zsvar bereit, an dem 
Feldzu^ feilzunehmen, bemerkte aber, dass der Bundestag mit 
diesem Bes(ihlusse seine Befugnis überschritten hätte; vom 
Fünferausschuss wollte es hingegen nichts wissen, da der Bundes- 
vertrag bereits genügende Vorkehrungen in dieser Hinsicht ge- 
trolTen hätte. Vor allem musste man sich des Beistandes der 
rdjri^^en selbständigen Reichsstädte versichern, um ein Heer von 
solcher Höhe, wie es beabsichtigt war, zusammenzubringen. 
Ba zeigte sich nun alier wieder die jian/.e Kläj^lirbkeii der Ver- 
liältnisse, und Colmar, das die Sache in die iland geauuuaeu 

1 Der Anschlag scheint uns in dem äktenstfick des Mulhaaser 
ürkundeubuch II, nr. Pi2i — ohne Datum, von Mossmann in den An- 
£uig des Jahres 1445 gesetzt — erhalten zu sein. Das Aktenstuck 
«i^lt kehie Namen, aber alle Besiehnnsen stimmen. Danach sollte 
eine TmppennuMdit Ton 400 Pferden und 1000 Manu zu Fass sich 
in der Nähe von Mümpel<7art in einem Hinteriialt legen, und am 
anderen Morgen sollte eine möglichst starke Macht nachrücken, ver-. 
mntlich um die Besatiang nach, der Seite, wo der Hinterhalt war, 
SU einem Ausfall zu verlocken. -* 

t 9. Juli. nr. 662. 
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halte, musste du- bittersten Enliruischung:en eilahreii. Nicht 
einmal «lie östeneichisclien Stände /n Knsisheim waren zum 
Anschluss zu b«iwegen, obwohl es do« Ii ilu* nächstes Interesse 
War, wiüirend der Landvogt Gi*af Hans von Tierstein nicht ganz 
abgeneigt war. Ebenso ei?olglos waren die Bemühungen, ein 
Truppenkorps zu erhalten, bei Strassburg, Hagenau, dem Bischof 
"Ruprecht und dem Obeilandvogt Kurfürst Ludwig, obwohl dieser 
allen Grund iiatte, seine lässige Ilaltun^^ während des Krieges^ 
in Vergessenheit zu bringen. Die Monate Juli und August waren 
unter diesen vcrgebUchen Bemühungen verstrichen, und so 
waren die. Auissichten, unter denen der Bundestag am 2. Sep- 
tember wieder zusammentrat,! nicht sehr günstig. In der That 
zeigen auch die Verhandlungen, wie heraljgeslimnit die HofT- 
nungen waren. Nicht einmal die Aufstellung jener kleinen 
Truppenmaclil, welche die Streifereien der Schinder verhüten 
sollte, war zustande gekommen. Der Bundestag beschrankle 
sich darauf, aufs neue die Aufstellung eines kleinen Trupps 
von Reisigen zu hesch Hessen, ging aber in der Zahl ganz erhel»- 
lich herunter; nur 00 Reisipre sollten zur (cLnn lwehr» wider die 
Schinder aufgestellt werden, l)is t der rechte Zug » wider den Feind 
zustande käme. D«n Betehi sollte der edle Hans Stoer führen; 
die einzelnen Mannschaften, so von den Bundesmitgliedam 
gestellt wurden, sollten am 4. September zu Sulz zusammen- 
treten. Der Plan zu einem Feldzuge vor Mümpelgart war jedoch 
nicht aufgegeben; ein neuer Ta^^ sollte dainber beraten, wenn 
inzwischen der österreichiscJie Landvogt Graf Hans von Tier- 
stein und der edle Hans Kapselet' die Absichten der österreichi- 
schen Herrschaft über etwaige Beteiligung an dem Zuge er- 
fahren hätten. Herzog Albi*echt halte 9&T genug mit den 
Schweizern zu thun, und schliesslich warteten die Armagnaken 
auch nicht so lanjjfe. 

Sie kamen in der That wieder. * Am 15. September zogen 
sie mit 400 Pferden von Mümpelgart das Land herab und kamen 
Aber Rufi^ch hinaus bis in die Nähe von Herlisheim. Hier 
gingen die Dörfer Pfaffenbeim und Gebersweiler in Flannnen 
auf. Wahrend etliche der Schinder das letzlere Dorf plünderten, 
Wein und Korn aufluden imd frf>l!li(h waren, tränkte ihr Ka- 
pitän mit etlichen anderen die Üosse. Da tliaten sich etliche 
Börger zusainaieu und erschlugen den Kapitän mit denen, die 
bei ihm waren. Als der Kapitän nun mit ganzem Harnisch 
angethan, ohne «ich rühren zu können, am Boden lag, bot er 
VBrgebens eine «:rrosse Summe für sein Leben. Die Bauern 
wollten nicht sein Held, sondern sein I^ben, nnd tntefen ihn, 
indem sie durch den After des gepanzerten Mannes stachen. 

1 Der Abschied Mülhaater Urkb. nr. 685. 

2 Mone ni, 533. 
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Inzwischen versammelten .sich aber die Walen, so dass die 
Bauern nur mit knapper Not narh Münster entrannen, wo sie 
den Kaub verf>rassteii. Mutiger waren hinin -eii die Weibei', 
welche die Buiy verteidigten, bis der Stui ju voniber war.* Die 
Armagnaken fingen aber Ober 100 Menschen, Jung und all, 
die sie mit dem erbeuteten Gute fortschleppten. Inzwischen 
wurde ihr Zug ruchbar, alle Glocken stürmten, und nun zeigte 
sich, <1:»S'^ man doch etwas aus den Kreigniss«Mi j^felornt hatto. 
Eine ^lossc Menj^c Volkes zu Ross und zu Fuss kanjen zusam- 
men und zog den Schindern nach. Als diese aber meiklen, das$ 
sie verfolgt wurden, da flohen sie, was sie konnten, und liessen 
Menschen und Vieh stehen. Die Reisigen aber holten sie ein^ 
wahrend die Fussgänper nicht foljieii konnten, d.i es «wüste» 
war unfl rounf^fe. Jone aber erstachen mehr als -HM» rler Scliin- 
der und gewaiineü über 200 Pferde. Wären al>er die Bauein 
rechtzeitig liertiei^ekommen, so wären ihrer noch viel mehr 
erstochen worden, denn die Schinder hatten grossen Schaden 
gethan im Oberelsass mit Mord und Brand. Und darum waren 
ihnen die Bauern nurh '^av fcitirl, und wo sie an die Schinder 
kamen, da nahmen sie keine gefangen, sondern erstachen alle> 
Edle und Unedle. 

Das war der letzte Zug, den die Schinder auf elsässisches 
Gebiet unternahmen, und wir dürfen wohl annehmen, das» 
dieser Misserfolg sie von weiteien Unternehmungen abschreckte. 
R'dd war das Land jf^jücher (Jefahr überhoben. Am 28. Ok- 
tober schieden die Arni;i;jnaken aus Mümp^'l-iart, nachdem die 
Bürger ihnen noch 200U Gulden für Räumung des Schlosses 
hatten zahlen müssen. 

Damit war für das Oberland die Gefahr beseitigt; end- 
^filtig war das Land von der schrecklichsten aller Plagen be- 
freit. Nicht so günstig stand die Sache für das Unteiland, wo 
die Gefahr eines erneuten Kinbruches der Schinder nahe 
rückt war. Die Fehden der Graten von Leiningen mit den 
Herren von Liditenberg wollten noch immer kein Ende nehmen^ 
und so bestand auch die Gefohr eines Einfalles der Schinder» 
(he im Dienste jener Herren standen, fort. Namentlich im 
Anfange des Jahres 4446 kamen in (h-r Hinsicht sein bedroh- 
liche Nachrichten aus Lothrin«^en heniber. Zum Glücke han- 
delte es sich aber jetzt nicht mehr um den Einfall einer voll- 
ständigen Armee, sondern um einzelne Räuberscharen, und mit 

* Berler in Code historique de Strasbourg II, (iö. Mau würde 
di«8 Ersignis, da äussere Daten fehlen, in den Beginn des Krieges- 

Fotzeii können, wenn nicht der Zusammenhang, in dem berler 
erzuhh, und der Umstand, dass die Weibor die Burg doch nur vor- 
übergehend halten konnten, dem widerspräche ; es wird demnach 
unser Anaats richtig sein. 
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etwas Enerj^ie und ^utem Willen mussle man dieser Banden 
.doch Herr werden können. Schlimmer schon stand es mit den 
Verwicklungen, die wegen des Herin von Findlingen drohten. 
Strassburg: hatte im Mai des Jahres 1446 genaue Ermittlungen 
anstellen lassen, welche dessen Teilnahme an den Ausschrei- 
tungen der Armagnaken unxweifelhaft machten. Jetzt gedachte 
es ihn zur Rechenschafl zu ziehen im Vereine mit den Grafen 
von Lützolstein, die ja ebenfalls aufs schwerste geschädigt waren. 
Die Gefahr war aber da, (las.s man dadurch auch die lothrin- 
gische Macitt auf sich ziehen würde. Kurz, das Land befand 
sich in schweren BefOrchtungen, die ja auch durch die späteren 
Ereignisse, namentlich durch den Wassel n heimer Krieg gerecht- 
fertigt sind, und so wurden aufs neue Verhandlungen geführt 
behufs Abschlusses eines Bundes, welcher sich namentlich gegen 
alle diejenigen richten sollte, welche diese Scharen ins Land 
ffihren würden. 

Ueber die Vorverhandlungen sind wir nicht genauer unter- 
richtet;* nur wanMi sie auch jetzt recht langväerig, was wir 
aus dem Hin- und Herreisen der Colmarer Abgeordneten zu 
diesem Zwecke ersehen können.^ Das Bündnis 3 wurde am 
11. November abgeschlossen und umfasste ausser dem Kur- 
fürsten als Oberlandyegt und dem Herrn von Bussnang sowie 
Strassbarg lediglich die Reichsstädte Hagenau» Colmar, Schlett- 
Stadt, Weissenburg, Mülhausen und Oberehnheim und sollte 
auf drei Jahre Gültigkeit ha!>en ; es richtete sich ausdf Mcklich 
gegen solche, die das fremde Volk in das Land brächten oder 
demselben im Lande Beistand leisteten j sie wollten die Ver- - 
bQndeten nach Kräften an ihren Schlössern, Städten» ihrem 
Leibe und Gut schädigen. 

Der Bund brauchte keine Probe seiner Leistungsfahigheit 
mehr zu bestehen : denn inzwischen hatte König Karl in seinem 
Lande Jene grosse Armeereforni vollzogen, wodurch er der 
Wohlthäter Frankreichs geworden ist. Die Armagnaken hatten 
aufgehört zu sein ; aus den besseren Teilen worden jene Com- 
nagnien geschaffen, weiche die ersten Anfänge des stehenden 
Heeres von Frankreich bildeten. Das war ja schliesslich der 
grosse Erfolg des Feldzuges für Frankreich gewesen, dass die 
Armagnaken zeitweise aus dem Lande waren ; inzwischen konnten 

' Hierher gehört der Abschied eines Tages zu Oberehnheim ohne 
Jahresdatum von Dienstag nach St. Adolf (September B), den Schiller 
p. 995 unter Aktenetücken des Jahres 1444 abdruckt, der aber seinem 
Inhalt nach sich auf das Bündnis s wischen Pfalsgiaf Ludwig und 
genannten Reichsstädten bezieht. 

* Die Ausgaben der Stadt dafür sind in der Bevue d'Alsace 1. c. 
notttrt. 

s Schilter p. 9ö3. 
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alle Massregeln vorl>ereitet \ver<l( n, ^veIche dazu dienen sollten» 
aus der bisherigen Geissei des Landes eine Scliutzwehr zu schaffen. 
Ks liandelte ' sich beson(Jers darum, die Zahl der Truppen hernb- 
zumindern, jene «ccKiuiaailje») auszuscheiden und im punktiiche 
Soldzahlung und feste Garnisonen zu sorgen, damit das iStreifea 
im Lande, die eigpentliche Quelle aller UnordnuM<,', ein Ende 
nahm. Die beabsichtigten Massr^eln mussten jedoch im ge- 
heimen vorbereitet werden, um eine Wiederkehr solcher Zu- 
stände wie nach dem Frieden von Arras zu verhiiteii. Zu dem 
Zwecke wui-den die namhafteren Kapitäne ins Interesse gezogen. 
Ihnen teilte man im Vertrauen von den beabsichtigieu Mass- 
regeln so viel mit, als ndtig war, dasa sie auserlesen wären, mit 
ihrer besten Mannschaft in die ständigen Dienste des Königs 
zu treten. So ihres Rei^^fandes vei'sicherl, konnte der König es 
wagen, den llaiipt* !)! aj,»^ zu frdiren. Nach der Rückkehr der 
Armagnaken fand vor dem Conn^table Artus de Hichemont 
grosse Truppenschau statt, und er bestimmte, wer nun in die 
neu tu bildenden fönftefan Gompagnien aufgenommen werden 
sollte. Die übrigen sollten in einzelnen Trupps .in ihre Heimat 
zurückgelf^itct werden, wo sie ihre frnhetv Besctiäftijjung, 
bevor sie das Krieg-shandwerk er^riüen hatten, wieder auf- 
nehmen mussten. Selbstverständhch konnte die letztere Be- 
stimmung in ihrem ganzen Umfange nicht durchgeflüirt wer- 
den; namentlich in Lothringen hielt sich noch zahlreiches 
Gesindel in Diensten der ander Elsässer Grenze ansässigen Land- 
herren, und ihn' hären sind es, die noch einige Jahre das ; 
Jllsass beunruhigen, um dann auch zu vei-schwinden. 

Wir sind zu Ende; es ist eines der traurigsten Kapitel 
deutscher Gesdiichte, das hier aufgerollt ist; schänt es doch» 
als ob den Häuptern des Reiches jeglicher Sinn für des Reiches 
Ehre und Wohlfahrt abhanden gekommen war. Einen Licht- 
blick gewährt allein das Verhalten des pis-issischpn Bürgertums, 
und da ist es Slrassburg vor allem, dessen Wappenschild Im^'I 
und strahlend erglänzt. Es giebt keine Stadt in Süddeutschlaiui, 
die das ganze 15. Jahrhundert hindurch in allen Fährlichkeiten 
eine gleich mannhafte Haltung beobachtet wie diese Freistadt 
des deutschen Reiches, nicht einmal das mächtige Ulm, das 
Haupt des seh w.-ihi sehen Bundes. Auf seine eij^ene KraH an- 
gewiesen, hat es den Kampf wider den gewaltigen Feind auf- 
genommen, und meist mit Erfolg, immer mit Ehren gestritten. 
Und wenn der deutsche Name bei diesen gallischen Kriegs- 
knechten noch einigen Ruf belüelt^ so ist es die Faust der 
wackeren Stiassburjfer Büi"ger gewesen, die ihnen diese Achtung 
abgezwung^en hat. Wie steht sie doch da, diese Stadt, die sfolz 
Jede Unterhandlung mit dem Feinde abweist, so lange er auf 

1 de Beaucoart III, 391 ff. 
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dem Boden des Reiclies steht, im Vergleiche zu dem Herrscher 
des Reiches und de«-spn «Säulen», den Kurfürsten ! Für die 
Geschichte des deuts« heii Fieiches möchte man wohl wünschen, 
dass es keinen Armen^eckenkrie^ zu venteichnen gäbe ; iu dem 
schimmernden EuhmeskratiKe Strassburgs hingegen bedeutet 
er einen der glänwndsten Edelsteine. Vielleicht ebenso tüchtig 
und ehrenhaft war das Verhalten des übrigen elsässiscben 
Bfirfrertums; und weni^ es weni^re!^ in den Vordergrund tritt, 
so liegt die Ursache davon in dei- Geriiij^füy^igkeit der Mittel, 
welche diesen Städten zu Gebote standen. Es will sciioii etwas 
bedeuten, das« auch die kleinsten Reichsstädte mutig dem 
Feinde stand hielten, dass nur eine einzige Reichsstadt vom- 
Reiche abfiel, trotz aller lockenden Verführung. Und wenn 
wir dann erwägea, wie sehr den rinnen Rosheimern dies ver- 
dacht wurde, wie sie überall als Abtiütinige von der g-ulen 
Sache verachtet waren, wenn wir t'eriiei sehen, wie scharf diese 
Reichsstädte auch das Verhalten der iibri|pen Landstädte tadelten, 
die in allzu grosser Verzagtheit dem Femde die Thore geöffnet 
hatten, wie sie sich seihst den Pfliclilen des Mitleids gegen- 
über verhärteten und unbarndierzig solche von Haus und Hof 
Vertriebene abwiesen, wie sie selbst ihre eigenen Bürger, die 
sich halten gefangen nehmen las.sen, lieber elend umkommen 
Hessen, als dem Feinde durch ihre Auslösung Mittel zum 
Unterhalt zu gewähren, da muss man sagen, es war ein wetter- 
hartes, kernfestes Geschlecht, dieses Büi^ertum in den olsäs- 
sischen Reichsstädten, welches das Banner der nationalen Sache 
aufrecht eriiielt. Traurig war es, dass diesen wackeren Scharen 
der Führer fehlte, der sie vereint gegen den Feind geführt 
fafitte. Freilich kamen wieder bessere Zeiten, und unter einem 
Maximilian I. wäre nicht möglich gewesen, was der Vater straf- 
los geschehen lies«. 
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Streifzüge und Rastorta im Elaass und den angrenzenden 

Gebieten. 

Heft I : Die Strassenbahn Strassburj^-Mui koläUeim, uebai Aus- 
flügen in den Kaiserstohi , von C. Mündel. Mit 
10 Illustrationen nnd 2 Karten. 2. Aufl. 8. 64 S. 1 — 

Heft II: Das Wasgaubad Niederbronn und seine Umgebung. 
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Heft IV : Rappolts Weiler und Umgeboilg. 
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Heft VI : Zabern und Umgebung. 
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Näher, Panorama des OdilienliergB. ^ — 60 

» » Donoiis. — 00 
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Rectoratsreden der Universität Strassburg. 

Heitz, E. Zar Geschichte der alten StrMsbarger Universität. 

Rede gehalten am 1. Mai 1885. ^ — 60 

Eeye, Th. Die Synthetische GeouieUie im Aitertbum und 

in der Keasseit. Bede gehalten am 1. Hai 1886. — 40 

Zoepffel, Rieh. Johannes Sturm , der erste Rector der 

Strassburger Akademie« Rede gehalten am 30. April 1887. 

ul — 40 

Goltz, Friedrich. Gedenkfeier des rerewigten Stifters der 
Universität, weiland Seiner Hajestttt Kaiser Wilhelms. Rede 

gehalten am 1. Mai 1888. ^ — 40 

Merkel, A. Ucber den Zusaninienhang zwischen der Eut- 
wickelung des Strafrechts und der Gesammtentwickelnng 
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Völker. Rede gehalten am 1. Mai 188^. — 40 



Baumgarten, Hermann. Zum Gedächtniss Kaiser Fried- 
ridis. Bede bei der Gedenkfeier der Kaiser-Wilhelms-Universit&t 

am 20. Juni 1888. - 40 

Nownck. W. Gedüf litnisspredigt über 2 Kön. 2, i>-12 bei der 
TrHuerfeier für Kaiser Wilhelm. Rede gehalten am 18 März 
1888. ^ — 20 

Ziegler, Theobald. Thoraas Morus und seine Schrift von 
der Insel Utopia. Rede zur Feier des Geburtstages Ör. Majestät 
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Ruhme Kaiser Rothbarts ans dem 18. Jahrhundert. Deutsch vnn 
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Digitized by Google 



W i e g a n d , Wilhelm. Friedrich der Grosse im ürtheil der 
Nachwelt. Vortrag, gehalten in der Eröffiiiuigssitziing der Strass- 
borger staatswissenschaftlichen Gesellschaft am 14. Oktober lb87. 
gr. 8. 31 S. ul — 80 

Matthis Gustav. Die Leiden der Evan^^elischen in der Graf* 
sdiaft SMTwerdeii. (Kantone Saar-Dnion und Dmlingca im 
Elsass.) Reformation nnd Gegenreformation. 1557 — 1700, Nach den 
Qaellen erzählt Mit einer Karte der Grafschaft Saarwerden. JL B — 

Lerdieimev Ai7gusfin (Professor H. Witckind in Heidel» 
berg) und seine Schritt wider den Hexenwahn. Lebensf^e- 
schichtliches und Abdruck der letzten von ihm besorgten Aasgabe 
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Baum, Adolf. Magistr«! imd Beformatioii in Strattbiirgblft 
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Uackenschmidt, Ch. Vater. Bilder aus dem Leben Ton Franz 
Heinrich Hftrter. EinBeitra« nur Gesehichte des geistlichen 
Lebens im SlsM im XIX. Jelirhnndert. gr. 8. 68. B. mit zwei 
Bildern. ^BO 

Kindlieit* und Jugenderinnerungen von Dr. Fr. Bruch. Ans 

f'oirtcn schriftlichen Aufzeichnungen mitgetheilt von Th. G. Mit 

drei ßadiruugen von E, G. M 2. 50 

Lnpu s, B. Die Stadt Syrakus im Alterthum. Autorisirfe deutsche 
Bearbeitung der Cavallari-Holm'schen Topografia archeologica di 
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Mühlenbeck, K Etüde sor les origines de la Ste-AUiance. 
Avec nn portiait de Mad. de Kmdener d'apr^s Angelic» Kanf- 
manfi. i# 6 — 

von MÜllenbeim-Reehber g, Hermann Freiherr. Die 

Annexion des Klsngs durch Frankreich und Rückblicke auf 
die Verwaltun;:; des Landes vom Wesiphälischen Frieden bis 
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Fröhlich, A. Sectenthum und Separatismus im jetzigen 
kirchlichen Leben der evangelischen Beyölkernng Elsasa« 
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Oerbert, Camill, Dr. Geschichte der Strassburger Secten- 
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MS. 1 20 



Strassburg, Druck von J. IL Eü. Heilz (Heitz a Mündel). 



Digitize 



BEITRÄGE 



2UR 



LANDES- UND VÖLKERKUNDE . 



ELSASS-LOTHRINGEN 



XII. HEFT 

GKSCiilCHTK Dl.^ ÜElLIGi.N F()RSTi:S 
REI HAGENAU IM ELSASS , 

NACH DEN QUELLEN BEARBEITET VON 

C. E. NEY 
Kais. Oberförster in Hagenau. 

ZWEITER TEIL 

VOM WESTPHÄLISCHEN FRIEDEN BIS ZUR AUFHEBUNG DER 
FORSTAMTER (UAmUSES DES £AUX ET FORSTS) 

(1648—1791}. 



STRASSBURG 
J. H. Eb. Heitz (Hsitz & MUndbl) 
1890 

Digitized by Google 



BEITRAGE 

zrii 

LANDES- UND VOLKESKUNDE 

fiLSASS-L0THRIK6EN. 

Heft I: I>ie dentsch-f^anzüsische Sprachgrcn?:«^ in Lothringen 
vüu Const This. 8. 34 S. mit einer Karte (l : 300.000). 

ur 1 50 

Heft n : Bin andeclitig geisüiclie Badenlftlirt des hochgelehrten 

Herren Thoraas Marner. 8. 56 S. Neudruck mit Er- 
läaterangen, insbesondere über das altdeutscliR Badewesen, 
von Prof. Dr. £. Martin. Mit 6 Zinkätzungen nach dem 
Original. Jk2 ^ 

Heft ni: Die Alamannenschlacht vor Strassbuig 357 n. Chr. 

von Archivdirector Dr. W. Wiegand. 8. 46 S. mit einer 

Karte und einer Wep:skizze. Ml — 

Heft IV: Lenz, Goethe und Clcophe Fibich von Strassburg. 

Ein urkundlicher Kommentar zu Goethes Dichtung und 
Wahrheit mit einem Porträt Araminta's in farbigem 
Lichtdruck und ihrem Facsimlle aus dera LenzpStamm- 
buch von Dr. Joh. Froitzheim. H. W 8 2 50 

Heft V : Die dentsch-französische Sprachgrenze im Elsass von 
Dt, C 0 n s t. This. 8. 48 S. mit Tabelle, Karte und acht 
Zinkätsnngen. Ui^ 1 60 

Heft H: Strassbnrg im französischen Kriege 1552^61 von 
Dr. A. HoUaender. 68 S. 1 50 

Heft VH: Zu Strassburgs &=tnrm- und Orant^periode 1770—76 
von Dr. Joh. Froitzlieira. 8. 88 S. M 2 — 

HeltVQI: Geschichte des heiligen Forstes bei Hagenau im 
EI8A88. Nach den Quellen bearbeitet Ton C. E. Ney, 
kais. Oberfdniter. L Teü von 1065—1648. ul 2 — 

Heft IX : Rechts- und Wirtschafts-Verfassung des Abteigebietes 
Maursmünster während des Mittelalters von Dr. Aug. 
Her t zog. 8. 114 S. M 2 — 

Hett X: Goethe and Heinrich Leopold Wagner. Ein Wort der 
Kritik an unsere €K)etheforteher von Dr. Joh. Froitz- 
heim. ««160 

Heft XI: Die Armagnaken im Ehiass von Dr. H. Witte. 8. 

158 S. ul 2 50 

In Torbereitong : 

Ehrismann, August Stöber. 

Ney. Geschichte des heiligen Forstes bei Hagenau im Elsass. 
m. Teil von 1791 bis 1870. 

SlpJtr tlvitfr Seite des VntscMagB» 



Digitized by Google 



0 

GESCHICHTE 

DES 

HEILIGEN FORSTES 

BEI HAGENAU IM ELSAäS 

NACH DEN QUELLEN BEARBEITET 

VON 

Kais. Oberförster in Hagenau. 

ZWEITER TEIL. 

VOM WESTPHÄLISGHEiN FRIEDEN 

BIS ZUR AUFHEBUNG DER FORSTÄMTER 
(MAITRISEb DES EAUX ET F0R£TS) 
1648 bis 1791. 



STRASSBÜRG 
J. H. Eö. HEITZ (HEITZ &410NDEL> 

I88Ü. 



Digitized by Google 



)ogIe 



FÜNFTER ABSCHNITT. 



Fünfte Periode. Der Forst unter den frau- 
. zösischen Oherlandvögten 1648 hin 1694. 

Durch den westfälischen Frieden waren die französischen 
Könige gewissermassen erbliche Oberlandvögte des Reiches in 
der Landvogtei Hagenau ^^eworden. cTeneatur», heisst es in 
detn FriedensvertiM^'^, «Rejf chrisHanissimiw . . . praedictas de- 

cem civitatis Imperiales quae piaetectiirain Hajifeiioensem a^nos- 
cunt, in ea libeiUile et possessionc immediaJis erga itnj>eiiinn 
Romanum, qua hactenus hauisae s-uut, i etiiiqueie, ita ut iiuUani 
ueterius in ea^ regiam .superioritatem preteiidaie possit, scd iis 
jurthus conientus maneal^ quae ad domum Austriacam spec(a- 
bani et par hunc pacificationis tractatum coionae Galliae cedun- 
tur, ita tarnen ut praesenti hac declaratione nihil detractum 
intelligatur de eo omni supremi Domini jure quod supra con- 
cessom.» 

Der Friedensschluss fand das Gemeinwesen der Stadt in 

der {^rösstoii Zerrüttung. Die Zahl der Büi"ger war von i(M8 
bis 1648 von i'iOO auf 183 geiallen. Die ewigen Einquartierun- 
gen und die von Freund und Feiial aiileilej^len Schätzungen 
hatten, von den unmiltell>aren Kriegsschäden gar niciit zu 
sprechen^ der Stadt eine Schuldenlast autV:el)nrdet, dei*en ge- 
nauer Betrag niemals festgestellt wurde, deren Verzinsung aber 
einen jährlichen Aufwand von mindestens 15,000 fl. verursachte 
oder vielmehr erfordert hätte, wenn die Stadt die Zinsen regel* 
mässig bezahlt hätte. Was irgend entbehrlich war, wie die 
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Orgeln, Abendmahlsgefasse und TJliren der Kirclien sowie das 
Mobiliar der städtischen . GeMude, war vei'kauft oder den Gläu- 

bij^ern verpiaiidet. JJares Geld idilu sowohl in dm Kassen 
<ier Stadt wie in (lenjeni^eii der Iklr^or so voilsländij^, dass 
►selbst der (lubernatori), d. b. der Konjniandanl der sehwachen 
Garnison, monatelanj,»^ auf .seinen Sold warten musste, und um 
kleine Abschlagszahlungen von einigen Thalern darauf zu er- 
halten, zu Gewaltmitteln sehreiten musste. Als ei* l>eispiels> 
weise einmal dem regierenden Stettmeister, um die Stadt zur 
Bezahlung seines Guthabens von SQ Thalern zu zwingen, vier 
Musketiere ins Quartier legte und ein anderes Mal zu gleichem 
Zwecke den «Juden Leser» gefangensetzte, musste der voll- 
zählig erschienene Rat nicht nur die den Stadtverordneten 
unserer Zeit enisprechenden 2 kn", sondern die ;^esainte lini j^er- 
■schat't znsannnenrulen , ohne dass es jj^elang, diese geringe 
Suiiiiiie '^;uy/, zusnmmehzuhrin<„''en. 

Dabei halle die 8tadt neben den laufenden Ausgaben für 
ihre eigenen Bedürfnisse diejenigen für die Unterhaltung der 
Garnison zu bestreiten und gleichzeitig nach drei vei^hiedeneu 
Orten, nach Frankenthal an die Spanier, sowie nach Landstuhl 
an die Lothringer und nach OfTenburg Schalzungen zu zahlen, 
und die mit der Erhebung der letztei-en beauftragten Personen, 
insbesondere die Spanier, nahmen zur Sicherung des Eingehens 
derselben den Hagenauern die Pferde weg, wenn sie sich 
ausserlialb de»* ISladt blicken lit^sseii. ^ 

Ihien Anteil am Eckericli im Forste hatte die Stadt schon 
vorher — wann, steht niclit fest — auf sieben Jahre hinaus 
für 1400 U. an die Metzgerzunfl verpfändet, schloss aber, als 
im Sommer 1048 Aussicht auf Eichelmast bestand, mit den 
Metzgern ein Abkommen, wonach sie sich verpttichtete, in 
den sieben nächsten Mastjahren denselben je 200 fl. zurück- 

I üebevhaupt herrschte grosse Unsicherheit vor den Thoren. In 

der Stadt herrschte Holznot, weil die cHolzfrohner> ihre Pferde nicht 
?oifs Spiel setzen wollten, und im Frühjahr 1649 erklärten die Hirten, 
tili Herden der Stadt nur austreiben zu wollen, weim es ihnen vom 
Kaie ausdrücklich befohlen würde. 
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2uzahlen und acht Schweine der Metzj^er frei von fDekmgeld» 
«inlreiben zu lassen ,i dajregen verztchleten diese auf das aus- 
schliessliche Recht auf den Eckerich. (St.-A. BB 80.) 

Unter diesen Umständen war es kein Wunder^ dass die 
Bürger die Mitteilnnj^r von dem Aliselilusse des Friedens« und 
der Ahtretun«^ der Stadt an Fiaiikreicli unter Walaun^ iluer 
alten Bezielumiion zum Ueiehe, von denen der Rat durch die 
auch ihn vei tretomieM Ahfi^osandleii der Stadl Stiasshur*; und 
4lurch dio Fninkfiiilcr 'Aeilmv^ Kenntnis hekani, mit mehr 
Gleichmut aufnahm als die Nachricht, da^s die Stadt zu der 
an die Schweden zu zahlenden Krieg^kosienenlschädigun^ von 
fönf Millionen Thatern 7440 A. und sj^ter noch einmal 9408 tf. 
beizutragen hatte. 

Die ersten 7440 n. zusammenzubringen, war eine schwie- 
rige Aufgabe. Eine ausserordentliche Umlage, welche den sonst 
steuerfreien Klöstern und dem Adel auferlegt wurde, er^^ab 
kaum 1700 II. Der Versuch, das fehlende (ield hei der Stadt 
Sliassl)u»*j( soNvi«' hei dem l'ürsU.u von I Iii keiileld, der, wio 
der Antraj^-stellci s.iMte, eine reiche Heirat «iemacht liatte, zu 
leihen, war ertüi;jlüs. 

Es wurde deshalb innerhall) des Uates der Vorsrhlajr jre- 
macht, den Fürst zu verptandeu. Man eini^'^te sich aber dahin, 
eine Abschlagzahlung zu machen, zu welcher ausser den Bür- 
gern der Adel, die G.dslliclikelt und die «verburgerte Juden- 
schafti», sowie Knechte und Mägde und die Bui'gersöhne bei- 
zutragen hatten, i 

^ Bei Abschluss des Vertrages mnsstcn sich die Motzger ver- 
pflicbtMi, von diesem Privileg den übrigen Bürgern nichts zn verraten. 

s Die Bmnrknng im Inveittaire sommaire des Stadtarchivs bei 
dem betreffenden Faecikel, «la Tille, ponr se faire de Targmi, engage 
ta for^t ponr 18,000 llorins», ist also irrtümlicli. Der Qubernator 
hatte allcrdingB, als er wieder einmal besonders lange anf seinen 

Sold warten mn«stf^ tlem Rat den Vorwurf gemacht, daf^s er die 
Einkünfte der Stadt «verfresse und vorsaufe> und den Forst für 
18,(X)Ü fl. versetzt, habe. Die Ratsmitglieder wussteu aliti von dieser 
Yeisetzang nichts, und der Stadtschreiber, dem aufgetragen wurde, 
in den Protokollen nachzuschlagen, konnte nichts derartiges finden. 
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Diese Umlage gin^ aber sehr schlecht ein. Zudem musste 
zm* Festsetzung des von jedem zu bezahlenden Beitrages nül 
jeder einzelnen Zunft, jedem Kloster und jedem Burgmann be- 
sonders verhandelt werden. Die von den Klöstern gezeichneten 
Beiträge schwankten zwischen 1 und ')0 fl. 

-1()49 wüi'de (lalier der Versuch eines Anlehens — ob l>ei 
der Stadt Stiassburj^" oder hei ein/ehieii Sfra?:s))urger Bürgern, 
ist aub den SilzungsprotoknUeii des llah-s nicht ersichtlich — 
erneuert. Dci ( iiterhändler berichtete, (iass man unter anderem 
zur Siclierheit deä Anlehens die Verpfändung des Forstes und 
die Anerkennung der Zuständigkeit dei* Stiassburger Gerichte 
Ober alle auf dasselbe bezüglichen Rechtstreite forderte. 

Diese Forderung erschien dem Rate nicht annehmbar; er 
suchte sich nun auf andere Weise Geld zu verschalTen, indem 
er die Kirchenornate für ^ßO fl. versetzte, Grundstücke, 
«Gftldgäter» und Hypofhfeken der Stadt sowie der unter städtischer 
Verwaltuni;" steheiuleii Stilüinj^en, wie des neuen Hospitals und 
der Klendherherpfe 7ai Brm litlieilen ihres Nominalwertes i ver- 
silbei'te und ausser den viele Monat(^ lan^ nickst. tndigeu 
Scliatzungen und Kriegsgeldern so gut wie nichts bar bczaldte. 

Nach hunderten zählen die Entschuld iguiigsbriefe, die der 
Stadlschreiher an Private und Städte abfassen musste, welche 
Zahlung der während des Krieges geliehenen Kapitalien — oder 
wie man sich selbst in jener Zeit der Sprachenvermengung 
deutscher ausdrückte — der geliehenen Hauptgelder und der um 
Teil seit 1632 rückständigen Zinsen verlangten. 

Die Beamten der Stadt und die von ihr angeworbenen 
Soldaten wurden mit iluen Forderungen an (.lehalt und Sold 
voji Tag zu Tag vertröstet, un<l als 1650 der Studtsclueiber, 
als einmal bares Geld in d<M' Kas^^e war, um Zahlung seines 
seit langer Zeit rückständigen Gehaltes bat, erhielt er acht 
Reichsthaler auf .\bschlag und alä Pflaster den Titel Syndicus.* 

1 So 1650 eme auf dem Fleckenstein^schen Kirchspiel Kurtzen 
hausen lastende Hypothek for 4960 fieiehsthaler. 

2 «AUsz wolle man ihm gerne den Titul des Synilici geben, wie 
er denn ancli Inoniit als Syndicos benftmst sein soll. Der Besoldung 
aber gedulde er sich.» 



Digitized by Google 



Der Pliysikus erl)iell iiiclil einmal die von ihm boiiehrle Ab- 
schla«i!«zalilung von zwei Tlialei n auf seinen Gehalt. 

Diese (Sddnot wiUirle noch weit in die tiinfzig-or Jahie des 
17. Jahrhunderts hinein ; denu als die Kriej^skosten bezahlt waren, 
drangen die seit einem Menschenalter seihst mit ihren Zins- 
forderungen von einem Jahre zum anderen vertrösteten sonstigen 
Gläubiger der Stadt um so energischer auf Zahlung ihrer 
Forderungen. Die Rückzahlungen trafen die Stadt um so härter, 
als die mächtigeren unter den Gläubigern nicht selten Zahlung 
in guter Münze forderten, Ehrend die Schulden teilweise aus 
den Jahren 1620 bis 1622 stamm ten, in weh hen Hagenau, 
wie so viele andere Süidtc, Münzen g^eschla^en hatte, deren 
Silherwert kaum den lünt'ten Teil des Weifps der zehn Jahre 
irrdier und von 1624 ah wieder gescidageneu Münzen gleichen 
Namens betrug. 

Um so auffallender ist es, dass in dieser schweren Zeit, 
wenigstens io den ersten sechs Jahren nach dem t'nedensschlusse, 
weder innerhalb noch ausserhalb des Rates der Vorschlag ge- 
macht wurde, die fehlenden Geldmittel durch Verkauf eines 
Teiles der ungeheuren Holzvorräte, welche damals noch im 
Forste steckten, zu bei^hsfTen. 

Ofrenhai bcsass damals sollest das beste Nutzhol/ im Foible 
keinen die ( ievvinnun;^skosten id)ersleigenden Wert. 

Der Bedarf daran in der Umgebung de.s Forstes war bis in 
das untere Rheintlial liinab infolge der ^b'iclizeitigcn inige- 
meinen Abnahme der Bevölkerungszahl und des Volkswohlstandes 
auf Null herat^esunken. \Vei> in Deutschland noch Barmittel 
zur Verfügung hatfe, hatte dieselben zur notdürftigen Instand- 
setzung der während des Krieges zerstörten und verfallenen 
G(*baude nötig und das dazu nötige Holz war aus den zunächst 
^el^enen Waldungen schon desshalb ohne nennenswerte 
Kosten zu liekommen, weil die LandesfOrsten ein Interesse da^ 
ran halten, die Häu.ser bal(lmöglich.st wiederhergestellt zu sehen 
und diese« Interesse durch luicntgeltliche Abgaben des benö- 
tigten Hdizes bekundeten. Hicnidiolz al)er war damals, wo aus- 
geilehnte früher gerodete Flächen wieder zu Wald gewortlen 
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waren, weil sie niemand meiir bestellte, im Klieinthale im 
Uebermass vorhanden. 

Für die Gewerbe, welche scinvere Eit lieii, (his HauplpriMhikt 
des Forstes an Nutzholz, verwemieten, fehlten in dem ganzen aniien 
Deutschland die Abnehmer. Nach Frankreich, als dem Lande» 
dessen Privatwohlstand durch die Kriegeder ersten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts am wenigsten gelitten hatte, führten damal« weder 
Wasserstrassen noch mit schweren Lasten fohrbare Wege. Auch 
mögen wenn nicht die zum grössten Teile seit Jahrhunderten in 
Niederwald umgewandelten altfranzfisischen, so doch die lothrin- 
gischen Waldungen noch den Bedarf diese» Landes gedeckt haben. 

Für die Stadt hestan«! dio wicht i^ste Nutzung au< deni 
Forste in der Nutzunj^ des Ki'kerichsj und die sonstige Bedeutung 
des Forstes fin- die Stadt trat so sehr zurück, das< in den ersten 
zwanzig Jahren nach dem Fried ensschUi«;se aus dem llate keine 
Waldherren, sondern nur nocl» «Eckerlierren» gewählt wurden, 
welche nebenbei auch als Waldherren funktionierten. Dieselben 
hielten, wie es- scheint, noch zeitweise Sitzungen im Waldhause 
ab; aber es gab dort so wenig zu thun, das!» die wenigen 
Gesuche um Abgabe von Holz, die damals einHefen, im Rale 
selbst verhandelt wurden, wenn man auch die Empfänger in 
Bezug auf die Anweisung des Holzes dem alten Herkommen 
gemäss «auf das Waldbaus verwies». Auch die Zahl der Förster 
war während des Kriegs auf zwei reduzirt worden. Wenigstens 
ist in den Ratsprotokollen von Mi5t2 einmal von den beiden 
Förstern Merckbel und Schlei fei- die Hede. 

Ihren eigenen Brennholzhedarf und den ziomli« h heileuten- 
den der Garnison deckte die Stadt, indem sie die Fuhrleute als 
Froner in den Forst schickte und das Holz von ihnen hauen 
und anfahren liess. Die Zahl derselben hatte sich aber so sehr 
vermindert, dass sie die ihnen auferlegte Last nicht mehr 
wie frfiher tragen konnten, so dass die Stadt 1649 auch die 
Handfroner zuziehen musste, und als auch diese sich Im?- 
scbwerteri, 1()51 zu veiordnen gezwungen war, «ilass sowohl 
jeiter Bürger, als iSchiinjgenosseu und Juilt ein Klafter mach<» 
untl in den Zwinger bei dem allen liospitalllior geführt werde». 
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Dass die Stndt damals die Ro( lite des Landvojft.s in Bezuj,' 
auf die Mastuutzuii^ achtete, ^ehl daraus hervor, t^f^^ nie 1650 
dein landvög-fischen Kastenkeller Exter die Nutzung ites Eckerichs 
im Oherwald iuv 18 Reiclisthaler abpachtete, ol)wohl sich auch 
«in hiesiger Stadl Wald» ziemlich Ecker vorfand. 

Wegen dieser Pachtung kam aber die Stadt in Streit mit 
dem Abt von Neaburg, der den Eckerich im Oberwald als mast- 
J^ei^htigt für sich in Anspruch nahm, dem städtischen Förster 
Hans Wolf Merckhel mit Totschiesnen drohte und sich zu Gewalt- 
thätigkeiten hinreissen liess. Der Rat ahndete dieseliic mit einer 
Geldstrafe von 100 Reichsthalern, welche aber der Abt nach und 
nach auf 50 herabhandelle. 

In liezu^ anfein Gesuch deA Ahts um Ali^abe von Brunnen- 
Deicheln fiir die Kirche im Baumgarten auf Grund seines Holz- 
rechts beschioss der Rat 1652, ein der W^aldordMitn;^ nachzu- 
schlagen, ob man nach Baumgarten zu geben schuldig)». 

Dass der erste französische Oberlandvogt von Hagenau ausser 
der Yerjiaclituflg des Mastrechts im landvögtischen Teile sonstige 
irgend ins Gewicht fallende Nutzungen aus dem Foi'sle gezogen 
hat, ist urkundlich nicht nachgewiesen. Er war in den Aufstand 
der Fronde verwickelt und wurde deshalb 1654 abgesetzt, ver- 
söhnte sich aber späler mit ^^MzariIl und liatle die Landvogtei 
formoll bis zu seiner 1600 erloljjfleri Verzi( lifleistun^ inne, ohne 
Sich, wie es scheint, viel um die?>ell)(' zu kÜMiiiuM u. 

Die Weide, aus der seine deutschen Vorganger durch Ver- 
pachtung grosse Nutzungen gezogen hatten, war wertlos geworden. 
Ueberau gab es in nächster Nähe der Dörfer infolge des Kriegs 
herrenlos gewordene und desshalb unbebaute Wiesen und Felder, 
die sich zur Weide eigneten, genug und sellist Hagenau trieb — 
wohl wegen der Unsicherheit vor den Thoren — die Heerde» 
so selten mehr in den Wald, dass 1652 die Bewohner des Land- 
Wegs sich liesch werten, die Hirten wössten dort nicht Bescheid. 
Die Förster mussleti ihnen f<;vmb die gebiihr» Bescheid sagen. 

Nach Harconi r.s Ab;i ang liess sieh Kartliiial Ma/ai in selbst 
vom Könige tnil der Landvogtei beletuien. 

Auch er scheint sich in Bezug auf den Fur.->t auf die Eiu- 
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zi«^huii^ «leijeiii^eii Gefälle hesrhi-änkt zu liahen, welche den 
Larulv(>;^toii nach der Wnldordnuii^" von li^i") /ustaiiden. Wenij(- 
stens liiidr'l siel) in den Aixluvnn aus simhoi' Zeit keine Spur jener 
Holzverkiiufe im «^ro.ssen, welclie zur Zeit seiner Jjeideu Nach- 
fol^ier so viel Staub aufwirbelten. 

Unmittelbar nach seinem Tode scheint Ludwig XIV. die 
infolj^ der imniei*wälireiideii Kriege erst 1694 zur Austfirung 
trekomniene Absicht gehegt zu haben, die Verwaltung des Forsten 
von der Landvogtei zu trennen und die Nutzungen derselben 
ffir die Krone einzuziehen. Er befahl 1661 die Eirichtu einer 
«Maitrise des eaux et fore^ts» für das Ober- und Unter-Elfrass 
mit dem Silze in Hai-enau, nach dem Muster der in den alteii 
Provinzen Frank rtiich>; seit langer Zeil beistehenden Maitrisen 
odt r Nvi*' wii sie im weiteren Verlaufe dieser Arbeit nennen 
werden, l'orslamter(St.-A. DD 'M, 34). 

Ueber die Aufjiahen derselben und ilire Kinriddnng- werden 
wir später berichten. Hier sei nur erwähnt, daits ihre Uaupt- 
aufgalje damals nelien Ausübung der Forstgerichtsbarkeit in 
der Einfuhrung einer gei*egelten Wirtschaft in den Staats- und 
denjenigen Waldungen^ an denen der Staat beteiligt war, und in 
(ter Beschränkung den Nutzniesser auf die Nutzung des Schlag- 
holzes bestand. 

Der Hefehi des Köni-is scheint aber nidit zur AustTduung- 
-ekonnnen zu sein. \Veni;^.s(ens findet sich in den Aidiiven aus 
jener Zeit kein Xarhweis «ler Tlifitigkeit eines in Hag^enau amfie- 
rrnden Forstamtes. Was aus der Zeit von ItKil bis 1005 an 
Verfugungen eigentlicher Staatsforstbeamten in ßezu^^ auf den 
Forst ergangen ist, ging von den ausserhalb des Elsass an- 
gestellten Vorgesetzten der Forstämter, den Oherforstmeistern 
(Grandmaitres des eaux et fores(s), und auf ihren Antrag vom 
Staatsrate aus. Möglicherweise wurde auch 1661 zwar der 
Maitre p^irticulier de» eaux et Törpts, d. h. der Vorstand des 
F<»rslamtes, nicht aber die rdiri^»^en l^eamten desselben ernannt. 
J)'Mni »^^s wii'il aus jener Zeit in (l<>n lialsprotuküllen von Ki^Ri 
Iiis l(iGl) hie uml "la ein ((Forstmeister I.oiiis I.anaul, sitMir de 
Leniuirj» erwähnt, der, da ^leiciizeitig der landvogtisehe Kaslen- 



Digitized by Google 



— 11 — 



keller die (Iüs<-häfte des laiidvO-^lischen Forstmeisters besorj;te, 
wahrscheinlich nielit laiidvöi^lischer, sondern königlicher Frorst- 
meister^ d. h. auf Lebenszeit ernannter Vorstand des nur auf 
dem Papiere bestehenden Forstamtes gewesen ist. 

Allem Anscheine nach wurde der fiefebl bei der noch 16^1 
erfolgten Belehnung des neuen Oljerlandvogls, des Armand de 
1a Porte, der als Gemahl der Nichte des Kardinals und als sein 
Erbe den Titel eines Herzo^^s von Ma/.urin erhielt, mit der 
I>audvo<rtei ^uiiz odei" teilweise nii k;j;;iiigi}i; «remaclit und dem 
Herzcig niil derselben die Nutzniessuuj^^ »les slaatliclien Anteils 
au dem Forste in der- ^Iciclien Weise übertragen, wie sie seine 
Vorgänger aiisj^eübt liaUen* 

Die Slaatsforstverwallung beschrankte sich mit anderen 
Worten damals auf die tlieoi'etische Beaufsichtigung der 
Nachhaltigkeit der Wirtschaft in dem Forste in demselben 
Umfange, in welchem sie nach den franz()8ischen Gesetzen auch 
die Wirtschaft in allen anderen Waldungen l>eau(^tchtii;te> 
welche ganz oder teilweise Teile von Kroulehcii wueii, und in 
der lle^^el machten die Krie;i^sereijitiisse, deien Scb.tuplalz das 
Elijas-« war, seihst diese Heaufsichtigung unmöglich. Auf alle Fälle 
s< li iMele Herzug Mazarin sowohl wie der Oberlandvogt Joseph 
du Pont, Baron von Moncinr, di^r bekannt*' Pi'al/ver wüster, der 
denselben 1670 ablöste, um ihm 1690 wieder Platz zu machen, 
Jahre lang als unbeschränkter Herr im Forste, ohne sich um die 
Staafsforstverwaltung und, wie es scheint, auch ohne sich viel 
um die Rechte der Stadt zu kümmern. Wenigstens wird von 
i(J63 an der Streit der Stadt mit den l^ndvögten, der 1648 
an geruht halte, wiedor (luoui.sch. 

Während sich !i<n h Kl,"»!» an einem rJren/.berilt»' neben den 
fitädtisdien Waldhei r.M ini l den vier städtischen Foi stcni i :iuch 
die vier landvögtischeu Förster 2 beteiligt halten 3 und gemein- 

1 Martin Anthoni. der W a 1 d b o t e, Hans Schleiffer, Hans Wolf 
Mftrckhel und Hans Otto. 

- Jakob Wiese, Nikolaus Ueiss, Martin Reifsteckh and Berthold 

Weiger. 

3 Bei diesem Grenzberitte wurde festgestellt, das» die beiden 
Wäldchen SehibeUechtharst und Hirtzwftldel, von denen 1544 noch 
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saniy um «diss HeHtommen auch jelze per usum» tu. «conti- 
nuiranje», sich bei dieser Grele^eniieit von den Aebten zu Neu- 
burg und Wälburg einen «clmbiss und Futter ffir die Pferde» 

reichen liessen (Sl.-A. 44i, Ii), Ist von IGGl an keine gemein- 
sarric Amtsliandlunj^ der slä(lJi.S( lieii und laiuhöjjlischen Beamten 
im FoJsle mehr nacligewiesen. 

Der Streif Itoj^ann, al.s der Landvojjt 1603 in der Burp" 
Saj^eiiniUleii und Hammers« lunieden errichten und im Füi*ste 
Kohlen brennen Hess. (St.-A. DD 46, 4.) Die Stadt protestierte 
<lagetfen ebenso vergebhch wie gegen die Einrichtung einer 
Metkerei, welche der Zinsmeister, obwohl «die Waldordnung ex- 
presse verbietet, dass in dem Forste Häusser und Meickhereyen 
gehalten werden», wahrscheinlich im jr i/i^^en Forstorte Melkerei 
bei Walburjj;, bridiich des Halbmöhlbaches, also im Burgerwald ge- 
ley;en, anle'f^en lios.s, in dem die Stadt das ausschliessliche Mast- 
recht hafte. Hie Stadt wandle sich deshall» nn» 1067 an den 
in ile^eiishurj» ta;iemlen Heichsta^^ in einer Kiii^ali«', u w. I lter 
sie sich, wie es scheint, auch üljer andere UebergnÜe des» Land- 
vogtes besrli werte. ' 

Zu denselben scheint insbesondere auch der Versuch des 
Landvogls gehört m haben, die Hagenauer Bürger dem Schieds- 
sprüche von 1615 xuwider an der Au&Qbung des kleinen Weid- 
werks in den Bannen der Reichsdörrer und im Forste zu hindern. 
Denn als der ReichsschuHheiss von Wangen 1668 begehrte, 
«man solle hiesi{2fen liür^^ern verhiethen in den landvögtischen 
DörIV'i ii nit mehr zu jajicn, VekUhühiiei , 1 la issen vnnd der^dichen 
zu faiij»en, widrijienfalls seye l>ereils «irdie «Mtheilt, wann Einer 
£rdappt würd, tleinselbea 1C)0 streich zu yebeu, oder in das 

gesagt wurde, «ein böschel Waldes ligt fry im MertzwUer Veldt 
das es nit uff den forst stosst vnd geboret doch zum Forst», von 
dem Oralen von Leiningen-Wesl^rbarg als zum Banne von Mertzweiler 
gehörig in Ansprach genommen wurden. 

I Die Eingabe selbst ist nicht erhalten. In den Ratsi)rotokollen 
von 1668 ist, aber der Beschwerden der Stadt wiederholt Erwähnung 
gothan und dabei bemerkt, dass diese atteutata «lite pendente» fort- 
gesetzt würden. 
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Blockhaus zu steckhen»^ bat der Rat vergeblich <Hte |[>cn- 
deute Alles in statu quo zu lassen». (St.-A. BB 90.) 

Inzwischen hfiftn der Landvogt, wie es scheint, Holz in 
grossen Menden nnrli luswäi'ts verkauft und die Stadl foljjte 
.seinem {!i'i-|iiele im k lernen, indem sie u. A. iWiH an Maltern 
von ichlerslieim 15 Eiclien und 00 Kiefern «ex j^ratia vmh die 
gewöhnhche Waldgebühr» KU einem liau in Hochfelden und 
16 Kielern nach nuchsweiler verkanfte. (St.-A. UÜ 46.) Beide 
Orte liefen ausserhalb der Reichspflege. Die betreflenden Verkäufe 
waren also der Waldordnung zuwider; den Verkauf nach Buchs- 
Weiler motivierte der Rat damit, dass «die forlen den Eichb&umen 
verhinderiich vnd so dickh stehen, dass die junge Eichbäume 
^ gar nit vfTkommen kAunen». 

Auch sonst vergrifl* sich die Stadt damals in Bezug auf den 
Forst an der Rechten des Landvo^fs, in<leni ihre Körstei l ei 
Bauholzab<,'^aben nn Berecliligte das Hol/, vorzugswei.se, niauch- 
inal — so 16()<S der .Vbg'ahe von 1U(> Eield)änmen an das 
Kloster Köuigshi ü( k — ausschliesshch auf der iandvöfflischen Seite 
anwiesen und die landvö{?tis( hcn Förster zu diesen Anweisunj^en 
gar nicht mehr zuzogen. Auf desfallsige Beschwerde des Zins- 
meisters, der behauptete, auf des Landvogts Seite seien wohl 
1000 Stämme mehr gehauen als auf der der Stadt, erkannte 
der Bat zwar an, dass cGleichheit gehalten» werden müsse, und 
verordnete, dass bis zur Herstellung derselben die Anweisungen 
ausschliesslich im lUirgerwald zu geschehen hätten ; die Zu- 
ziehung der lan(lvö«(lischen Förster zu denselben verweigerte er 
aber, weil «Es nit Herkommens vn<l also allerseits zufrieden 
gewesen». Augenschein zu nehmen, gestaltete der ilat nur 
«cum solemnissima protestatione dass Ks der Statt zum ge- 
ringsten Prs^uditz nicht gelanget. Streit von Immendingen als 
Waldherr berichtete damals nach des Zinsmeislei's Angahe 
«waren viel Eichbaum in dem Forst gefallt» (von wem?)» 
fwelche verderben wollen vnd also liesser wäre, mann ver- 
kuefle dieselben, soferne EE. Rath dessen auch wie er zu- 
fricflen». 

Die weitere Beschwerde des Zinsmeislers, dass der «(Doppel- 
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meister» die Stamme «oit mehr so nahe beysammen sondern 
«twas von Einander ha wen» lasse, scheint der Hat für berech- 
tigt gehalten zu haben, indem er Ortsbesichli^nnig^ anordnete, t 

Immerhin waren bis 1009 wenigstens die von der Stndl 
he wirkten Verkäute Vdii Holz ausserhall) dei- lleiclispllej^e 
Wohnende nicht von ^roi>.sereiii l'uifanjjj'e, als sie schon frfilier 
vorgekommen waren. Es waren (ienUlijrkeits verkaufe an in der 
Nähe des Irrstes Angef^ef^sone, welche das Holz selbst zu 
Bauten nötig hatten, und nicht um dM zu machen, sondern 
um sich diesen Leuten geßilHg- zu zeigen« wurden diese Ab- 
gaben bewirkt. 

Erst im Jahre id09 sehen wir die Stadt dem Beispiele des 
Landvogts folgen und Holz im grossen an Holzhändler ver- 
kaufen. 

In diesem Jahre erbot sich ein i>ewisser Wiirtz von Slrass- 
burg, ihr -kiO Kiihen, deren jede 10 Wagenscholteii ^icltf, den 
Siariuii tür 4i/2 Reiclislhaier abzukaufen, wenn iinn ein Hoizplatz 
eingeräumt und die Ermächtigung des Klo.steis Königsbruck 
zum Mö.ssen des Holzes (;iuf der Sauer) erwirkt würde. 

Die Stadl ging auf das Gebot insoferne ein, als sie ver- 
suchsweise selbst 100 Eichen föllen und Wagenschotten, d. b. 
SchilTsbauholz daraus machen Hess, gleichzeitig aber den WQrti 
verpflichtete, wenn «E. E. Rath nachgehends mit Wagen- 
schotten nit ferners Handel treiben wollt», die äbrigen 300 Stück 
zu 4>/2 Reichsthaler pro Stfick zu übernehmen, er dürfe sie dann 
«im ganzen Forst auf der Stadt S^^itcn liawen». 

Der Ol>eriandvogt gab seiiu' Zu-tiianmng zu diesem Verkauf, 
den, wie es sdieint, der Untei Inndvu^t nur unter der Bedingung 
iiefurwortel halle, dass er seineiseits — ob für sicli oder den 
Oberlandvogt, ist nicht gesagt — auch 50 Eichen verkaufen dürfe. 
Wenigstens ermächtigte ihn der Rat, «nachdem die 400 Eich- 
bäum verkauft, die versprochenen 50 Eichen zu hauen». 

Die Stadt war damit beschäftigt, die Wagenschotten durch 

1 Es wurde dabei fosijit sK.'llt, duss bei eiuer Abgabe von 28 Eichen 
die Stämme auf Fistoleiiächussweite von einander lagen. 
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Froner in die Stadl fahren zu lassen, al^ ihi" nn\ 22. Sepieniber 
1609 der Intendant Colborf oiuen königlichen Befehl einhündijfte, 
welcher nicht nur die Abfuhr der Wagen schotten, sondern jede 
Fällung im Forste verbot und von ihr die Vorzeigung ihrer 
Rechtstitel auf den Forst binnen Monatsfrisf forderte. 

Dieses Verbot war nun nicht, wie es den Anschein hat, in 
erster Linie durch die Absicht des Königs, jetzt schon die Forst- 
ordannansE von Au«,^ust 1669 im Forste einxufQhren, sondern haupt- 
sächlich dadurch veranlasst, da?«^ Wörtz die Schotlen für einen 
« Hollümler» von Stockuiu gekauft halte und der König mit 
Rücksiclit auf den bevorstehenden Krieg mit den Niederlanden 
die Ausluhr von SchifTsbauholz durtliin verhindern wollte ; wenig- 
stens erklarte der Unterlandvogt im December lt)6i> dem Rate, 
das Verbot werde aur*iehol)en, wenn der Hat nachweise, dass 
das Holz nicht nach Holland bestimmt sei, und im Laufe des 
Jahres 1670 teilte der ReichsschuHheiss von Wangen dem 
Rate mit, dass man in Paris schon halb und halb w^en des 
Verkaufes der Wagenschotten beruhigt sei, «von Stockum (von 
Wesel) sei kein Holländer, sondern ein Brandenburger». 

IKe Stadt richtete infolge des Befehles Ende 1669 zunächst 
eine neue Beschwerde an den Ueicli.st;i^ in Uegensburg, in 
wehliei sie ihre früheren Klappen wiedei lutlle und sich [u>- 
besondere l)eklagte, dass sie die Landvogtei im Mitbesitze des 
Forstes störe : 

«1. In dem sie wider dasz alte Herkomen am Wasser der 
Bieberbach 1 genand, zwo Seegmühlin im wald, vnnd zwar die 
eine vir der Stadt Hagenau Gestade vllricbten lassen, zu deren 
Gebraucb Sie die Bäume in grosser Anzahl gefallet, vnnd den 
Wald nit allein nicht wenig deuastirt vnnd verödet: Sondern auch 
die mitgemeinschaftliche Statt Hagenau von dem com- 
modo legem naa communionis auszgeschlossen ; 

2. ist daduix!h die Stadt vnnd dero Burgerschaft die Noth- 
wendige l3eholtzung zu deren Sie im ganzen Forst berechtiget 
gescbmülert; 

1 D. h. am heutigen Halbmfthlbacb, der dieNordgranse desBurger- 
walds bildete. Reste von diesen Werken sind nicht mehr anfznfinden. 
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3. dafi Eckericl) geschwächt; 

4. noch über dises die schönste gt^össte £ichen den boliän* 
dischen Flotzhändlern abermalsz mit praeterition vnnd:abaiidon- 
nining der Slatt verkaulll; 

5. in Ihro die* vnderstandene Gegen fä llu n g der Bäum 

vnd derselben verkaufT verwehrt vnnd abgeschlagen vnnd sie 
durch solche ungleiche diuision in iliren genieinschaflsrechten 
zum höchsten laediit vnnd voinaclitli<Mlt wonlen; 

6. znegescliwcij^en, das/ tlieilsz die Heriii I.a)iilvi)<>iisclieii 
zu ohngewolinlicher verbottener Zeit ihr Vieh Schwein vnd Pferd 
eintreiben vnnd die eichein vfTlesen lassen» Alles zum grossen 
Nacbtheil vnd Schaden der Stadt Hagenau vnd dero armen 
Bürgerschaft, auch der Waldordnung vnnd vffgerichten Ver- 
trägen directe xu wieder» (St,-A. Freiheiten). 

Aus dieser Beschwerde geht hervor, dass der Landvogt der 
Stadt mit dem Verkaufe grosser Holzmassen an Holzhändler 
voraüsg:egangen war und der Verkauf der 400 Eichen an Würtz 
nur die «Gegenfüllim^'D für beieils ausy:efQhrle Holzverkäufe 
des I>a»dvo^tes war. Der Beirinri derselben würde daher in die 
Zeit zwisi heil Itibi) und pjide l()(3<) fallend 

Wenn in der Kiiigabe niclit mehr von der Melkerei die 
Hede ist, so rührt das daher, dass der Zinsmeister der Stadt 
1669 versprochen hatte^ das auf der Melkerei stehende Vieli nur 
noch auf die landvögtische Seite zu traiben und die Melkerei 
später dorthin zu verlegen. 

Der Reichstag hatte über diese BesMchwerde noch nicht ent- 
schieden, als die Stadt, wie aus einem im 'Freiheitenbuch der 
Stadt aufbewahrten SchriftenM'echsel mit einem Anwälte an 
dem Reichskammergericlite in Speier hervorgeht, bei diesem 
Gericiito ine Be>?itzslörungskla;:e gegen den Königlichen Inten- 
danten Colbeit anhangig maciite. 

Die Stadt hatte dem Anwalt augezeigt, dass letzten Juli 

1 Iii eiuer der Eingaben der Stadt vou 166B wird behauptet, die 
Stadt habe schon 1664 Hols im Chrossen an HoHfiiider verkaufen 
wollen. Eb ad ihr aber nicht gestattet woirden. Von diesem Versuche 
habe ich in den Akten keinen Nachweis finden kdnnen. 
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«li(e 8uh hoc Augustissimo arbitrio pendente» Intendant ihr 
eine Königliche Ordre zugestellt worden sei, ein Krafft deren 
künirtig in disem h. ferst keine -bäum mehr zu verkauflen, 
noch zu fällen auch was bereits gefallt ist, von seiner stell 

nicht veiTiickt weiden solleiiü, so l.iii;^«' sie ihre Rechtstitel 
nicht «lern Intendanten des ivünij^s vorj^^ele^l h ihe. 

Dieser Befehl trolle die Stadt um so schwerer, ;ds sie zur 
lleparatur der Sladtmaueni uud anderer Bauten einein Handels- 
rnanne in Strasshiirg eine Anzahl £ichen «in Wagenstot t zu 
lin'ernjt) verkauU und von <lemselben idOO'j, zur Zahlung der 
Werbungskoslen anticipando aufgenommen habe. 

Das sei 

i. den 500jährigen Rechten der Stadt und der Waldordnung 
zuwider, aut welche jeder I^ndvogt einen körperlichen Eid 
leiste, und vermöge deren 

*2. die Stadt nacli t>pipluinias in dem landvogtischen Bezirke 
das Nacheckerich oder jus glandis legendae habe, welches Recht 
der Landvogt auf der Stadt Seite nicht besitze; 

3. von den Landvögtischen seien schon «unzählbar viele 
bäum» teils verkauft, teils auf der Sägemöhle zersdinitlen 
worden. Die Stadt habe aber nach der Waldordnung das Recht, 
wenn nicht auf mehr, so doch sicher cad eundem et tantum- 
dem numemm» ; trotzdem verhindere der Landvog't die Fällung ; 

i. mit diesem Verbot sei di»; Stadt umsomelir zu verschonen, 
als «alle atlentata Ute . . . pendente einzustellen ) seien. 

ö. ilie ((iti succo et sanguine äusserst au.sge.sogene Stadt» 
habe ausser dem Forste fast keine Mittel, «ihr verarmtes Stadt- 
wesen aufrecht zu erhalten]^; 

{\. es sei «ab executione angefangen» ; 

7. es sei «der (ieben Justiz viel zu nahe getreten seine 
titulos und jum dem anderen und viel mächtigeren teil wider 
sich Selbsten zu ediren und vorzulegen» ; 

8. «von Selbsten bekannt, dass die repositura et custodia 
actorum bei der statt ist, dieselbige auch das direclorium und 
Rechnung führet und bei dem Waldhans Olliriauten, benant- 
lich einen Slätlmeister, einen Marschalken und einen Waldschreiber 

2 
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hat, dahing^n von lantvögtisch^r Seiten nur der Einige Kasten- 
keller ist.» 

Deshalb möge der Anwalt dahin referieren, dass der Arrest 
aufgehoben werde. Die Frage sei nun, ob die Stadt auch den 

Landvojj^l pfänden dürfe, wenn er z, Tl. bei der Nutzuurr des 
Narheekoriclis seino Reclite fiherschreile. 

Di«' Antwort riel zut- ( JegenpHindunj:, obwolil dieselbe ver- 
möge der lU'iclisonlnuiij; veriwteii sei, crweil man wider HH. 
Landvogt und llätlie auf die condilion der JMandunj,' keinen 
Process aufbringen kann, aucli sonst bei den Herrn Beisitzern 
zweifelig ist, ob desz Kais. Cammergerichts Jurisdiction wider 
die Landvögtischen fundirt und derwegon kein ander mittel de- 
durch sich bei habender gerechtigkeit und deren quasi possession 
der Niessung des Nacheckerichs handhaben mögen vorhanden». 

Ein weiterer Kiagepunkt der Stadt war der, dass die Land' 
vöglisclitm die Bfii-ger an der Ausübung de<« kleinen Weidwerks 
im Forst und der gesamten Jagd aul <lon Feldbiinnen der 
Shidt und der Iieicb«dr)rfer und in den der Stadt, iltT Georgs- 
kirche und den Spiläi«Tn gehörigen Waliiuii^en hindern, die 
ihnen doch durch Vertrag und nach dem Herkommen /.uslebe. 

Das umfangreiche «Hesponsum juris» des Anwalts spraeh 
sich dahin aus, dass das jus territoriale ülier den Forst der 
Stadt allein zustehe ; denn sie besitze dort die Gerichtsbarkeit 
über gemeine Vergehen, sie hal>e «primum locum» auf dem 
Waldhause «nicht ordine dignitatis personalis», die dem Lanil- 
vogt zustehe, «sondern realis halljer, weil sie das jus territoriale 
besessen». Dafür spreche aussrrilein der Eid, den die Laud- 
vögte und das <*jurauie]ittiin lidclitatis », das die landvöi^lischen 
l'örster der SUdt seluvören müssten (und J(>85 noch tliatsäch- 
lieh schwuren), ferner die Thatsaehe, dass die Landvögte das 
Holz heisclien müssten, und endlich das Weidereciit der Stadt, 
das zum Territorial- und nicht zum Forstrecht gehöre. 

Zu dem Territorialrechte gehöre von Rechtswegen der «Wild- 
hann, jus venandi oder des Jagens Gerechtigkeit als nämlich 
Jagen, Setzen, Fallen, Würgen». «Der Vorgesetzte der Jagd- 
barkeit heisst Jacgcrmeister, ci^us officium est, omnia illa sol- 
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licile instruere et ordinäre, fjiine vcnationi seu feris insectr^ndis 
ot capiendis inserviuntet (qui) luUil aliud agitquam ut venalionem 
exerceat.» 

Auch dieses jus venaDdi besitze die Stadt, wenn auch, wie 
es scheine, auf Grund eines Vertrages mit dem Landvogt ge- 
meinsam. Sie habe nur dem Kaiser Maximilian zu Liebe auf die 
hohe Jagd im Forste verzichtet ; doch habe der landvögtische 
Forstmeister der Stadt alljährlich cad recognttionem juris vier 
Schweine oder acht Porken zu Hefern». ^ 

Das «Forstrecht, jus forest i , die forstliche Gerechtigkeit, 
waldliche Obrigiieit, jurisdictio ad ea luuitata quae ad conser- 
vationem sylvarnm rt nemorMim jiertinent», siehe der Stadt in 
Gemeinschaft mit dem Landvogt zu. Vorste}ior derselben .sei 
der Forstmeister, crcuius officio idem praecipue incumbit, ne 
sylvae devastenter, sed omnia illa flant, quae ad sylvaram 
utilitatem spectant». * 

Zu einer Entscheidung über diesen Rechtsstreit kam das 

1 Ob diese Behatiptang begriuidet ist, habe ich in den Archiven 
nicht ermitteln können. 

2 Zum Forstrechte reebnet der Verfasser des Qatachtsns das 
Recht, Waldordnmigen an erlassen, die Bestrafiing der Hol^^vel, 
der Emennung der Förster, die «Frohibitio ne arbores extirpentar 
et ne arbores fractiferae ez8eijidantur>, ferner dio «Prohibitio ne 
sylvae noviter plantatae et sucerescenti damnum interatur», nnd als 
.Ansf^nss doss(»lbcn das Recht, in solchen Waldungen die Weide oder 
das Betreten mit Aexteit nnd derglpülien ganz, oder teilweise zu 
verbieten, die Umzäunung der Waldungen, die Verfügung über die 
Windf&lle, «die Läatenmg oder Saabernng der Bäume, dass das 
dfirr abgestandene holz von dem grftnen hols tmd Aeste zu mehi«rem 
Wachsthum der stämm abgescheiden werde», also das Recht, 
Durchforstnngen ansznführen, das Einfangen der Schwärme und 
die Nutzung des Honigs wilder Bienen, das Setzen von Grenz- 
steinen und auffallenderweise «die Verbietung spitziger Pfähl oder 
Zaunstecken, damit das übergehende Wild nicht verletzt werde» 
femer die «prohibitio bombardartim, das niemand mit bächsen, 
oder bürstrohren im forst gelitten werde, ohne die schütsen denen 
es befohlen», das Qebot, den Hnnden Knüppel anzuhängen, ferner 
den Biber- und Otterfang nnd den Fang von Auerhähnen, wilden 
Gänsen und Enten. ITasol- nnd Feldhülinern sowie von Wachteln 
and endlich «sonstcn heilsame und nützliche gewohnheiten». 
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Reiehftkammergericbt bei seinem langsamen Geschäftsgange 
nicht mehr. Der Friede von Nymwegen von 1679 machte, 
obwohl sich der Kaiser im Friedensvertrage seine Rechte auf 

die zehn Städte ausdrücklich vorbehielt und noch 1682 der 
tVanzösische Intendant von der Stadt 405 tl. 5 3" "^u tinterhalt 
der Kaminer Speyei' i in kständij^e Gelder» »»in trieb, der Zuge- 
Iwrigkeit Hagenaus zum Reiche Ihalsäi IiIk ii, der Ryäwicker 
Friede von "1697 auch völkerrechtlich ein Ende. 

Noch 1669 hatten die Beamten der Landvogtei in ihren 
Verhandlungen mit dem Rate die Zuständigkeit des deutsehen 
Reichstages und des Reichskammergerichtes über die Streilig- 
iieiten zwischen ihnen und der Stadt stillschweigend anerkannt ; 
aber schon damals begann der König die Zü^el strammer an- 
zuziehen und verlangte beispielsweise F*nde 1669 die Absetzunj^ 
des Stettmeisters (IrafTt, weil er liei dem Marsclialkessen sich 
(geweigert hatte, naciidem die Ge-sumilieit des Kaisers aus- 
ijebracht war, auf die Gesundheit des Konig^s von Frankreich 
als «Protektors der Stadtj» zu trinken. Der Hat und die übrigen 
drei Stättemeister gingen uui so eher darauf ein, als Graift, 
als ihm einige Wochen nacii dem Ensen die Stadtmusikanten 
das neue Jahr anspielten, denselben einen Reichsthaler schenkte 
und dabei sagte^ das sei zum Zeichen, dass er ein deutscher, 
die übrigen aber' nur französische Stättemeister seien. Stätt- 
meister Streit von Immendingen protestierte dagegen als gegen 
eine schwere Verleumdung. Der P.at tilgte aber der Sliafe der 
Amtsoiitsetzung diejenige des Veiliuts aji Grafl"l, die Wirts- 
hauser zu bcsuclieu und an die Wirte, iluii etwas zu verab- 
reichen, liinzu. 

Die Städte, insbesondere auch Hagenau, hielten damals 
treu zu Kaiser und Reich, wenn sich diese Treue auch nur in 
Worten Ausdruck verschaßte. Sie mussten diese Anhänglichkeit 
im Verlaufe des 1672 beginnenden Turenne'schen Krieges 
schwer bfissen. Hagenau insbesondere wurde 1677 auf Refehl 
Ludwigs XIV. geschleift und mit so vielen anderen Städten und 
Dörfern des Elsass umi J{;ul( iis — wie l(j8!> die Städte der Rhein- 
pfalz — zum grössteu Teile in der Absicht niedergebrannt, auf 
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diese Weise iwischen Deutschland und Frankreich eine Wfiste 
zu schaffen und so den feindlichen Heeren den Einifatl in die 

alt französischen Provinzen zu erschweren. Durch diesen Biaml 
wnr der Widorstaiul der Stadt gej^en Frankif icli j^eiaiH hon ; 
Hat und Bürj^ei schalt leisteleu lü82 dem Könige ölienthch den 
Eid der Treue. 

In Bezug auf die Rechtsverhältnisse des Forstes verbheb 
es indessen vorerst beim alten, nui^ dass jeder Teil je nach 
dem Gange des Kri^es und je nach den augenblicklichen 
Machtverhältnissen in die Rechte des anderen fibergriff. 

Die Einwirkung der kön iglichen Forstverwaltung beschränkte 
sich auf den Ertass eines Staatsratsbeschlusses vom 1. Septem- 
her 1674, * durch welchen die jährliche Hiehsfläche im Sinne 
der für ;i:anz Frankreich erlassenen, inr» KIsass alier vorerst 
nidit oinj^^e führten Forsloi-dnung von hk.)'* vom AVirtsfhafts- 
jnhre 1675 an l>ei einer angenommenen Gesaintwaldtläche von 
cK)7ü() arpents aut* 150 arpents, die Umtriebszeit also auf etwas 
über 'i(X) Jahi-e festgesetzt >vurde. 

Zur Austahrung kam aber dieser Beschluss vorerst nicht; 
vielmehr fuhren sowohl die Stadt wie der Landvogt fort, im 
Forste planlos einzelne Stämme bald hier, bald dort fällen zu 
lassen und zu verkaufen. 

Namentlich die beiden landvögte scheinen, als die damals 
mächtigeren, diese Verkilufe auch nach 1669 in (frftsster Aus- 
delmung ausgelührt umi aueli sonst ganz nach Gutiiunlveu im 
Forsle ge wirtschaltet zu haben. 

Heimzog Mazarin liat 169 i erklärt, dass er selbst nach dem 
Tode des Kardinals gros.se Schläge ohne Regel in dorn l'orste 
gemacht habe, ohne dass vom Teilen mit der Stadt die Rede 
war, und dass Monclar für mehr als 100,000 iivres Holz an 
Holländer aus dem Forste verkauft habe. (St.-A. DD 35.) 
Ausserdem Hess 1607 das Forstamt zwei Köhler aus dem Walde 

> Von diesem nicht mehr erhalieneii Staaisratsbeschlasse behaup« 
iete später' diß Stadt, dass darin ausdrücklich anerkannt sei, dass 
sich der Wald im ungeteilten Besitze des Königs und der Stadt 
befinde. 
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weisen^ welche von dem Mazarin'schen Zinsmeister von Vorstedt 
vier Jahre vorher, also 1603, die Erlaubnis erhalten hatten, 
gegen Bezahlung von 4 so!s pro Klafter «de couper toutes sortes 
^d'esptees de bois partout oä hon leur semhlera». 

Derselbe Vurstcdt und sein Vorgänger unter Moiiclar hatten 
wie l>ei der Greiizreslslellun{*" von 1G98 festgestellt wurde, eine 
ganze Heilie von \Vieseji, insbe^oudeie die jetzt noch hestehenden 
Mathsthalnialt und Forstmatt und die jetzt aufgetVusteten 
Wiesen Zangmalt, Seematt, Oberslrittenuiatt und Cliristogallus* 
matt und zwei Gärten hei Schirrein gerodet und auf Rechnung 
des Landvogts verpachtet, die Anlage der Wassermühle bei 
Sufflenheim auf Forstgrund gegen eine Abgabe an den Landvogt 
gestattet und bei SufHenheini ein «cMaison de chiens» den s. g- 
Hundshof im Forste erbaut und dem Jäger Mazarins verpachtet. 

Die durch den Krieg, namentlich aber infolge der Ein- 
äselierung, durch welche last alle öflenlliclieii Gebäude zerstört 
wurden, noch mehr in unglaubliches Elend j^ek nmiene Stadt 
besa>;!^ nicht mehr die Macht, dem Beispiel des Landvogles fol- 
gend aus eigener Machtvollkommenheit so istarke KingrilTe in 
die Substanz (h^s Forstes zu machen. 

Nur über die Enklave Bruderhaus, welche die Stadt nach 
dem Schiedsspruch von 1578 «von langen Jahi^ in Verwaltungj» 
hatte, wagte sie mit Zustimmung des Schultheisses zu ver- 
fügen. Sie trat es 1684 mit allen Rechten an die Prämonstra- 
tenser der St. Nikolauspfarrei unter der Bedingung ab^ min- 
destens jeden Quatember eine Hesse zu lesen und die Stadt 
als Territorial herrn anzuerkennen. Es blieb in deren Besitze 
bis zur Uevolution. 

Die einzige regelmässige Kinnalnne dei- Stadf aus dem Forste 
bestand aus ihrem Anteile an den Strafgefällen, welche auf dem 
immer noch fortbestehenden Waldhause ausgesprochen wurden, 
und den dort bewirkten Holzabgaben, welche zusammen z. B. 
vom 13. Oktober 1684 bis 7. August 1685 nur 213 fl. eintrugen, 
und aus dem Eckergeld, vvelches 1685 362, 1686 320 und 1687 
396 fl. abwarf. 

Zur Deckung ihrer ausserordentlichen Bedurfnisse — Wieder- 
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aufbau der Häuser, Stadtmauern und Schleusen und Reinigung 
der Stadtgrähen — wandte sie sich an den König, der ihr dann 

ancli von 1<)80 bis 1G87 nacli mu\ nach j^-estattcte, in der ihr 
geliörigen Hrilfl»^ des Forstos, «dans la nioitii' nui leur apparlieMit*, 
im ganzen .")tM>(J Kichen da, wo es am wenigsten Schaden 
mache, zu verkaufen* (St.-A. DD '■SS). 

Das Versleigerungsprotokoll uher die letzten 'iOOO Eichen 
ist im ^Stadtarchiv unter DD 37 anthevvahrt. Es geht daraus 
hervor, dass die Stadt zu den 2(X)0 Stämmen «poiir les fiiusses 
coupes» 200 Stämme zugeben musstej Käufer war der erwähnte 
«Holländer v. Stockum». Er bezahlte im ganzen 9000 livres 
(tuurnois) oder 4500 fl., für jeden der 2200 Stämme also 4,09 livres 
oder 3,i5 M. in heutiger Währung. Der Kaufpreis mussle auf 
erste Anforderung der Stadt bezahlt werden und war 4688 be- 
reits t»ezahlt, obwohl dcunals erst l:}87 Stanuno gehauen wiren, 
vs ie eine von dem [{»üchsschullheissen, den Waldherren und den 
städtischen Förstern aiif^'enoinmene N't'ihrimüun^ feststellte. 

Es ist für die Zustände jener üehrcckhclieu Zeil hezeichnend, 
dass V. Stockum erst i(iÜ9, also nach 11 Jahren d:izu kam, die 
tehlendea und von ihm bereits bezahlten 813 Stämme zu be- 
anspruchen und dass ihm auch dann noch die Stadt die geforderte 
Röckzahlung des zu viel bezahlten Preises von 3658 flf 10 s — auf 
Zahlung der Zinsen erhob v. Stockum von vornherein keinen 

1 Nach dem im Stadtarchiv unter DD 54 aufbewahrten Bedingnis- 
hefte zu dem Verkaufe des drittel 1685 fär Reinigen der Festongfr* 
graben bewilligten 1000 Stämme mnsste indessen die Hälfte des Kauf- 
preises an den Intendanten, d. h. in die Staatskasse abgeführt werden. 

% Aus den Bedingungen sind ausserdem die Bestiininuiigen her- 
vorzuhebon, dass die Arbeiter des Käufers ihre siimtlicheii Lebens- 
bedürfnisse in der Stadt kaufen und fremde Fuhrleute Zoll- und 
Brückengeld zaldcn musstcu, und dass das Holz auf den ungefähr- 
lichsten Wegen und unter möglichster Schonung des Aufwuchses an 
die Bfiche geschafft, also geflOsst werden sollte. Die ersten Tausend 
hatten v. Stockum und sein Associ^ v. d. Wahl freihändig fftr 3 fl. 
pro Stück erhalten. Die zweiten Tausend waren «oben und unten 
faul». Der Rat ermächtigte die Waldherren, sie für l ß 4 ß pro Stück 
loszuschlagen ; das dritte Tausend kaufte v. Stockum und von der 
Wahl für öOOO 8, also für 4,öö S pro Stück. 
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Anspruch — unter d«r Begründung verweigerte, v. Stockum 
habe vor der Rriegserklärantir noch vier Monate Zeit zur Abftihr 
gehabt, die Stämmo seien später tau profit du Roy» einpezo^en 

worden. Mondai habe damals auch eine Anzalil SUuntnc nn 
einen Holländer v. d. Wahl verkauft j^ehaht. Ein von dem- 
selben ein^^ereichtes Gesuch um Verlängernn«r dei- Abruhrfrist 
sei von dem Staatsrate abschlägig beschieden worden. (St.-A, 
DD 39, 1). 

Das Waidhaus waltete fortgesetzt seines Amtes weni^^stens 
als Forstgericht. Vom 17. August i68i bis 22. Mai 1694 sind 
dort 4B il. Rügegelder eingegangen, dagegen 5 fl. 2 ß Zehrung 
der Förster bei einer Ortsbesichtigung und zehnmal je 3 fl. 
für ftWaldfitz» verausgabt worden, i 

Von der Stadt wurden bereits 1668 wieder neben der beiden 
Pxkerheneii zwei Waldherren ernannt, nnd diese allein — ohne 
Zuziehung des Zinsmeisters oder wie es in jener Zeit nianclimal 
hiess, des Kasten kell(M"*5 — scheinen namentlich die Gesuche 
der Bürjjer um Bauholz verbeschie<len zu haben. Denn an Stelle 
der früher bei solchen Gesuchen in den Katsprotokollen stän« 
digen Formel «auf ttas Waldhaus verwiesen « trat anfangs der 
achtziger Jahre die neue «an die Waldherren verwiesen». 

Von 1684 ab entschied jedoch der Rat Ober diese meist 
sehr summarisch gehaltene Gesuche (z. B. 200 Forlen, 4 Eichen, 
Latten und Todtholz) in seinen ordentlichen Sitzungen selbst.* 
Nur die Anweisung des Holzes blieb nominell den Waldherren, 
thatsächlich aber wohl d(^n städtischen Förstern voibeliallen. 

Ausserdem hat die .Stadt, wie aus tUm erhaltenen Wald- 
rechnungen (St.-A. DD 40) liervorgeht, in den Jahren lOSt^ 
bis 1685 fortgesetzt Holz in kleinen Mengen aus dem Forste 
an auswärtige Konsumenten auf eigene Rechnung verkauft s und 

1 Was darunter zu verstehen ist, habe ich nicht ermitteln küuueii. 

* Die Ratsprotokolle eaihalten dann meist nur die Bemetknng : 
cConcl. Verwilliget» Hdchslens ist hezfiglicli der Latten die Bemer* 
knog beigefUgt: «soll dieselben ans Hagebaehen odvt Erlen bawen 

lassen.» 

* Es finden sicli duhvi folgende Preise notiert: für 1 Klafter 
Kohlbolz 1 für oinc Kiefer 1 4 ^, 1 M lf his 2 3, für 24 ge- 
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noch weit grössere Holzmassen an die Bürger zum Wiederauf- 
bau -ihrer 1677. abgebrannten Häuser abgegeben. 1661 wurden 
an einem einzigen Tage von den Borgern nicht weniger als 

792 Kiefern und 15 Kiclien vom Kate verlangt und hewiiligt. 

Ebenso unterhielt sie damals nodi Föi-sler — wie viele, , 
ist n«is den Urkunden nicht zu ersehen, 1650 waren Jicreits 
wieder vier im Amte, einer derselben führte den Titel «Wald- 
bote» — , und die landvögtisdien Förster leisteten ihr noch 1685 
den vorgeschriebenen Eid. Diese Förster waren beritten, denn 
1685 baten die «Bereidt Forster» Urweiler und Elss vergeblich 
um G^altserhdhung. 

Dieser Zustand dauerte bis in das Jahr 1694 unverändert 
fort. Um die Waldordnungen kümmerte sich jeder Teil nnr, 
wenn er sie als Wafle gegen den anderen gebrauclite, und iselbst 
die Berechtigten suchten, wenn aiuii vergei>Uci», .sich davon frei 
zu niaclien. So protestierte 1670 das Kloster Königsbrück auf 
Grund eines angeblichen Rechtes dagegai, dass, wenn es Bau- 
holz liölig babe^ Augenschein genommen werde; der Itat er- 
klärte, er habe durch die WaMordnung das Privileg, dass Augen- 
schein genommen werde. 

Auch die Angrenzer suchten von der herrschenden Ver- 
ordnung Nutzen zu ziehen. So hatten 1683 die Schweighäuser 
in der Mä^rstuh «Lochbüume» gehauen und «obe» halb der Loch- 
matten ani Ksciibacher Berp einen Wegw^eiser j?eset7t und 
Scluveighauser Bann darauf gesciineben». Die Stadt klagte heim 
Conseil souverain de l'Aisace, der ihr 1685 den Besitz des Waides 

ringe Kiefern 1 fl' 10 ß, für 1 Kiefemsparren 1 ß 8 für 100 Hasebi 
Reifsteckeii 2 ß G ^ bis 3 [i 4 ^J, für starke Kiefern 2 > r> .J, für 
Kiefern zu Rebstecken 6 fi. Ira ganzen betrug die Einnalime 1(581 
und 1682 = 62 ^ 10 ß 8 -J, 1683 = 65 U 12 ß, vom 1. März bis 
20. Juni 1684 — 110 flf 9 ß 2 ^. Dagegen wurden 1682 ausgegeben 
ftr Alwäblen von Holländer Hola, wahrseheinlieh die an Stockam 
varkanftea Sifilien, tSU B ^ fBat Amveisan desasUien an den Sehnlt- 
Geissen und Stadtschreiber 6 ?7 1 ß 8 -j lß^3 für Fröner an der 
Betschdorfer Strasse 2 /7 n für Wein und 2 fi für Brot, für «Ta;?- 
lohn und Ross der Waldhenen» 1 it., desgleichen für diei Förster und 
einen Zimmermann 2 fi. 3 ß. 
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«depuis le chemin de Pfoffenhofen jusqu'au foss6 säparaiit le 
ban de Scliweighausen», da« heutige Kuhläger ;:usprach. (St.-A. 
JJD ü7.) 

Die Staatsforstverwullunnr mischte sich nur zeitweise und 
in EiiizeinUlen iit die liewirtscliuftung des Forstes. So ^^vslattete 
1085 der König^ dem Herzog Christian von Pfalz-Sponheuii, sich 
im Forste^ wo es am wenigsten schädlich sein möchte, 50D 
Eichen und ^2000 Kiefern anweisen zu lassen. Die Stadt Hess 
ihm «ihre Hälfte» durch ihre Förster anweisen, obwohl die 
letzteren berichteten, er «verlange di6 grossesten Blumej». (St.-A. 
BB 101.) 

Weilei'e Akte der königlichen Verwaltunjj aus der Zeit 
vor 161) i waren die Autlieliun^^ der Forstrectite der elf lichten- 
herj^ischen Dörfer im Westen <les Forstes unter gleichzeitiger 
AbschallVnig der an den Grafen von Hanau als Rechtsnachfolger 
der Herren von Lichtenl)erg zu leistenden Fronden im Jal)rel(386,i 
ferner die Erklärung des Königs von November 1687, durch 
welche im ganzen Elsass gestaltet wird, früher gerodetes, aber 
in der Ungunst der Zeiten wieder zu Wald gewonlenes Land 
mit Erlaubnis der Forstämter wieder zu roden, und endlich 
die Staatsratsbeschlüsse von 1683 und 1685, welche im Interesse 
der fhinzosischen Marine in alten weniger als 15 Stunden vom 
Meere oder G Stunden von schiffbaren Flüssen gelegenen Hoch- 
waldun^'-en die Auslülüuug von Schlagen nur nach vuilier- 
;;e<jranL:iMHM' JJcsichtigung derselben durch den Oberforstmeisler 
(Gratulinaitre) und den «Conlroleur des hnaucesj», gestatteten und 
von 1088, welche den «Seigneurs particuliers < unter Vorbehalt 
verbriefter, vom König anerkannter Hechte verbot, ihre ordent- 
lichen Richter zu «juges des eaux et forests:» zu ernennen, und 
den «tables de marbrej», sie als solche anzuerkennen. 

Diese Staatsratsbeschlüsse wai'en bestimmt, die Einführung 

> Von wem diesellM aasging, habe ich nicht ermitteln können, 
lu den Rechtsstreiten des 18. und 19. Jahihonderts ist der Tliatsacbe 
wiederholt Erwühnimg gethan. Die Forstordnong von 1669 hebt alle 
Fovstrechtc, deren Gegenleistung Fronden waren, gleichseitig mit 
diesen selbst auf. 
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4er cOrdonnance de Louis XIV sur le fait de» eaux et foi'etits;^ 
vom Antust 1669 im Elsass «imuleiten. 

Dieselbe erfolgte im Jahre iOd4 dui-ch einen Staatsrdts- 

beschluss, welcher den Staatsrat de Gallois zum «Grand maistio 
des eaux et torests d'Alsace» und zum «coiniuissaire pour lu 
Kerorinatioa des dites loiests/; ernannte. 

Unter «reformation des eaux et l'orestüj» vei'stand mau da- 
mals die Kinff'(hrun<i; dieser Ordonnanz in ihrem ganien Um- 
fange in allen Waldungen, fQr die Waldungen, deren Eigen- 
tümer oder Miteigentümer die Krone, insbesondere die Ueber- 
tragung der gesamten Verwaltung und der Forstgerichtsbarkett 
auf die Staatsforstbehörden, die Einschränkung der Nutzungs- 
rechte auf ein waldunschädliches Mass und die Heschränkunj^ 
des Niessbrauclis an Waldungen, an denen die Krone beleiliijt 
ist, auf die Nulzuii«^ des l'rderholzes im Mitlelwalde unter Ein- 
zieliuii^ des g^esainten Einsciiia^es in Huchwalduugeu und am 
Oherholze des Miltelwaldes für die Krone. 

Für die Stadt bedeutete dieser Beschluss daher volUländige 
Abschaffung jeden unmittelbaren Einflusses auf die Forstgesetz- 
gebung und Forsigerichtsbarkeit und auf die Bewirtschaftung 
des Forstes ; sie bedeutete ferner eine wesentliche Einschränkung 
ihrer Berechtigungen, fQr den Obertandvogt aber» da der Forst 
nur Hochwaldun<ren in damaligem Sinne enthielt^ vollständige 
Enteignung all seiner Rechte auf den i oist. 

Er beeilte sich deshalb, Ihm dem Staatsrat Einspiuch zu 
erheben, mit der lie^Mniidung, dass er mit der Landvo^ei im 
£lsa&> in derselben Weise und mit densell)en Rechten l)elehnt 
worden sei wie früher die österreichischen Erzliei'Z(>ge. Der 
Staatsrat wies ihn aber noch im Laufe des Jahres l(i94 mit 
seiner Beschwerde ab und verordnete die Ausführung seines 
früheren Beschlusses in seinem ganzen Umfange, stellte ihm 
aber Entschädigung in Aussicht, wenn seine Rechtstitel die 
Gerechtigkeit seiner Ansprüche beweisen würden. (St.-Ä. 
DD 37.) 

Damit waiea alle Ueciite der Oberlaiidvögte im Irrste lur 
immer beseitigt, an ihre Stelle trat die Kruae^ und es ist — ab- 
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gesehen von einigen im nfichsten Aliscbnitte zu erwähnenden 
mis^lQckten Versuchen des bndvIJgrtischen Zinsmeisters, ihm 
wenigstens die Paclitirelder für Nebenniitzunjren und die Geg^en- 
leistunijen der Quasi-Hf^j oditigteii für Holziiutziinf^en i zu sichern 
— in den xVrchiven nicht der mindeste Nachweis enthalten, dass 
je wieder ein Landvogt diese Hechte aus{]feübl hätte. Ob und 
wie Mazari)i für den Verlust derselben entschädigt wurde, ist 
aus den Urtiunden nicht ersichtlich. 

Die Periode der französischen Landvögte kennzeichnet sich 
vor allem durch den Beginn ausgedehnter Holzverkaufe im 
Forste an Holzhandler. Die kolossalen Vorräte uralter Eichen 
in demselben, bis zur Zeit des Herzogs Mazarin nur dazu be- 
stimmt, Eiclieln als Futter für die Schweine zu tragen, und erst 
Gegenstand dci- Hol/nutzun«f, wenn sie infolge Absterbens der 
Krone auf lim ten, diese Aut';j:ahon zu erfüllen, wiirdeu von da 
an eben.sü wie (he bis dahin nur zur Deckung des immillel- 
baren Bauiiolzbedarfes der nächsten Umgebung des Forstes 
bestimmten Kiefern eine weithin verfrachtete Handelsware. Das 
Holzy in seinen Geldertrügen bis dabin gegen die Mastnuixung 
und die Forststrafgefalle zurücktretend, wurde mit einem Schlage 
trotz ausseronlentlich niedriger Preise zum Hauptprodukte des 
Forstes. 

Man fällte nicht mehr wie früher nur die ^unschädlichen», 

^ 1698 erklärten die Bürgermeister von Eschbach, Forstheim und 
* Hegeney vor dem Forstarate, jeder Baner habe 20 sols «Pie Igelt« 
für das Recht, Hainbuchenholz zur Deckung seines Brennholzbedarfs 
im Forste zu hauen, 13 sols 4 deniers «> Laubgelt» für das Reckt 
auf Zannreissig für ihre Gärten und Höfe und 1 sol 4 den. fOr den 
Schreiber, der die Erlaubnisscheine schreibe, an den landvögtiachen 
Zinsmeister besahlt. Ausserdem haben in Esebbacb jeder Btlrger 
5 sols 4 den. und 2 Hühner, jeder Taglöhner die Hälfte davon für 
das Weidrecht im Forste an den Grafen von Hanau entrichtet. In 
Surburg betrug nach Angabe des dortigen Bürgermeisters in dem 
»leichon Jahre das Pielgelt 40, das Lanbgelt 20 sols; feiner habe 
irüher, so lange sie im Besitze waren, was nicht mehr der fcail war 
jeder Börger für einen Kan'en Tanbholz (mortsbois) jährlich einen 
Sack Hafer und eine Henne, für einen Handkarren die Hfilfte davon 
an Hazarin bezahlt; endlich die ganze Gemeinde 30 flf für die 
Weide und jeder Möller an der Saner 48 sols för das Wassern cht 
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sondern die wertvollsten fiäume^ aber überall, wo mau sie fand, 
hielt es aber, wie aus den Verhandlunjj^en von 1668 hervoi^eht, 
immer noch för einen Fehler, eine grössere Zahl \'on Stämmen 

aui kleuiem ivaunie zu lallen. 

Die Ausnutzung des Waldes wnr daher, trotz der Fest- 
setzung der Hiebsiläctie vom Jahre 1(574, soweit sie von den 
städtischen Waldherren und Förstern und von dem laiid vorsehen 
Zinsnieister und seinen Förstern ij^leitet wut-de, noch wie vor 
eine plenterweise. Dagegen mögen durch eigenmächtige Fällun- 
gen der Brennholzberechtigten und der Köhler hie und da kleine 
Kahlflächen entstanden sein, wenn auch das immer noch massen- 
haft vorhandene dörre, be(|uem zu gewinnende Lagerholz den 
weitaus ^^rössten Teil des Brennholzbedarfes deckte. 

Aus der Beschreibung der Bestockung einzehier Waldleile, 
welche in der Verhandlung iiber die Feststellung'- der Grenzen 
des Forstes vom Jahre 1698 enthalten ist, ^oht hervor, dass 
allenthalben öherstaudiges Altholz — das Protokoll spricht fast 
allenthalben von «gros vieux ebenes sur ie retour», denen als 
Giegensatz einmal «quelques beaux» gegenübergestellt sind — 
vorherrschte, utid dass darunter an vielen Stellen wenig Jungholz 
vorhanden war. Nur auf den fruchtbarsten Böden scheint das- 
selbe häufiger gewesen zu sein. Weichen Holzarten dieses 
durchweg als cbroussaillei) bezeichnete Unterholz angehörte, ist 
nicht gesagt. In den tiockenon Lagen mit geringem Boden 
herrschte die Kieler, ia solchen mit hesseiem ßoiieii die Ijiu lie, 
.sonst fibernli die Eiche als Altholz vor. In nassen f.agen wird 
der Wuchs der Eiche auch auf den besten Böden ah 
mauvaise venue a cause de la quantite de marais» l>ezeiclmct 
und der reichlichen Beimengung von Erlen und Aspen Ci wäh- 
nung gethan. Sehr nass gelegene Orte, wie die an den Königs- 

In Gunstetf zahlten für das Hecht. Diinliolis üu holen, die Hi-sit/er 
von Karren zwei Säcke Haler und /vvt;i Hennen, die von Handkarren 
die Hälfte, Laubgeld die ganze Gemeinde 32 sola, für die Erlaubnis, 
Weichholz zum Bauen zu holen, und für die Weide, zahlten sie Nichts. 
Die Abgabe der M&ller betrag 32 sola. Die B&rgermeister von Ober« 
und Nicdcrbctschdorf, Reimersweiler und Schwabwetter erklärten, 
nicht zn wissen, wie viel bezahlt wurde. 
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brucker Wald anstos^enden Teile, sind als «un marais presque 

iinpralicable rcmpli de brouss^itle» beschneiden. Stark {»"nif»- 
wnchsijjo Kiefernl>ö<len . auf denen das Gras die Entstehiin;^ von 
Kioi'oinaiitliii^ erschwerte, wie die an Biblisheim anstossonden 
Partien, wni pu nur mit einigen alten Kiele n bestockt und ent- 
hielten viele Blossen. Dasselbe war der Fall auf ganz leichten 
Sandböden, wie in der Mägstub. Die Stiefelhart war wohl in- 
folge fortgesetzter Schafweide, wegen welcher noch 1696 bis 4700 
häufige Verurtheilungen vorkamen, cune fort grande plaine 
inculte». 

Daraus gebt nun nicht nur hervor, dass selbst die ausge- 

dehnlen Ffdlungen Monclars und M^zarins den Charakter 
des Forstos als Plenterwald mit grossen Altholz von älea nur 
wenig verand( rt liatlen, sondern auch dass unter den franzö- 
sisclien Lnndvöglen weder für die Ableitung des ül)erschüssigen 
Wassers noch auch für Wiederbesamung holzleerer Stellen 
irgend etwas geschah. Die Stadt war dazu zu arm, der Land> 
vogt aber hatte die Nutstniessung nur auf Lelienszeit und war, 
wie die Absetzungen Harcourts und Herzog Mazarins bewei- 
sen, selbst dieser nicht sicher. Er hatte deshalb kein InteresHe, 
für Nachwuchs zu sorgen. Von Bau und Unterhaltung 
von Strassen und Waldwegen ist abgesehen von den Fronern 
auf der Betsch dorfer Strasse (S. 25. Anmerkung) in der ganzen 
Periode nirgends die Bede. Wohl aber l>efahl 1682 der König, 
an allen gros?;rn Strassen Wegweiser anzubringeii. 

Die Fällung und Aufarbeitung des Holzes geschah in der 
Hauptsache nach wie vor durch die Empfänger. Dass dereine 
oder andere der beiden Besitzer des Forstes Holz auf eigene 
Rechnung zum Verkaufe fallen und aufarbeiten Hess, ist nur 
von den iOO Eichen, aus welchen die Stadt 1669 Wagenschot- 
ten machen Hess, urkundlich erwiesen. Möglich ist jedoch, 
dass der Landvogt auch die auf seinen SagemQhlen geschnittenen 
Hölzer als Brettware verkaufte. Die städtische Sägemühle, 
welche zuerst 1048 er\v;\lmt wird, >( lieinl nur Kundenmühle 
gewe.son zu sein. Weuii^stcns liridel sich nirgends ein Nachweis, 
dass dort fertige Ware verkauft wurde. 1085 war .sie verpachtet. 
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' Bei der Brennholznutzong der Börger und der sonstigen 
Eingeforsteten war während des langen Krieges die Anweisung 
des Holzes dureh die Fdrster ganz in Vergessenheit geraten. 
Wenigstens machte der Eckerberr Stettineister Carius 1649 den 

Rat darauf aufmerksam, dass die Bauern ungeheischen Holz 
zum Verkaufe im Forste fällten, und dass der landv-öpftisclie 
Zinsmeister ^mu verstanden sei, wenn man das alte Herkommen 
wieder .elDfiihic und niemand das- Fahren von Holz gestatte, 
rals dem es erlaubt würde». Ein Beschluss hierrd)er wurcle 
nicht gefasst, und auch 1650 beschränkte man sich auf den Be- 
schlüsse «dass man die Waldordnung wieder observiert und 8 Tage 
Eichnes und 14 Tage Forines zu führen». 

In die Zeit der französischen Landvögte fallt auch die Ein- 
föhrun^ der Köhlerei im Forsie. In der Beschwerde von 1663 
ist ihrer als gegen die Waldordnung verstossend Erwähnung 
gethan. 4ß9i war sie noch in Uehung. 

Das iiavcrkolilte Brennholz war damals um Hagenau iKch 
nicht Gegenstand des Holzliandels im Grossen. Wo Brennholz 
von den Waldeigentümern verkauft wurde, gescliah es zur 
Selbstgewinnung und wer sich damit nicht abgehen wollte, 
kaufte sein Holz bei irgend einem Fuhrmann, der das Holz im 
eigenen Walde gewonnen oder die Erlaubnis dazu von dem 
Waldbesitzer gegen Entgelt erhalten oder wohl auch sich selbst 
erteilt hatte. Das Gleiche gilt fOr alle anderen Nutzholzarten 
als Eiche und Kiefer und möglicherweise auch für alle zu 
SchirTshauhuiz untaugliehcu KiclKni. J)ie Würzlinge bezog nach 
wie vor der Scliulthei««. 1660 zci^lf von Wan;ren dem Rate 
an, dass zwei Holzhändler ihm dieselben abkauten wollten. 

Von den Nehennutzung«Mi war immer noch der Sclnveine- 
eintrieb die wichtigste. Als 1C69 die Eckerherren berichteten, 
«dass man disse ü tag das Eckherich beritten vnd so reichlich 
befunden, dass bey Manns andanckhen Kein Solches gewessen», 
im Bfirgerwald allein könne man «2000 s. y. Schwein feist machen», 
beschloss der Rat, «vor Solch Reichliches Aeckher ist zuvördertgott 
dem allmachtigen dannckh zu sagen vnd sich vmb frembde s. v. 
Schwein zu hewerl*eu, damit Juan es aut li zu nutzen bringt». 
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Die Schweine wurden von der Stadt damals auch in den 
Nachecker getrieben. In der Beschwerde von 1669 nimmt sie 
den Nacheckerich als ihr ausschliesslichem Recht in Anspruch, 

übersetzt das Wort aber lalsdilich mit «jus glandis legeiidae », 
ein Recht, weldies ilie Stadt n'w liesass, und das, wie es scheint, 
aucli im Forste niemals von der Stadt, da^e-^en, falls in der 
Klageschrift der Stadt vou IGüO, die Worte «ihr Vieh Schwein 
und Pferd» sicli nur auf «eintreilien«) nicht aber auf «eichehi 
vfflesen lassen» beziehen, in der Mitte der Pertode vom Land- 
vogte widerrechtlich ausgeAbt wurde. 

Ausserdem vmrde die Rindviehweide nach Abzug der 
Kriegsvölker immer noch in grossem Umfange ausgeübt. Der 
Landvogt legte im Forste sogar eine eigene Melkerei an. 

Von der Streunutzung ist auch in dieser Periode noch, 
ulivvolil damals um Hagenau viel Tabak gebaut wurde, nirgends 
die Rede, von der Grasnufzung mir einmal im Ratsprotokülle 
von 16(>8, in welcliein erwälnit ist, dass Oberhetschdorler 
Bajiern drei Wagen Heu aus dem Forste haben wollen. Die 
städtischen Forster wurden beauftragt, mit ihnen zu «handeln 
so gut sie können». 

Für Bemessung der Strafen für Forstfrevel war immer noch 
die^ Waldordnung von 1435 massgebend; die bis zur Ein- 
führung der französischen Münze fortschreitende Verschlechterung 
ilefi Münztusses machte sie von Tag zu Tag wirkungsloser. Der 
Stiiilliug war längst zur geringen Scheidemünze geworden. 
Man rechnete, als um KiSO di(> {Van/j)sische Währung anlmg, 
sii h Eingang zu verschaffen, den Gui<len zu 2 livres tournois, 
den Schilling zu i|20 dieser neuen Münzeinlieit, so dass sein 
Wert nicht eiomal mehr den Betrag von 4 Pfennigen unserer 
Wahrung erreichte. 

Von gesetzgeberischer Thätigkeit in Bezug auf den Forst ist 
in jener Zeit nicht die Rede. Die königlichen Verordnungen 
und die Staatsratsbeschlüsse in forstlicher Hinsicht blieben bis 
l(ii)i tliatsacldich unausgeführt ; Landvogt und Stadt aher hatten 
Wirlitigeres zu thun, als die Forstordnung Ludwigs XiV. 
einzutüluen. 
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Die Holzpreise wareo unglaublich niedrige« Der höchste Preis» 
Mrelcher der Stadt für Eichenscbifißmuhols zur Zeit der fran- 

zdiiischen Land vögle überhaupt bezahlt wurde, war bei freihän- 
(lijrem Verkaufe 4'|2 Keichsthaler für <len Stamm, den \VürU 
zahlen wollte. Wenn man Ijedeiikt, dass ein solcher 
Stamm »niude-^lon 10 Wa«:e!ischotten geben n Ui>ste, dass ferner 
diese 3U0 Stamme im ganzen rund 6400 ha grossen Bürger» 
walde au^^^^e8ucht werden durften, und dass, wie wir sehen wer- 
deiiy noch 1744 £iclieu vou 12 bis 18 Fuss Umfang auf kleinem 
Räume nach hunderten gefallt werden konnten» so erscheinen 
diese Zahlen doppelt klein« Trotzdem waren» wie es scheint, 
nur die ISchilTbauer der Nordseeküste im stände, sie zu zahlen. 

1687 erlöste die Stadt für 2200 im ganzen Börgerwald aus- 
zusucliende Holländereichen in öfienllicher Versteigerung nur 
nach 4,00 livres tuiiniois (3,15 M.) pro Stuck. 

Das Recht, Breiinliolz jeder Art, von den Empfängern nach 
iltrem Beliel)eji zu iälien, bezahlten die Kölder noch 1694 mit 
4 sols " 0,15 M. pro Klafler.* Man veikaufte also damals 
Brennholz nach lAasseinheiten zur Selbstnutzung; Stämme, 
Stangen und Latten dagegen durchwegs nach der Stückzahl. 

Ueber die Art der Ausübung der Jagd im Forsie ist aus 
jener Zeit nichts erhalten. Allem Anscheine nach übte die hq^e 
Jagt im Forste selbst nur der Landvogt und seine Leute, vielleicht 
aus-sei-dem die königliche Jägerei ans, wenn auch noch 1685 die 
Si idt das « kleine Weidwerk» ini Forrile für den Hat und die 
fiiii ::iii,innei- in An>pi ur!) nahm. Wenij^stcns \vurde im Januar 
lt>85 im Kate ein Schreil)en Monclars vorle«>en, «lniialtend dess 
Ihm Herrn General geklagt worden war, dass ein Jäger im 
Schirrein ein Stück Wild geschossen», in Abwesenheit des 
Obristjägermeisters Vernille befilcht selbigen biss auiF 
weiter Ordre in tburn zu legen». Ob dieser Obristjägermeister 

> Der Aasdruck Klafter findet sich für Hagenau zum ersten 
Male in den Waldrechnnngen für 1680. Ob damit das altfittnzöBische 
Klafter (corde) von 3,58 Raammetem gemeint ist, ist unklar. Nach 
der Ordonnanz von 1B69 durfte Brennhols in Altfirankreich nur nach 
diesem Masse verkauft werden. 

3 
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königlicher oder landvogUscher Beamter war, habe ich nicht 
ermitteln können. Jedenfalls unterhielt Herzojr Mazarin im * 

Forste Jäj^er und eine Meute Hunde, denn Vorstedt hatte bei 
Sufneulieini «une maison des ohieiis» erbaut und einem 
Mazai iri'sphen Jäjjer verpaclitet. Auch \ eriiille wird deamach 
in landvög:tischen Diensteti gestanden haben. 

Mit den landvöj,4ischen Beamten verhandelte die Stadl fast 
nur in deutscher Sprache ; die aus elsässischen Geschlechtern 
stammenden Reichsschultheisse vermittdten den Verkehr zwischen 
den Landvogten und der Stadt. Die Kenntnis des Französischen 
war, trotz der französischen Garnison und der verhallnismässijir 
grossen Zahl eliemaliger französischer Soklaten, welche nach 
den Kriegen in Hagenau bheben;» noch 1()85 su wenii^ verhioilet, 
dass, als der Sladtschreiber Wftrlz um «Erlaub Ktliche tag zu 
verreisen» bat, der Hat (einhelliglich)) I>e.schloss: «Abgeschla- 
gen, weilen Niemand so etwas wichtiges vorfallen wirdt, der 
der französischen Sprach Erfahren vorhanden.» Die Ratspro- 
tokolie wurden in deutscher Sprache^ die Rechnungen in deutscher 
(Gulden-) Währung gefQhrt. Den Befehl des Intendanten vom 
20. Februar 1685^ «alle Gontracta und Expeditiones in fran« 
zösischer Sprach zu machen»» Hess der Rat «weilen zur Zt>it 
unmöglich» unbeachtet. 

1 Dieselben wurden in den Batsprotokollen von den einheimischen 
Einwohnern durch den Zusats «der welsche» imterschieden. So gab 
es einen ^veIachell Schnster, einen welschen Schneider and eine 
welsche Hebamme. « 
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SECHSTER ABSCHNm'. 

Sechste Periode. Der Forst unter der Verwal- 
tang der königlich französischen Forstämter 
(1694 bis 1791). 

Durch den im vorigen Abschnitte erwähnten Staatsrats- 
. heschluss von 1694, welcher die Errichtung eines eigenen 
königliclien Forstamtes für tias IJnterelsass mit dem Sitze in 
Hagenau anoniiiete, war die bekannte Koi «liiung vom Au- 
gust 1669 tliatsächlich in ilirem ganzen Lmiange im Fojste 
eingeführt. 

Diese «oi'donuance de Louis XIV sui* le i'ait des emx, et 
IbresU» regelte die ganze Matetie dci* t'orstliclien Gesetzgebung 
in einer von keinem gleichzeitigen Forstgesetze auch nur an* 
nähernd erreichten Vollständigkeit und Klarheit für ganz 
Frankreich in einheitlicher Weise. 

Sie begrenzte auf das genaueste die Zuständigkeit der ein- 
zelnen Forstbehörden, welchen zum grossen Teile gleichzeitig 
sowohl Verwaltnngsgeschäfte wie die gesamte Straf- und Civil- 
g'eri( htsh.ii keit in allen die Torsten und die (Jewässei- iii^ond 
i>erührenden Dingen, insbesondere aucli über Eigentums- und 
BerechlijjrungstVagen übertrajicn war. 

Solclie Behörden erster Instanz waren, a])gesphfMi von der 
auf 12 fi beschränkten Stran>efugms der nicht überall, z. B. 
speziell bei Hagenau nicht vorhandenen cgruyersj», die Forst- 
ämter (cMaitrises des caux et fordtsj»)> bestehend aus einem 
«(Maistre parliculier der in Hagenau stets Forstmeister ge- 
nannt wurde, und einem «Lieutenant» als Vertreter desselben, 
beide als Richter und Voi^tande in den Verwaltungsgeschäften, 
einem « Procnreui' du Roy » als Forststaatsanwalt, einem 
« Garde niarleau » als Beisitzer mit lieiafender Stimme bei 
den Gei'ichlssitzLinjxeii, speziell verantwortlich lür <lie Sclila^- 
auszeichnung und verptUditet, aiimunatlich sümtlicbe Scliutz- 
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bezirke zu besichtigen, einem « grafßer » als Gerichtsschreiber 
und Sekretär in den Vci'waltungsgeschäften, einem oder meh- 
r<M en « Huissjiors audienciors» (Gerichtssvollzieher und Gerichts- 
diener), einipen Für*tern «gardes» o<ier Serj^^'iils ;i i^ai ie des 
Xort^ts», denen die Besorgung- des Foi'stscliutzes oblag, wäh- 
rend einer von ihnen welcher in den Katsprolokollen mehrfach 
als «Oberförster» bezeichnet wird, als «Sergent coUecteur des 
amendes», die Strafgelder zu erheben hatte, und gleichseitig 
hie und da als «garde gSn^ral h cheval» die fibrigen mit 
beaufsichtigte und endlich einem oder mehreren Feldmessern, 
welchen die Vermessung der jährlichen Schläge oblag, und 
welche ausschhesslich berechtigt waren, Messungen iigend 
welcher Art in den Forston vorzunehinm. 

Die FoisUneisler l);il(on mindestens alle sechs .Monate 
sämtliche Waldungen ilnes Bezirkes zu Ijesicliligen, in welch 
der Krone irgend weiche Eigentums« oder Nulzniessung^rechte 
zustanden, und über den Befund genaue Verhandlungen aufzu- 
nehmen. Sie mussten über alle von ihnen dabei beobachteten 
und ihnen angezeigten Vergehen und Frevel binnen vierzehn 
Tagen erkennen, liatten die FiH^tstrafen zur Erhebung zu 
«teilen und die « r^olements d. h. die Nachzählung der 
Ueberhälter in den auf dem Stocke versteigerten Schlägen nach 
deren lirmniung auszuführen. Es stand ihnen ausserdem zu, 
jederzeil alle anderen Waldungen ihres Bezirkes mit Ausuahme 
der reinen Privatwaldungen zu besichtigen. 

Ihr Vorgesetzter war der Oberforstmeister, «Grand maitre 
des eaux et forestsj», der mehrere Foi*stämter unter sich hatte. 
Derselbe halte die Disciplinaruntersuchungen gegen die sämt- 
lichen Beamten dieser und in erster Instanz die Strafverfolgungen 
wegen aller von ihm selbst entdeckten und in zweiter Instanz 
über alle in der Berufungsinstanz zu seiner Kenntnis gelangten 
Forstvergehen zu instruieren und besass in den aus min- 
destens biebeu Richtern bestehenden Präsidialgerichten be- 
ratende Stinune. 

Ihm stand die Ernennung und Absetzung der Unteriwamten 
der Forstämter zu. £r hatte alljährlich samtliche Forstämter 



Digitized by Google 



— 37 — 



seines Bezirkes, Schutzbezirk um Schutzbezirk zu besichtigen, 
die Orte, in denen Schlaj$e ausgeführt werden sollten, zu be- 
stimmen und die Randl^ume derselben mit seinem Hammer zu 
bezeichnen, die Holzverkaufe abzuhalten und die notwendigen 

S.iaten, Pllanziujiiien und Kiilwässeruno^sarhoiten onziiorHnen. 
Seine Hau[ttaufg'al>e war die « retorrualion » doi- W ildun^^en, 
d. h. die Ah<;tplhm;.'- aller darin entdeckten Misshi anclie, liie 
Feststcllunt,^ dev ICigentumsrechle, die Ue|^elun«( der auf den 
Forsten lastenden Nutzungsrechte und die Sicherung ihrer 
Grenzen. 

In Straf** und Civilsachen, welche sich auf die Substanz 
und das Eigentum an Waldungen bezogen, waren, wo sie be- 
standen, in erster Instanz die < Tables de marbre » genannten 
Gerichtshöfe, welche in ßerechti<j^un},'sfr'a^ren Berufungsinstanz 

der Forstämter waren, zustandi}^^. Die Strafantrüge weji^en Vmr- 
pafion vtm Waldlioden dureh die Aii^renzer konnten die Forst- 
str^at^^ainvälte nach (intilQiikeii bei den l'ui'.slämlern, hei den 
Tables de niarhre o<ier bei den Oberforstnieistern einbrin«ien. 
Die Entscheid un^i^ in /weiter und letzter Instanz stand dann 
immer dem Staatsrate, in anderen Sachen wieder den Parla- 
mentsgerichthöfen zu. 

Kein Schlag durfte nach Einfuhrung der Ordonnanz in den 
königlichen und ungeteilten Forsten mehr ausgeffihrt wei'deii, 
bevor durch Staatsratsbesphluss der generelle Hauun^'splan, das 
«i"^lement de§ coupes]», das »ich auf die Bestimmnn^'^ der 
jährlieheu Hiebsfläehe be.scluänkte, ^enehinit^t wai. Alle Ver- 
käufe mit Au.sjiahnK' derjenijien der Dmrhölzcr und Wiudlidle 
liiu.^sieii vdui Obertorstmeisler selbst am Sitze des Forstamtes* 
voi^euommeu werden. 

Die Art und Weise, wie die Schlüge örtlich begrenzt, 
vermessen, ausgezeichnet und ausgeführt werden sollten, war 
auf das genaueste vorgeschrieben. Ihre Fläche durfle höchstens 
5% von der im r^lement des coupes voi'geschrielienen ab- 
weichen. Das Holz wurde ausnahmslos in grossen Losen auf 
dem Stocke zur Selbstgewinnung versteigert. Die Verstei- 
gerungen musslen voiher in j;enau vor^e>chiiel»eiier Weisse 
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öffentlich bekauiifgcmaciit und in bestimmten Formen abge- 
halten werden.^ Die Steigerer waren för alle in Hörweite 
von den Schlägen vorkommenden Frevel verantwortlich und 
hatten zu dem Ende vereidig^ Schlaghöter zu unterhallen^ 
welche verbunden waren, ein Hegisfer über alles aus dem 
Schlage verkatine Holz m führen. 

WojijreIH, /oll lunl derji^ieichen durfte vmii dem aus Staats- 
und uDj^eteilteii Forsten lierriiiirendeiu llulzo nidit erli(»heji 
werden. Die Fidliing mus.ste am J5. April beendet sein ; ausser- 
dem wurde jeweils ein Uäumungstermin festgesetzt, der nur 
vom Staatsrat verlängert werden konnte. Spätestens sechs 
Wochen nach Ablauf desselben musste das « recolement » ge- 
macht und dabei untersucht werden, ob samtliche mit den 
verschiedenen Hämmern bezeichneten Randbäume und Ueber- 
hälter noch vorhanden und die durch die ersteren bezeichneten 
Schlaggrenzen nicht id^ersch ritten waren. Die Schläge wurden 
nochmals vermessen, die Käufer iiatten, wenn eine j^rössere 
Fläche als in dent Verkaufsprotokoll angegeben, gefunden 
wurde, für das Uebermass einen entsprechenden Zuschlag 
zum Kaufpreis zu zahlen und erhielten, wenn etwas an der 
Fläciie fehlte, für «manque de mesureji» einen entsprechenden 
Nachlass. 

Abgesehen von der l^eseholznutzung und derjenigen der 
Windfälle und des aufgefundenen Frevelholzes war jede Holz- 
nufzung ausserhalb der regelmässigen Schläge verboten, üeber das 

vorhandene Wintlfall- und i'revelhuiz luusste eine Verhandlung 
aufgeiionunen und dei' Verkauf schlemnj^st eijigeleilel werden. 

Unter ähniiclien Förmlichkeiten wie das Holz wurde die 
Mastnnfzung versteigert. Waren Mast- und VVeidereclile vom 
Staatsrat als bestehend anerkannt, so waren die Berechtigten 
verpflichtet, vor dem Austrieb der Herden genaue Verzeichnisse 
derselben einzureichen und die einzelnen Stücke mit einem be- 
stimmten, för jede Gemeinde verschiedenen Brandzeichen ver- 
sehen zu lassen. Das Vieh einer jeden Gemeinde musste in 
einer einzigen Henle vereinigt sein und durfte nur auf einem 
einzigen von dem ForstanUe zu bestinnnenden und von dem 
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Berech%leii notigenfaUs mit Gräben zu versehenden Wege 
eingetrieben werden. Die föhrigen Orte wurden von dem Forst- 
amte bestimmt. Die Berechti«funj? wurde auf das Vieh der 

Eigentümer der herrschenden Güter beschrankt, der Eintrieb 
fremden Viehs war verboten, ebenso trotz allenfalls entj?C}i:en- 
stehender Renhtstitel <ler Eintrieb von Zioofen und Schafen. 

Alle bestehenden Brennholzreclite mit Einscblusa der Lese- 
holzrechte wurden — die auf lästigem Titel beruhenden gegen 
Entschädigung» die von Gemeinden, weliihe dafür Fronden, 
Grundzinsen und dergleichen zu leisten hatten, gegen Erlass 
deiselben — anOfehoben. Nur die auf Grund besonderer Ver- 
leihung liestehonden Brennholzrechte der Kirchen, Klöster und 
Spifälor winden aufrecht erhalten, wenn ilir vorher festzu- 
setzender })etraic nicht die F>tra{?snihip:keit des Waldes nl)er- 
sliej?. In diesem Falle wurde an Stelle des Holzes den be- 
trelTenden Anstallen der Wert desselben in Geld j^eliefert; 
letzteres geschah immer bei den bis dahin bestehenden frei- 
willigen Holzabgaben an Kirchen u. s. w. Die Abgabe von 
ßesoldungshotz sowie von Holz zu öffentlichen Bauten mit 
Ausnahme des zum Bau der Krie^rsschilFe erforderlichen Holzes, 
weh hos, wenn es ahjregehen wurde, zu seinem vollen Werte 
bezahlt werden musste, in Natur wurde verboten, ebenso das 
Vcrsclienken von Uolz. 

In gleicher Weise wurden alle Bauholzrechte, soweit sie 
nicht auf einem titre de fondalion, dotation, onereux oder auf 
Besitz seit i560 beruhten, abgeschafft. 

Die Waldungen im ungeteilten Besitze der Kroiie mit 
Dritten waren denselben Bestimmungen unterworfen wie die 
reinen Staatsforste. 

Auch über die Bewirtschaftunj^ der Waldungen der Ge- 
meinden und kirchlichen Anstalten sowie der Privaten waren 
in der Ordoiuiauz die einjiehendslen l^estimmiiH^en i^etroflen ; 
ihre Äulhlbiunii wurde iudessen hier zu weil tühren. 

Ein weiterer Abschnitt der ünJonnanz, «De la police et 
iniistM vation des foretsv, legt den Oesiizern von Waldunj^en, 
welche an königliche und ungeteilte Waldungen stossen, die Yer- 
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pflichtung auf, 4 Fuss breite und 5 Fuss tiefe Grenzfrräben an-, 
zulegen und zu unterhalten, verbietet die Pflanzung von l^umen 
auf 100 Ruten von der Staatswaldgrenze und verpflichtet die 
Angrenzer und die Besitzer von Enclaven, alle auf Eigentums- 
änderun^ in denselben zielenden Handlungen den Forslanitern 
vüiher anzuzeigen, die belreflenden Grundstücke veimcssen zu 
lassen u. s^. w. Er bestimnjt die in den Forsten anzuwendenden 
Masse, s( lireiht die Zerstörung aller im Walde und dessen Um- 
kreise bis zu einer liall>en Stunde vorhandenen Holzbauter) vor 
und verbietet die Errichtung irgend welcher Bauten und den 
Betrieb holzverbrauchender Gewerbe in diesem Abstände von 
den Forsten. Das Brennen von Asche» das Anzünden von Feuer, 
das Sammeln von WaldfrQchten, das Stehendschälen in Loh*' 
Schlägen und dergleichen mehr war verboten. 

Die Strafen waren durchwegs sehr streng und bei Forst- 
diebsfiUden aut das genaueste durch das Gesetz bestimmt, ebenso 
die aus/usprerhenden Werls- und Schadensersätze, oline dass 
dem Uichtei ijgcnd o\n Spielraum gelassen war. 

In den Einzelnen zur Nutzniessung überlassenen Slaats- 
forsten beschr.inkfc sie das Nutzungsn^ lit dei- Xiessbraucher 
auf das Unterholz der Miitelwaldungen und den Einschlag reiner 
Niederwaldungen. Das Oberholz der Mittelwaldungen und der 
gesamte Einschlag der Hochwaldungen blieb der Krone vor- 
behalten. 

Die Ordonnanz war vollständig geeignet, in das herrschende 

Chaos Ordnung zu bringen, und es lag ihr od'enbar neben der 
Al).<ielit (lef Siclieruiig der l' orslen gegen w ei lere EingrifVe in 
iiire Suhsianz und der Narhbnitigkeif ihrer Nntzungen di»' Al>- 
sieht zu Grunde, in den Staatstorsten an die Stelle der hisliei iiien 
schrankenlos ausgeübten Natui*alwirt!»ehaß, die Geldwirlschat't 
ti'eten zu lassen. 

Mit ihrer Einführung war durch den erwähnten Staat««- 
ratsbeschluss von i&H der Staatsrat de Gallois unter Ernennung 
zum «Grandmaistre des eaux et foresls d'Alsace» und zum 
«commissaire pour 1a Ri^formation de.-« dites forests» mit dem 
Sitze in Eusisheim beaultiagl worden. Als solcher hatte er nach 
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der Ordonnanz von 1669 zanächst die Aufgabe, die Ei^j^entums- 
verbäHnisse und den Umfangr und Ursprungs der auf- den Forsten 

lastenrlen i^ereclilijjrmi^^eii zu ermilteln und festzusteUen, fOi die 
Aufstellung und die Einhaltung: der «regiements des coupes» zu 
sorgen und dergleichen mehr. 

Zu diesem Behufe standen ihm die weitgehendsten Voll- 
machten zur Seite. Jeder Miteigentümer, jeder Aug renzer, jeder 
Berechtigte war verpflichtet, ihm seine Rechtstitel vorzuzeigen. 

In dem gleichen Beschlüsse hatte der Staatsrat die Er* 
richtung vcn zwei mit einem grossen Personale besetzten Forst* 
ämter för das Elsass, die eine itlr Oberelsass mit dem Sitze 
in Ensisheim, die andere für UntereUass mit dem Sitze in 
Hagenau befohlen. 

Die letzlere sollte wie folgt besetzt werden : 

i Staatsrat und Forstmeister (Maistre particulier), 

4 » >• stellvcrtiehMidcr Forstmeister (Lieutenant), 

1 > » Forst.stnatsanwall (Procureur du Hov), 

\ )» )> Garde-marteau, 

1 Gerichtschreiber (Grefüer}, 

ti Gerichtsboten (Huissiers nudienciers), 

\ Feldmesser (Arpenteur), 

1 zweiter Feldmesser zur Kontrolle (Rearpenteur-soucheteur), 
\ sergent collecteur des amendes, restitutions et ^pices, 
8 »sergents k garde. 

Die höhereu Beamten, «officierü», d. h. die Beamten vom 
Gerichtsschreiber aufwärts, sollten «en titre d'offue et here- 
ditaire» angestellt und bis Holzverkäufe im Sinne der Ordonnanz 
von 1669 im Elsass stattfanden, aus den Einkunfleu der lothrin- 
gischen Staatsforsten besoldet werden (St.-A. DD 37, 38). 

Der Ernennung des Herrn de Gallois zum Grand-Maitre 
folgte 1694 die Ernennung eines gewissen Etienne Perreaud zum 
erblichen Foi'stmeister vüji Hagenau auf dem Fnsse. 

Aber das ganze .labr 4695 ging d;ii ül>er hin, bi.> das «jv- 
samtc Personal des Foi >taiiit(s heisama)en war und dasselbe 
seine erste iSitzung halten konnte. 



- 42 — 

Nach seiner Konstituierimgr bestand dasselbe aus 
dem Forstmeister Perreaud, 
» Forstmeisterstellvertrofer Regemont, spater Dorsner, 
•) Forststaalsanwalt Ch^nnont, 
d Siihstilut tle^s^^^'llJen liriissniill, 
•) r.anle-iiiaifoau Lambert, später Turpina, 
d Feldmesser Husson^ 
» rt'ai penteur Daudet, 
9 Gerichtsschraiber Bossual, 
den Gerichtsboten Viel und Lorte, 
dem Oberförster «Gaixle gto^ral» Arnold, genannt Verdun, 
den Sei*gent-Gollecieurs Foisset und Delaunay 
den Förstern Lasave för den nordöstlichen Teil, ßi-ossaitl, Theille 
(xler Tiel für Met/eleck, Perijjny in Schweig:liaus<?n, I.echeiiaye 
für OlKUwalü, De^sur, diese sechs in der Umjj^ebuiijr von 
Hagenau, und zwei anderen, weldie in Gerinerslieim und Berj»- 
zabern, tNo auf kurptulziscliem mid pfalzzweibröcken'schera 
riebieie slalioniert waren, aiwr bereits nach vier Jahren von 
der Bilddache verschwanden. Dagegen wunten bereits 1098 
zwei weitere Förster für den Forst ernannt. 

Wie man sieht, waren fast alle diese Beamten wälscher 
Abstammung^ und, wie aus den Protokollen des Forstamtes her- 
vor/n<^-ehen scheint, zum allcrgrüssten Teile der deutschen 
.Sprarlic nicht inächli«r.i 

J)ie «'iste AriUsliundlun;;' des Obcrt'orslmeisters dt' Galiuis 
war der Erlass einer Verordnung von ltH)4, durch weh lio er 
alle und jede Holznutzü)!- m den kömglicheu ihnen gleicli- 
^eachteten ungeteilten) Waldungen verbot und die Ausübung der 
Jagd in ihrem Innern jedermann untersagte. (St.-A. DD 37, 36.) 

I Es äpriclit für diese Aiuiahme namentlich die gänzhch ver- 
stäuduislose Art und Weise, mit der in den Protokollen die deutschen 
Orti^ und Familientiameii geschrieben sind, z. B. Snfflum för Sufllen« 
heim, Souteousen f&r Schweighausen. In wichtigen Sachen waiden 
vereidigte Dolmetscher angesogen. Von Tnrpuia ist indessen wiedwholt 
bemerkt, dasB er bei Vernehmungen die Leute deutsch fragte und 
ihre Ansangen ins Französische übersetste. Die Förster konnten zum 
Theil nur ihie Namen schreiben. 
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In der gleichen Verordnifn^ wurde allen nicht cum Adel 
gehörigen Personen das Recht ZQ jagten Oberhaupt entzogen. 

Dpi- Atlel flurfto aut liauhzeu^^ nur zwei, auf Hasen und Hühner 
mir eine Sluiide vou den Grenzen der krxii^dirhen Korste 
jagen. Das Ja^en auf in die Aehreii .s( hiessenden Aeckeni und 
in l)eiaul)len Waldern wurde auch ilnn untersagt. 

Wer llodstücke in der Hart hei Mülhausen und in ihrer 
Umgebung besass, musste l>ei Strafe der Einziehung dem Olier- 
forstmeister ein Verzeichnis derselben einreichen. Alle Wal- 
dungen im Elsass ohne Ausnahme sollten binnen sechs Monaten 
vermessen und kartiert sein. 

Schafe und Ziegen durften in die Waldungen des Königs, 
der Territorial licrirn (Seigneurs), der Kirclieii und Gemeinden 
nicht mehr eiii^MMrieben werden. Die der Terrilorialherren 
und Gemeinden wurden in Jk»zug auf die Hol/,nnfziniL( vor- 
erst densell)en l?edingungeii Unterworten wie die königlichen 
Foisten. (St.-A. DD 37, Bald darauf verbot, bei 

dOÜO Ii 1 Strafe und Ein7.iehung . des Holzes, eii) Staatsrats- 
beschluss von 1695 allen Waldbesitzern ohne Ausnahme, einen 
Schlag in Hochwaldungen, am Oherliolz im Mittelwald oder- 
in Tannen und dergleichen (aucuns bois de Futave, Bali\*aux 
Sur tailliiai, Arhres sapins) zu machen, bevor derselbe von den 
Beamten des Forstamts besichtigt sei. (^St.-A. DD '24, 1.)-' 

1 Von 1695 ab ist unter flf immer das franzdsiscbe Pfand «livre 
toamois» = 0,777 Ji za verstehen. 1 Gulden galt 2 ff. 

* Im Oberelsass liatte das Forstamt bereits l&H selbständig auf 
Grand der Ordonnanz ein ähnliches Verbot erlassen. Die waldbe- 
sitzenden Gemeinden um die Hal f, fassten dieses Verbot als eine Besitz- 
ergreifung durch den Staat auf und bescli weiten sicli später bei dem 
Statthalter, dem Herzog von Orleans, das Forstanit eigne sich ihre ver- 
steinten Gemeindewaldnngen an, obwolil sie dieselben für 300,UU0 -h 
99,000 f? zurückgekauft hätten. DD 37, 35). Diese 399,000 B 

waren euphomistisc!^ « dons gratoits > genannte Stenern, die auf daa 
Slsass umgelegt waren, und zu deren Sicherang der KGnig, wie ea 
scheint, Beschlag auf das Einkommen aus den Waldungen gelegt 
hatte. Nach ihrer Zahlung entzog, wie wir sehen werden, der Staats- 
rat die Privatr and Gemeindewaldaogen der Einwirkang des Forste 
amtes. 
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Darauf hin verbot 1605 der inzwischen in Dienst getretene 
Forstmeister l^erreaud der Stadt die Natzung selbst von Dürr- 
holz auch in dein Burgbannwalde, dem nicht gerodeten Teile 
des früheren Stdcky, wetcbes die Stadt bis dahin in unbestrit- 
tenem lksilze gehabt liatle. (St.-A. DD 34, i.) 

Durch dieses jfleidizoitige VerlHit der Holziiutzung im Forste 
xmd im Bni^hanii war die Sfadt und mehr noch die noch jranz 
*in den unmiüclhaien Bezu^' de? Holzes im Walde gewöhnte 
Biir«^erschaft auf da» ausseifte, in iUven Lebensgewohnheiten 
gehemmt. 

Die Stadt liess^ sich deshalb herbei, dem Intendanten 
Lagrange unter Protest einen Teil ihrer Rechtstitel, insbesondere 
die Schenkungsbriefe von 1347 und 1349, die Bestätigung der- 
selben von il36 und einige Grenzprotokolle als Beweis, dass 
sie einen ei<renen Wald besitze, vorzidegen. 

Pct reaiid laiid jfdoeh diese Desitztitel für img'enugend ; er 
Wiederhollo deshalb afn '1-4. Se(»temhtM' H)95 das Verhol der 
Holznutzunjj; und verhot der Sladt ausserden» (he Anstellung 
■eines Föisters cpour la gurjde de ia partie de ki foret, qu'ils 
pretendent leurs appartenir an propre». (Sl.-A. DD 34, 13.) 
Ob die Stadt unter diesem von ihr in Anspruch genommenen 
Teile des Forstes den ihr unzweifelhaft zugehörigen Burgliann- 
wald oder den Burgerwald verstanden wissen wollte, in welchem 
ihr nach der Waldordnung nur das Mastrecht allein zustand, 
ist aus den betreffenden Urkunden nicht ersichtlich. 

Wie es scheint, hat die Stadt schon damals ahsichtlieh 
<liest' l''i"a^M! ollen «relasscii . um aus der Aehnlicldveit der Narnen, 
die .sie in ihren Kingal»eii ^leic iini;issi<f mit « foret des lioui"- 
gei)is » nliersetzle, «(elejrenllii Ii Kapital zn sclilagen. Sie ver- 
men-fc anfangs absichtlich die Fra^e des Bui-gbann Wahles mit 
der Frage des BurgerwaUJs und woUle zunächst nm* anerkannt, 
sehen, dass ein Teil des auf der linken Moderseite gelegenen 
Waldes ihr Alleineigentum sei. Da auf Seite des Königs, 
niemand da war, der das Ihatsachliche Rechtsverhältnis 
kannte, so };elan<^ e» vielleicht« -sicli später Biirgerwald und 
Buri,d)annwald als zusammenjjeliOrij; znjiesprocheii zu sehen. 
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" Gleichzeitig suchte fiie sich durch trotz des Verbotes fui'(;>e- 
setzte Hauungen in beiden Waldteilen im Besitze ihrer in An- 

.Sprech genommenen Eigentumsrechte zu erlialteii, J)ez\v. nivh 
in tlies^n Boisitz zu setzen. 

Für den Buri^baunwald selir j^elegen kam ihr noclt 1()9.> 
ein Schreiben des Herin v. Pontcliartrain, der, wie es scheint, 
im Staatsrate ständiger Referent in Forstsachen war, worin 
er dem Oberforsimeister Gallois mitteilte, dass auf Befehl des 
Königs denjenigen Waldbesitzern im Elsass, welche VoHeigen- 
tümer ihrer Waldungen seien, die Verfögungsfreiheit Ober die- 
selben zurückgegeben \Ferden könne, wenn sie sich in Bezug 
auf die Holztuilzung der Ortionnanz von 1660 fugten, d, h. 
durch Eiuluhr ung einer jährhch gleichen Hiehslliiclic die Nach- 
haltigkeit der Nulztinj^ sicherten. Diesen Brief Hess der Hat 
anfangs 1696 Perreaud zustellen und erhöh auf (irund des- 
selben Einspruch gegen jeden Eingrifl' des Forstamtes in die 
Bewirtschaftung des Burghann waldes (St.-A. DD '21) und in 
einer anderen Eingabe (St.-A. DD 39, 38) auch in die Bewirt- 
schaftung des ihr allein gehörigen Burgerwaldes, den man 
immer mit dem Burgbannwald verwechsle. In letzterem hätten 
immer die Adeligen als Biirgleute ihr Holz geholt. 

Inzwischen wai im Herbsl 1695 im Forste der erste nach 
<len Beslimrmninen der Ordonnanz von 1669 eingezeichnete 
Schlag in dem dunh das f^eglenieut des eoupes von 1670 lie- 
st immten Umfange von 150 arpents = 71 ha — und /war in 
einem Stücke in dem zum Burgerwald gehörigen Forstorfe 
Sandlach an der Südgrenze des Forstes gegen die Feldmark 
von Hagenau — auf dem Stocke versteigert worden. ^ 

Die Stadt hatte sich dadurch nicht abhalten lassen, in allen 
Teilen des Burgerwaldes teilweise recht umfangreiche Schläge 
zu machen. Am i. März 1696 wurde von den Beamten des 
inzwischen etablierten Forstamtes Ortsbesichtigung abgehallen 
und dabei festgestellt, dass an verschiedenen Stellen '26, 7, 29, 

1 Das Varsteigenmgsprotokoll selbst habe ich nicht auffinden 
können, wohl aber das Ausschreiben des Grandmattre und das 
SchlagauBzeiehnnngs- und VermessungsprotokolL 
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iOO, 320, liO, 70 Stamme frisch atjgehauen waren. Der 
städtische Förster Diedrich hatte sie angeschlagen, und die 
Holzempßnger hatten das Holz an die Stadt bezahlt, i Einer 

dei^ell>ea erklai tc, HKX) Klafler von der Stadt gekauft /u hal)eii. 
Daraufhin V(Murteiltc iI.ms Forslamt die Stadt am 5. März lülH» 
zu einer Geldstrafe mhi iMX) U, /u i>OÜO U W orts- und Si ha- 
den^^ersat/ und zur Einziehung des Holzes. (St.-A. DD 35, ^11). 

Schon vorher, am Ii. Januar 1696, hatte die Stadt dem* 
selben eine längere Erklärung über ihren Waldbesils imd 
einige weitere Besitztitei vorgelegt und dabei darauf aufmerksam 
gemacht, dass in dem Briefe Kaiser Sigmunds von 1434* ein 
Waid ei*wuhnt sei, « la forest des bourgeois qui leur appaiiient* 
et laquelle est siuee au milieu de la for^t qui est indivise* 
luitl i'in anderer « foret des hourjreoi^j ». der ringsun» versteint 
>ei 1111(1 (lessen Steine ^-"eji-en den iTust den lleichsadler, gegen 
den -ilädlischen Wald du8 Sl^idtwappen trügen (St. -A. DD 35, i). 
Auch liei dieser Gelegenheit liatte die Stadt es unterlassen, die 
Waldortlnung von li'fö herauszugeben, in welcher die ßeclils- 
verhältnisse jenes < fordt des bourgeois qui est situöe au milieu 
de la fordt des c Mitlelstücks » der Schenkung von 1349 klar 
dargelegt sind. 

Die Stadt war nahe daran, durch diese Unredlichkeit ihre 
Eigentumsrechte am Forste ganz zu verlieren. Der Oberforst- 
meister de (iailoi.s gah am 15. Februar lü9C ein Gutachten ah, 
dem wir Folgendes entnehmen : 

Die alten Titel spieclien nin- von »lein Uoclite der Hui und 
der Mastnut/u ng, nir ht vom Figentum ; 1680 liabe die Stadt 
noch um die 1000 Eichen gebeten. Der Herzog Mazarin habe 
1004 erklärt, früher seien im Forste überhaupt 
keine Sch läge gemach t worden, der Wald habe 
nur zur Jagd gedient; er selbst habe nach dem Tode 
des Kardinals Mazarin Schläge ohne Regel gemacht und an 

1 Einer hatte fär 7 Eichen von zasammen 88 Fuss Umfang 40 ff, 

ein anderer für jede Eiche 2 ff, für Kiefern 10 sola filr den Fnss 

Umfang bezahlt. 

s I. Teil (Heft VIII;, S. 42. 
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Fremde verkauft, ohne da&s von Teilen die Rede war. Auch 
Monetär habe fßr mehr als 100,000 flf Höh an Holländer ver- 
kauft. Die Stadt liabe sich nicht hoscliwert und nichts von 
diesen Verkäufen erhalten. Die Titel lirweisen nicht (Ins Eigen- 
luni dei Stadt am Burgenvahl, dei tirief vdn llJ)»? i Iteziehe 
»ich nur auf das Mastreeht, der BuPp^erwald sei versfeint, weil 
nur dort die Hrnyer das Mast recht hätten, vielleicht auch weil 
sie dort auf Bedarf zur Holznutzung lM>rechUgt gewesen seien. 
Bei Krteilung der Erlaubnis zum Fällen der Eichen in den 
Jahren 1680 bis 1685 sei die Bedingung gestellt worden^ dass 
der königliche Intendant den Versteigerungen beiwohne, ein 
Beweis, das^s die Stadt nicht als EigentOmerin betrachtet wurde.* 
Es sei der Stadl also nur das Keiht dei- Maslnut/unj; /u- 
zuerkennen. Das Becht dei- Mithul und der nprichtsbai keit sei 
mit der Einrichtung des Foi-staniles unvereinliarlich ; in den 
nieisten Fällen wäre <ler Bat sonst gleichzeitig Bichter und 
Partei. Das Dnrrholzrecht und das Recht auf inorlsl»ois3 (Taub- 
oder Unholz) könne ihr der König zugestelien, im Burgerwald 
liege noch' fQr zehn Jahra hinaus dürres Brennholz auf dem 

• Was die Stadt mit diesem im I. Teile (Heft VIU), S. 23 in seinen 
Hauptsätzen abgedruckten Briefe aaner dem Ftrrhte der Mithut 
eigentlich beweisen wollte, ist unklar; noch unklarer ist aber, wtp . 
Gallois daraus den Beweis des Mastrechts für die llagenaner ableitt-u 
konnte. Offenbar waren er und seine Beiräte des Deutschen nicht ge- 
nügend mächtig, um die Urkunde zu verstehen. 

• 16Ö0 Iiatte der König der Stadt erlaubt, lOOU Eichen itn Forste 
cdans la moiti6 qtü lenr appartient» zu verkaufen (DD 23}; ebenso 
1687 2000 Eichen «dans la forSt et dans son district» (DD 37). 

^ Die Ordonnanz von 1669 verstand darunter ausser Weiden, 
Saalweiden und Erlen nur wertloses Strauchwerk, wie Sehwarz- und 
Weissdorn, HoUunder, Ginster, Wachholder und Brombeeren. Auf 
diese neun Holzarten war der Ausdruck ursprünglicli nur in der 
holzarraen Nonnandic beschränkt. Im hulzreicheren Südwcsteu 
rechnete man früher am h die Hainbuche, Birke, Aspe und den Ahorn 
dazu. Zahlreiche Ordonnanzen von 1H76 bis 1533 beschränkten aber 
für ganz Frankreich den Begriff auf die in der «Charte nonnande 
von 1315» namhaft gemachten Holzarten. In Hagenau hatte man zum 
Taubholz bis dahin alle Holzarten mit Ausnahme der Eiche, Buche, 
Birke, Apfel- und Birnbaum und der Kiefer gerechnet. 
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Boden, das nutzlos verfaule. Die Bauholzi'echle seien dunih 
die Ordonnanz von 1669 fllierhaupt aufj|[ehoben. (St.-A. DD 35, 7.) 
Dieses von Gallots an Herrn v. Pontchartrain erstattete 

Gutachton war der Stadt mitgeteilt worden. 

Dieseli)e wandte sidi nun an den Staatsrat mit der Ritte 
um Anerkennung ihrei" Ueclite als Alleineigenlümerin des 
ßürgerwaldes, «forAt^es hourgeois sepaiee d'avec celle qui est 
indivise par des horncs marquees au\ armes de la viUe», 
soMTie des Burg^baiinwalds «du tiers des champs et paturages 
appel^s Stöcky ou Sigelmatt situes dans la Ibr^t», als Mit- 
eigentümerin und als Inhaberin der Rechte auf Rauh- und 
Schmalzweide, auf die Hälfle des Erlöses aus dem an Nichtberech- 
tigte uberlassenen Teile der Mast, auf Bau- und Brennholz nach 
Bedarf und auf Teilung der Forststrafen in dem Reste des Forstes. 

Um diese Klage nach Möglichkeit zu l>elreihen, wurde der 
Sil (tinoister VVoÜjeil nach Paris geschickt. Derselbe legte 
Hemi V. Pontcharlrain eine lange Knfgegnung des Gallois's( lien 
Gula( hlons vor, in welcher, wie aus einem seiner Briete 
(St.-A. DD 30, '27.) hervoiigeht, u. a. behauptet ist, der der 
Stadt allein gehörige Burgerwald sei nicht wie Gallois angelie ein 
Drittel, sondern ein Zehntel des Forsfes ; ^ wenn Mazarin Holz 
verkauft habe, ohne auf dem Waldhause Rechnung zu stellen, 
-so werde «sich der Rat an ihm erholen» ; Monetär habe man 
gewähren lassen, weil er mit dem Gelde die Landvogtei wieder 
ftutgebaut und die Stadt von der Einquartierung befreit habe; 
1680 habe man den König als Miteigeulünier um die Erlaubnis, 
HoVa nach auswärts zu verkaufen, bitten müssen. Wenn der 
Forst nicht gemeinschaftlich .sei, warum teile man dann die 
Frevel? Die Ordonnanz von 1669 gehe die Sladt Hagenau 
nichts an; das Forstamt wolle die Stadt aus dem Walde 
treiben. Da liege der Hase im Pfeffer. 

Auch sonst enthalten die Wolbert'schen Briefe viel Interes- 
santes. Er hatte, als er sich dem Anwalte vorstellte, welcher die 

1 Nach der Vermessung von 1(5^^1 1)etrng seine Fläche 13,519, die des 
ganzen Forstes mit Einschlass des Küuigsbücker Waldes 32,232 arpents. 
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Stadt vor dem Staatsrat vertreten sollte, einen ärmlichen Am^ 
gewählt^ um für seine Stadt Mitleid m eriegen, wurde aber 
sofort bedeutet, dass in Paris nur derjenij^e etwas erreiche, der 

viel GeM sjHiuj^eii lasse. Seil er den Unter Sekretären des 
Herrn Diibuisson, der tlem Staatsrate über die Sache zu re- 
ferieren habe, je einen Louisdor verehrt habe, verspreche man 
ihm goldene Bei|[e. Wenn die Sache nicht auf die lan^e Bank 
j^esclioben werden solle, müsse er 30 Dublonen Trinkgeld geben. 
Die Stadt möge nach einem Aktenstücke suchen, in welchem 
irgend ein Landvogt von Bürgerwald oder Stadtforst spreche,, 
und in ihren Eingaben die Teilung der Frevel nicht zu sehr 
betonen. cWenn man gestehe, dass sie auch im 
Bürgerwalde jj^eteilf wurden, so sei bewiesen, 
dass die Steine u ui d e u B u r g e r w a I d nur de n 
Eckerich trennen.» iSt.-A. 1)0 36) 

Nach '183lägiger Anwesenheit in Paris erwirkte er denn 
auch am 28. Au«,^u$t 1696 einen Staatsratsbeschluss folgenden 
Inhalts : cl^e Roy en son conseil, ayant i^ard ä la retfueste a 
mainienu et gardö les supplians en la paasession et jouissance 
de la moiUe de la dite forest d'Haguenau par indivis avec sa 
Majest^ et en consequence ordonne que leur sera anntidle^ 
ment d^livrä maitie du prix des bais (\m y seront vendus, les 
gages et droits qu'il conviendra payer aux ofüciers et gardes 
qui seront preposes par sa Mnjeste pour vt iller ä la (jm'de, con- 
aervacion, police <*t (inie.iiivjcment de la dite forest et droila 
uttagers sy aucuns sonl d'eux, prealahlement deduits, les a 
))areiliement maintenus et gard^s en la possessiou du droit 
de panage ei pastutxtges youv \enrs bestiaux fKceptez les bestes 
blanches dans Jes canfons de la dite forest qui leur seront 
designäs par les ofßciers de la maitrize d'Haguenau aux lieux 
deffensables, les a dechargez des condamnacions contre eux 
pronottcto par la dite sentence de ,1a- Maitrize d'Haguenau du 
« cinqui^e de Mars 1696 par graee sans tirer k consequence,« 
les a dehoutez du surphi^ demandes portees par la dite 
demande. (St.-A. DD 78.) 

Durch diesen iu den voi-geschriebeneii Formen f^efassten 

4 
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Bescbluss des SUatsratOB war atao die Stadt in letaster Instanz 
als M iteigentfimeriii sar Hälfte des gesamten Forstes und als 
weide- und mastberechtigt anerkannt, die Gehalte der Beamten 
des Foirstamtes und etwaige Berechtigungsabgaben sollten aber 

ihr allein zur Last fallen. Dagegen war sie durch den 
Schlusssatz des Urteils mit ihrer Kla^ie auf Anerkennung als 
AUeiiieigt niuuienii des Bürger waldc's und des «dritten Teils der 
Aecker und Weiden im Stöcky», also auf den Burgbann sowie 
auf Anerkennung ihrer sämtlichen Holzrechte und auf die 
HälCte der Strafen für Forstvergehen im Forste, wie es schien 
endgaltig, abgewiesen. 

Sie beruhigte sich aber, wie wir sehen werden, bei diesem 
Urteil nur in Bezug auf das Alleineigenium um Burgerwald und 
auf die Teilung der Ruggelder sowie in Bezug auf das unbe- 
schränkte Beholzigungsrecht nach Bedarf. 

Ihre Eigentumsrechte an dem Stöcky aber suchte sie — 
und das ist für die Unklarheit, welche damals über die Flächen, 
wegen welcher man im Streite lag, auf Seiten der französischen 
Behörden herrschte, bezeichnend — mit Erfolg dadurch zu 
wahren, dass sie, wie wir sehen werden, die ihr von der 
höchsten Instanz des Königreiches trotz Vorlage ihrer Rechts- 
titel abgesprochenen Hechte auf «ein Jjiittel der Felder und 
Weiden», welche Stöcky genannt werden, nunmehr unter dem 
Titel «AUeineigentum am Burgbannwaidj> bei einem Gerichte 
niedriger Instanz einklagte. 

Beschränkte Holzrechte hat sich die Stadt später wieder 
erstritten ; gegen die AufbQrdung der Gehalte des Forstamtes 
hat sie dagegen später wiederiiolt, aber stets vergebens Einspruch 
erhoben. 

Der Aufenthalt Wolberts, der 7 0 Tag^lder bezog, hatte 
2420 S 13 sols gekostet»! Die Kosten wurden zum Teil auf die 

> Für die Hinreise in «Extrakutsche» liquidierte Wolbert 136 ff^for 

die Heimreise «auf der Landkntscli > 65 ff, an Trinkgeldern an Be- 
amte %var er 410 S losgeworden, an «Briefpostgeld» hatte er 34 flf 14 s 
ausgegeben. | 
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Zünfte, die cSchfirmbverwandten», die Vororte Kaltenhausen 
und Schirrieth sowie nuf die Juden ausgeschlagen.^ 

Auf Grund dieses Staatsratsbeschlusses, welcher in seioem 

Schlusssatze der Stadt das Beholzigungsrecht ganz al)sprach, 
verbot Perreaud am 26. November 1096 jede Nulzuji^; von 
Windfall- und Dürrholz im For-ste, weil dasselbe aut Befehl 
des Herrn von Pontchartrain versteigert werden sollte. (St.-A. 
DD 34, 15.) 

Die Stadt ersteigerte einen Teil desselben für 1000 n. Sie 
liess davon 390 Klafter fär den eigenen Gebrauch aufarl>eiten 
und erlöste aus dem Beste 512 flf 6 ß 3 

Nach Zustellung des Staatsratsbeschlusses vom 28. August 
i696 kamen vor dem Forstamte auch die zahlreichen Strafan- 
zeigen zur Verhandlung, welche während des Jahres 1606 
gegen verscliiedene Private errichtet worden waren, weil sie 
von der Stadt Hagenau Holz gekauft oder als Berechtigungs- 

1 Am meisten zahlten die Gärtner mit 75, dann die Ivramer mit 
50, am wenigsten die Barbierer und Fischer mit je 2 von 502 fl. ; die 
«armen Konstoffler» sohlten 4, die reichen 10, die Juden 80 fl. ^St.*^A. 
DD 47.) 

< Nach der etwas unklaren Abrechnung Aber die Einnahme und 

Aasgabe foi* dieses Holz (St.-A. DD 47, 2.) wnrden damals fCtr das 
Klafter ( = 3,58 Raummeter) an Hauerlohn 3 3 9 -if (= nicht ganz 
0,15 Mark) Lezahlt. Die dürren Eichen, die darunter waren, verkaufte 
die Stadt für 7 3 G Ijis 2 U, die Kiefern für 2 '/^ bis 5 ß pro Stück. 
Für das Klafter aufgearbeiteten Holzes wurden 10 ß, für nicht auf- 
gearbeitetes 2 % für 1000 Rebsteeken 6 für 1000 Brettstecken 
6 fl. 3 3 4 «tf bezahlt Dagegen rnnsaten die Empf&nger för Kiefern- 
Stöcke 2 för EichenstAcke 1 Vt 3 bezahlen, ein Beweis, dass das 
Stockholz damals verhiltnismässig höher im Werte stand als jet^t. 

Für das Rocht, das ganze Jahr hindurch von dem von der Stadt 
ersteigerten Dürrholz zu holen, liess sich dieselbe 2 l/ä bis 8 S be- 
zahlen Wonach sich die Preisabstofung richtete, ist aas der Ab- 
rechnung nicht ersichtlich. 

Unter den Aasgaben befanden sich 50 flf 6 welche den Herren 
vom Forstamte für Bereitung des Bnrgbanns, and 72 U 10 welche 
verschiedenen Batsherren ffir ihre Mühewaltang bezahlt, sowie 30 flf, 
weldie dem Forststaatsanwalte «verehrt» wurden. Von dem aufRech« 
-nnng der Stndt aufgearbeiteten Holze kamen 150 Klafter in die Ka- 
sernen, 120 Klafter in die Wohnungen verschiedener Offiziere. 



Digitized by Gc) 




— 52 — 

bauholz angewiesen erhalten hatten. Das Forstamt begnügte 
sich damit, die Stadt in erskerem Falle xur Herausgabe der 
Hälfte des Kaufpreises, im anderen der Hälfte desjenigen Be- 
fra^^es, welclien sie sich für das Holz von Fremden hätte zahlen 
lassen, sowie in die Kosten 2« verurteilen. (St.-A. FF 180.) 
Denjenigen, welrlio sich seinen Bedinjjuny^en untei warfen, hatte 
es schon vorhei- die Abfuhr des anfangs mit Beschlag belegteu 
hohen -estattet. (FF 183.) 

Nach den Sitzungsprolokollen des Forstamles haben die 
Holzverkäufe der Stadt und die Abgaben von Bauholz noch bis 
tief in den Sommer 1696 stattgehabt,^ und noch am 16. August 
1697 erklärte ein Baubolzempfänger, der sich vorher zur 
Zahlung des Wertes des empfangenen Holzes verpflichtet hatte, 
vor dem Forstamte, Meister und Rat hätten ihn wissen lassen, 
dass er als Bürger von Hagenau nichts für das Holz zu zahlen 
habe. 

Inzwischen hi\iv das nach und nacli vollzählig gewordene 
Fiirstamt fort, Ordnung im Foi-sle zu schafTen. Es beslratle 
16^)7 einen Mann, weil er Holz verkauft hatte, das nicht 
die in der Ordonnanz vorgescin'ielienen Masse hatte, und verbot 
indem gleichen Jalirc den Eintrieb von Rindvieh und Schweinen^ 
' so lange sich die Berechtigten nicht den durch die Ordonnanz 
voi*geschriebenen Förmlichkeiten unterwerfen. Es wies Ende 
1697 zwei Köhler, die sich vor vier Jahren im Forste niederge- 
lassen und von dem Zinsmeister des Herzogs Mazarin gegen 
Zahlung von 4 sols fOr das Klafter die Erlaubnis erhalten 
hatten, «de couper toutes sortes d'especes de bois partout ou 
bon leur seinhlera», aus dem Forsie aus, hess ihre HiUten niedfn*- 
reissen und beschla^ntahmte ihre gesamte Halie zur Sicherung der 
für Weidefrevel verfallenen Geldstrafen. Ks verurteilte i<>98 
zwei Leute von Wali)urg, welche sich im Gründet Hutten ge- 
baut hatten, dieselben niederzureissen, und schritt auC das 
strengste gegen die Einzeiweide ein. 

1 Im ganzen hat die Stadt nach ihrer eigenen 1701 gemachten 
Angabe (FF m, 56) von 1694 bis lÖÜÖ 390 Klafter Holz, 13 Eichen 
und 684 Kiefern, verkauft und dem Forstamte nicht verrechnet. 
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Am 23. April 1G98 erschien ein neuer Slaalsralsbeschluss!, 
■welcher allen An*frenzern l)er;ilil, dem For-stamte ihre Besitz- 
iitel vorzu/eigen, und kurz darauf erfolgle um den ganzen 
Forst <]ie Feststellung des Grenzverlaufs und die Bezeichnung 
der Punkte, an welche Steine gesetzt werden sollten. Eine 
voiiäu(ige, allerdin^rs ^ehr summarische Vermessung des Forstes 
war bereits 1697 in AngniT genommen worden. Nach derselben 
mass der Forst mit den von anderen in Anspruch genommenen 
Einsprangen, u. a. mit dem Königsbrucker Walde, 32232 Wald- 
morgen (uipents) 89 Ruten. 

Bei der Grenz festslellung', tu welcher durchwegs die Vor- 
slehei- der nji'rrcnzoiKicn Gemeinden zugezogen wurden, sowie 
die Koiuiui.>sioii an iliie Gemarkunp kaui, bei welchen aber die 
Stadt ntir hei der Al)*rreji/.un;^ ^e«4eu den Bann von Hagenau, 
also nur als Angrenzer, incht aber als Miteigentümer vertreten 
war, verfuhr Perreaud nichts weniger als peinlieli. Vielmehr 
ist wiederholt festgestellt, dass er die Pfähle, an deren Stelle die 
Steine gesetrt werden sollten, hart an schwere Eichen schlagen 
liess. Man folgte dem allgemeinen Verlaufe der Grenze, wie er 
durch die alten Traufbäume gegen Felder und Wiesen, durch 
Grenzsteine und Schalme gegen fremde Wald untren markiert 
war, nnd begnügte sich bei sehr gebrochener Grenzlinie mit 
der Ver>leinung der \virhli;rsten Punkte. Im Zweifel, namenllich 
da, Wo der alte Watilsnum nicht mehr zu erke.ineu oder 
unltM l)ro( lien war, wurden Zeugen, iusl^sondere alte Förster 
über den ehemaligen Veilauf der Grenze vernommen. Für 
Kschbach heisst es, dort würde eine richtige Vermarkung '200 
bis 300 Steine erfordern, das sei eine für die Gemeinde 
Escbbach unerschwingliche Ausgabe. 

Gegen Schweighausen wurde die Grenze, so wie sie jetzt 
besteht , abgesteckt. Sie lüuft eine Strecke weit in unmittelbarer 
Nähe der Strasse nach Bitsch, auf welcher man anch nach 
PfafTenhofen gelangen kann, und zweigt dann einem Gr.tlieii 
folgend links davon ab. Die früheren IJeschreibungen sind aber 
zu unbestimmt, als das< mit lieslimmtheit ge.sjigl werden 
köaute, ob dieser Graben derselbe ist, auf welcheu sich das 
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Urteil von 1665 (Seite 26) bezieht. Die Stadt, welche bei der 
Absfeckun^^ dieser Grenzstrecke nicht vertreten iivar, behauptete 
spater, das Forshimt habe zu Unrecht der Gomeinde Schweig"- 
hauseii dort einen u»'"'^*en Teil des Forste:» (iOÜ Morgeu) zu- 
geschnitten, während unii^^ekehrt der Ortsvorsteher von Schweig- 
hauseu aurstellte, in der Näiie der Zi)i5%el, wo der Graben 
fehlte, sei der Gemeinde ein Waldmorgen abgenommen worden, 
£r beruhigte sich aber, als ihm der 75 bis 8Qjährige ehemalige 
Förster Clauss die alten und neuen Schalme vorzeigte. 

Längs des Moderthalt» sah Perreaud bis xur Grenze gegen 
Neuburg, weil ein alter Graben^ die Moder selbst und ein Alt* 
Wasser die Grenze bildeten, aus dem gleichen Grunde wie bei 
Eschhach von dem Setzen von Steinen ab. 

Geg-en Neuhurg wurde uuv ein einziger Stein an die Strasse 
^e<etzt und mit dem Ahte verabredet, dass der Waldstreifen 
zwischen dem Saume des Forstes und dem alten Graben, 
der sich dort tinde, gerodet werden solle. ' 

Auf die früheren Grenzbeschreibungen wurde dabei nur 
ausnahmsweise Bezug genommen. Die vor 1609 zurückreichenden 
waren offenbar den Beamten des Forstamtes unbekannt. 

In Bezug auf den K^nigsbiikcker Wald und die beiden 
W^aldchen Hirzwäldel und' Schiebellechthurst im Banne von Merz- 
weiler wurde die Vorlage der Besitztitel von der Abtei und 
dem Grafen Leiningea-We.steil>ur^^ vorbehalten, ihre Grenze 
gegen fremdes Ki^ientum und gegeti ilen Forst al)er voiiaulig 
mit Pfühlen bezeichnet. Der nach der Vermessung von 1097 
952 Morgen unifassende Königsbrüi^ker AVald wurde später 
durch Staatsratsbeschluss vom 17. Oktober 1729 dem 
Kloster endgültig zugesprochen ; das Hirzwäldel und die Schiebel- 
lechthurst, zusammen 7 Morgen gross, blieben dagegen ohne 

^ Von Danendorf führte damals ein «Kuhweg» in den Forst; 
derselbe war 1752 nur mehr ein FuBspfad ; 17d3 wurde die Gemeinde 

vom Forstamte vemrteilt, diesen Pfad binnen 8 Tagen an beseitigen. ' 

Längs des Bannes von Neubm'g berührte die Moder 1B^)6 zweimal 
den Forst. Nach einer Bemorknng von 175- ist dieselbe 1702 oder 
110^ von den französischen Truppen verlegt worden. 
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Urteil im Besitze der Grafen von Leiningen, welche sie an 

Leute von Meilzweilor abtraten, die sie rodeten, i 

Auch für die zu dem Niedheimer von Wasenburg'schen 
Schirrhofe gehörige Schweinau und den Wieseneinspriing 
Lochmatt bei Schweighausen sowie für einige kleint re siclit- 
lii h ziemlich frisch gerodete Flächen namentlich bei Suffleii- 
heim und Schirrein am Rande des Forstes veriangten die Sach- 
verständigen Eigentnmsbeweis. Derselbe scheint aber erbracht 
worden zu sein, wenigstens ist von diesen Vorbehalten spater 
nicht mehr die Rede. 

- Die Grenze zwischen dem Forst einerseits nnd dem der 
Stadt gfehörig-eu ßur^bannwalde und tiem Frau« liwäldel ander- 
seits wurde vorbehnlllich der Reg^elung der Eigentumsfrage, 
den alten Schalmen folgend, abfjesteckt. Vom Fraueuwäldel 
westlich wurde der auch jetzt die Grenze bildende sog. Kibel- 
weg als Grenze gegen den Feldbann von Hagenau angenommen. 
Der Forststaatsanwali behauptete, derselbe sei früher weiter 
südlich ' durch den Hof Densch gelaufen, und erhob deshalb 
Anspruch auf den nördlichen Teil dieses Hofes. * Der Besitzer 

1 Ein 1731 wiederholter Vertoch des Forstataatsanwalts aas dem 
Jahre 1730, auf Qvimd der Grenxprotokolle von 1588 und 1609 
♦ decouverts environ trois mois » die gerodeten Stücke von den 
Bauern wieder einzuklagen, scheint im Sande verlaufen zu sein. Das 
Forstamt verordnete zwar die Vorladung der Baueru und der Grafen 
von Leiningen, ein Urteil über das Eigentum an diesen Orondstücken 
aber folgte der Ladung nicht 

s Nach dem Schenkungibriefe Ton 1349 (L Teil S. 25 und 26j 
sollte der Brunnbach die Noxdgrense des von Hagenaa zu rodenden 

Teiles des Mittelstücks bilden. Derselbe läuft zwischen dem Hunds- 
hofe und der Densch 100 l)is 150 Meter südlich der 1698 abgesteckten 
Grenzo Dfr Anspruch des Staatsanwr^Ues war deshalb nicht ohne 
Berechti)^Ming Wie und wann das gleichfalls nördlich des Brunn- 
bachs gelegene Franenwaldel und das zwischen beiden gelegene 
Feld Alleineigentum der Stadt geworden ist, habe ich nicht ermitteln 
kömien. Bin 1698 swiscben dem Franenwäldel und dem Forste tot- 
gefundener Grenzstein trag die Jahreszahl 1038. t521 hatte Karl V. 
der Stadt den Besitz des Stöcky bestätigt Da wo der Brunnbach 
anfangt, die SAdgrenze des Forstortes Sandlach zu bilden, kreuzte 
derselbe 1698 <Ie grand cbemin qui va de Hagiienaa ä Pforzheim» 
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desselben scheint jedoch den rechtmässigen Erwerb naebtrSgtich 
bewiesen su haben. 

Dagegen massen die Beamten des Forstamts den Ziegelmatt- 
wald, an dem Mietesheimer Gemeindewalde an der Baun^reiize 
von Merlzweiler geleg'en, d. h. die nach Osten vorspringende Eck»' 
des Foi'stortes, der iieute den Namen 01)er\vald fuhrt, ti-olz 
Einsprache des Bürgermeisters von Mertz weder, der denselben 
für seinen Landesherrn, den Grafen von Leiningen-Westerburg 
in Anspruch nahm, ohne weiteres dem Forste zu, weil er 
ebenso wie der angrenzende Bestand bestockt und von dem- 
seliien durch keinerlei Grenzzeichen geschieden war. 

Bei Absteckung der Grenze zeigte es sich, wie bereits er- 
wähnt, dass eine Anzahl Wiesen im Forste, wahrend Monelar 
Olierlandvof-t war, also zwischen 1070 und 1690, von dem Zins- 
lueister v. Vorsletit gerodet und von ihm zu Gunsten Mazariii>s 
vei'pacbtet worden war.* An dem Wege von SufÜenheim nacli 

(Füibtheim). Zwischen der Wörther und Surburger Strasse trat eiu 
Weg in den Forst ein, der nach Wasburg führte. Ton dem ersteren 
ist nördlich des Bramibachs keine Spar mehr aa£Eafinden ; von dem 
letzteren sind einzelne Strecken noch als Pfad unter dem Namen 
Zelipfad vorhanden. 

* Zu diesen Wiesen gehOrt wahrscheinlich die heute noch he- 
stehcnde Forstmatt auf dem rochton Zin.selufer uiul .siclier die Maths- 
thalwiese, ferner die jetzt wieder aufgeforstete Wieseuenclave in Ober- 
stritten 27^, die sich später im Besitz der protestantischen Pfarrei 
Rittershofen befand und von ihr erst 18ö5 wieder eingetauscht wurde. 
Einer weiteren Wiese tat dem linken Zinselnfer wird in dem Grenz- 
. feststellnngsprotokoile Erwähnung gethan, welche gleichfalls von 
Vorstedt gerodet sein sollte. Dort liegt und lag von jeher im Forste - 
nur eine Wiese — die Salzmatt, welche 12l(j von Friedrich II. dem 
Kloster Neuburjr ges( henkt worden war. Ist die Angabe richtig, dass 
sie von Yorstedt gerodet ist, so steht zu vermuten, dass sie das 
Kloster wahrend der Krie<jszpiten unbenutzt gelassen hat, dass sie 
dadurch wieder zu Wald guvsurden war und von dem Landvogte in 
Besits genommen worde. 1728 geh&rte dieselbe nnter dem Namen 
Saltsbrach sicher wieder zum Forste. Ob mit der Wiese auf der reehten 
Zinselseite die Forstmatt oder die jetzt wieder aufgeforstete Gallen- 
christenniatt (in Distr. gemeint ist, war schon 1753 zweifelhaft. 
Offenliar auf diese Wiesen bezieht sich ein Urteil des Forstamts vom 
9. Juli lüüli, wodurch mehrere Pächter, welche Wiesen im Forste 
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Knni^bröck hatfe derselbe ausserdem ein WohnhauB för einen 

.lii^^er auf Furstj^nHuid erbaut und demselben die Boiiutzun^ eines 
Hf ilstiirkes erlaubt. Aucli ^anst wurden hei Sufflenheim, Scbir- 
reia und Schirrhofen viele Ueber^riÜe teilweise neuesten Datums; 
festgestellt. In einem solchen Falle wurden auf der dem Forste 
abgewendeten Seite des Rodstnckes noch angeschalmte Eichen 
voi^funden. Die Absteckung der Grenze wurde deshalb dort 
vorläufig ganz ausgesetzt. 

0ie Angrenier wurden 1699 von Goulon auf Veranlassung des 
Geometers Husson aufi^efordert, an den dazu gemachten Lochern 
die notigen Grenzsteine anfahren zu lassen (St.-A. DD 39, ^). 
Dieser Aun'orilenin^ entsj>rai'lien die meisten ( Uinfindeu. Nur 
Laubaclj und Surbur«f, Künigsbiiick sowie Schiircin und 
Kaltenhausen verweigerten, die beiden letzten aut l)<4< lil des 
Kales von Hagenau, die beiden ersten, weil das Sache der 
Jesuiten als Besitzer der Ablei Neuburg, bezw. des Landvogts 
als Territorialherrn sei, die Anlieferung der Steine. Königsbrück 
wollte den Ausgang des anhängigen Processes abwarten. Die 
angelieferten Steine wurden 1699, wie es scheint auf Kosten 
der Angrenzer, gesetzt.' Auf den vorhandenen Grenzsteinen 
mussten dieselben das Stadtwappen und den Reichsadler durch 
die bourbonische T.ilie ersetzen. Die Besitzer dei- an den Ihorst 
anslosspudeii Waldungen wurden auf Grund der Ordonnanz v(tn 
'16(>9 (Tit. XX VI!, 4) veranlasst, längs der Gi-enz»'n i Fn>s 
bleib' und 5 Fus8 tiefe Gräben anzulegen und in diesem Zu- 
stande zu erhalten. 

1098 wurde der landvugtische Zinsmeisler aufgefordert, ein 
Verzeichnis der bis dahin von ihm von Gemeinden und Privaten 
erhobenen Gegenreichnisse für Forstnutzungen im Forste vor- 

von Masavitt und der Stadt gepachtet hatten, venirtoilt wurden, den 
Pachtpreis mit 220 flf einem Herrn Lonot, «adjadicataire des domaines 
da Roy*, zu bezahleo. (St.-A. FF 180.) 

1 Unter die Steine wnrden anf der Seite der Forste 2 Stücke 
Holzkohlen, auf der Seite der Angreiizer 2 bis 7 ZiegeUtöfike gelegt. 
Sniburo: und Königebrikck verweigerten die Zostimmnng zum Setzen 
der steine. 
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zulege 1), und ihm die fernere Einiiehung derselben verboten. 
Er entsprach der Anfßirderung nur unter Protest und unvoll- 
kommen, offenbar lun dem Landvogte einen Teil der Gefölle 
zu erhalten, :>o das-s das Forstamt, welches dieselben dm ch Ver- 
steigerung an einen General päcliter verwertet liitte, ge- 
zwungen war, in allen Gemeinden auf dieselben Jie?^chlag: zu 
legen und die Zahlimg au den Landvogt hei Strafe doppelter 
Zahlung zu verbieten. Kurz vorher liatte Vorstedt \m der 
hanau^licfateubergtschen Gemeinde Ueberach 12 8 für Ausübung 
der Weide erhoben. Es scheint demnach, dass nach Authebung 
der Berechtigungen der elf Gemeinden und ihrer Gegenleistungen 
an den Grafen von Hanau-Lichtenberg der Landvogt denselben 
die Weide gegen Kntjielt gestattet hatte. 

Gleichzeitig wui(l<'n die Mast- und WeKli-i)erechtiglen an- 
gehalten, sich den L Vx hilu iikeiten der Ordonnanz (Anzeijre der 
Namen der Besitzer und der Zahl der «'inzulreibenden Stü« ke. 
Zeichnen derselben mit einem Brandzeichen, Anhängen einer 
Glof ke, Einhalten Jiestimmter Wege und dergleichen) zu fugen. 
Eine Verordnung Perreauds von 1697 verbot den liCastberech- 
tiglen jeden Schweineeintneb, so lange das vorgeschriebene 
Verzeichnis nicht eingereicht sei (St.-A. DD 37 und 64), eine 
andere des Oberforstmeislers vom 2*2. April 1606 beschränkte 
auf Grund der Ordonnanz von 1669 das Recht derjenigen, deren 
-Mastrecht anerkannt war, zum Schwei nee in trieb aui die Zeit 
vom i. OktoliLM' l)is 1. Kehriiar 1 und vfrln»! ilm allen übiijj:eii 
vollständig Ijei 1(K) g Strafe uud Einziehung der Schweine 
(St.-A. DD 

AW die Stadt im Juni 1698 trotzdem 600 Schweine ein- 
treiben Hess, beantragte der Forststaatsanwalt gegen Meister und 
Rat eine Geldstrafe von 100 ff und die EUniiehung der Schweine. 
«Iis ne ptehent pas par ignorance, mais par malice et par un 
e^prit de contradiction», behauptete er in der Sitzung. Da die 
Eckerherren die Schuld auf die Hirten schoben, verurteilte 

1 Nach der Waldordnung von 1435 endete die eigentliche £ck^ 
zeit am 6. Janaar alten Styls. 
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sie das Forstamt c par modmtion pour cette fois seulement et 
Sans tirer & cona^uence pour Tadvenir sous le bon plaisir de 

Sa Majeste et de Monsieur le Grandmaitre » zu iiui 5 ö Geld- 
strafe (St.-A. FF 182). 

Die Stadt ffigle sich nach längerem SlrüuJien nunmehr den 
erlasseoea Anoixlnungen und meldete ihre Schweine oidnunj^.s- 
massig an^ nactidem ihr Oesu( h, ihr eintach die Haltte der 
Mast zu überweisen, vom Forstamte abschlägpig beschieden 
war. Nach der Erfüllung dieser Förmlichkeit kam man überein, 
dass die Stadt ihre Schweine östlich der Surburger Strasse 
eintreiben, die Mast westlich derselben aber meistbielend ver* 
pachtet werden solle, i 

Auch aht;eselien vun dieser Frage war damals die Haltunj^- 
der Stadt dem Forstamte gegenübei- niclits weniger als zuvor- 
kommend. 

Am i. April 16ü6 musste Perreaud, nachdem die münd- 
liche Aufforderung^ erfolj^^los geblieben war, die Stadt durch 
den Gerichtsvollzieher auffordern lassen, Leute zur Löschung 
eiiies schon seit 14 Standen bei Schirrein wütenden .Wald- 
brandes zu stellen (St.-A. DD 36, 8), und als der Oberforst- 
meister 1698 einen Sitzungssaal im Rathause für das Forstgericht 
und ein Zimmer mit vergittertem Fenster für die Registratur 
verlangte, verweijferle der Hat beides, und als das Forslaml 
tiiifzdem von dem Saale Besitz ergrifT, fand der Gerichts- 
schreiber jedesmal die Thüre verschlossen. Er forderte freien Ein- 
tritt in den Saal und Absitellung der Tänzereien bei Hochzeiten ge- 

1 Wie es scheint, hat die Stadt damals diese Scheidnng dadurch 

m eiiKM- daupvndon zn mnchen gesucht, dass sie längs der Surburger 
Strasse Cironzsteiiie setzen lie«s. Wenigstens finden sich dort eine 
Menge grosser früher sichtlich mit später ausgemeissclten Holieits- 
zeichen versehener Grenzteine von der Fonu der lG'i8 an den Grenzen 
des Fontes gesetzten, ftber deren Bedeatang die Akten keinen Anf- 
schlnss gaben. Das Forstamt hat der Stadt aber später b^ jedem 
Hastjahre andere Waldteile zur Nutzung überwiesen. 

Der Pachtertvag der damaligen Vollmast betrug 341 ff. Die 
Mast in dem rund 116 ha grosRen Forstorte Zong hat damals 
Mertsweüer für 75 fl. in Afterpacht genommen. 
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ringer Leule, die im Stadthause stattfänden (Sr.-A. DD 37). Die 

Stadt verweigtM'le die Herausgabe der Schlüssel und verbot ; 
den Schlossern der Stadt die Herstellung neuer (FF 83, 14^i), 
was um so autlallender ist, in dorn Stailtarchivo (DD 4*2, 37) 
das Konzept einer nicht datierten Eingabe der Stadt aus jener j 
Zeit vorhanden ist, in welcher sie dagegen Einspruch erhol i, ! 
dass Perreaud irgend ydo anders als « dans la maiaion de cette | 
ville oü on a accoutume de fenir la Waldhouse» und anders 
als in Gegenwart der vom Hate gewählten Waldherren tage. 

Ebenso verbot der Rat 169B den Bfirgern der Stadt, für 
die Steigerer der Schläge Bürgschaft zu leisten, so dass ihm 
das Forstamt jede derartige Ginmischung bei den gesetzlichen 
Strafen verbieten mnsste (FF 183, 145). 

Auch die Sliininung der Bevölkerung war so schlecht wie . 
Miöfilu h ; nur riclitete sich die Missstinimung der I^urgerschaft I 
fast noch mehr ^epen den Rat als gegen das Forstamt. | 

Am 22. Mai 1698 remonstrierte der eratere gegen einen Befehl | 
des Intendanten Coulon de Lagrange, Leute zu. entlassen, die i 
er (der Rat) ins Gefängnis gesetzt hatte, weil sie Coulon um 
Erhaltung ihrer Forstberechtigungen gebeten hatten. Die Burger 
revoltierten und zogen in Massen vor das Stadthaus, wenn Rats- 
sitzung sei ; sie wftrfen dem Rale vor, mit dem Forstamte 
unter einer Decke zu stockon und die Hechle der Stadt gegen 
persönliihe Voi leile preiszugeben ; .sie hielten heimliche Koji- \ 
vmtikcl und .sammelten Gelder, deshalb habe er tünfzujezvvei 
Tagen verurteilt. Man möge den Bürgern das Durrholz be- j 
lassen, sonst wandern sie aus — namentlich nach Bischweiler, 
wo man die Leute in jeder Weise begünstige. Im vorigen 
Jahre habe die Stadt dasselbe für die armen Leute gekaute, 
jetzt solle keines mehr verkauft werden. 

Wie es scheint, hat Coulon > daraufhin die Stadt aufge* 

1 Ob dieser Intendant Coalon de la Orange mit dem Intendanten 
Lagrange von 1696 imd dem 1698 mit der Besichtigang des Hagen- 
iiuer Forstamtes beauftragten Grandniattie Edmond Coulon de la 
Orange anx bois et de Belval idoutisch ist. habe ich mit Bestimint- 
heit nicht ermitteln können. Fast scheint es so ; . denn sehr bünlig 
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fordert, ihm in einer Denkschrift alle ihre Beschwerden, gegen 
das f orstamt vorzutragen. 

Von dieser Denkschrift sind mehrere unter einander ver- 
schiedene Entwürfe vorhanden, welche interessante Streiflichter 
auf die damaligen Ziistundo werfen. 

In dem einen (St.-A. DD 37, 1) verlangte die Sl.i.lt 

1. die Hälfte der von dein Forstamte hei Freveln im Forste 
ausgesprochenen Werts- und Schadensersätze (nicht mehr der 
Strafen) ; 

2. man möge den benachbarten Gemeinden erlauben, das 
Holz aus ihren Waldangen und ihran auf Grund der Erklärung^ 
des Königs von 1687 gei'odeten Grundstücken nach Hagenau 
zu verkaufen ; 

man inöjje den Burj^ern von Hagenau gestatten, wie 
diejenigen anderer (iemeiriden iln- Holz, l»inde, Kohlen u. s. \v. 
zu kaufen, wo sie es taiulen, ohne theuere <( p;»?seports» für 
die Fahrt durch den Forst hei dem Forstamle zu losen; 

4. das Weidevieh möge gratis gebrannt werden ; i 

5. die Processkosten des Forstamtes seien zu hoch ; drei 
Leute seien solidarisch zu 3 17 verurteilt worden, das Forstamt 
habe dabei 128 ff 12 s 8 ^ Kosten liquidiert ; 

6. keine Holzversteigerung solle künftig ohne Teilnahme des 
Rates stattßnden, wenn der Oberforstmeister sie nicht selbst, 
ahlialte ; 

7. man möge den Käufern der Holzschla^^e die Masse für 
das Brennliolz i.ad den Preis vorschreiben, den sie dafür ver- 
langen dürfen ; 

wii-d in den städtischen Akten dei- Intendant Lagrange als Urlieber 
von Massregehi genannt, zu denen nur der Grandmaitre zuständig 
war. Zudem konnte damals in Frankreich eine Person beide Aemter 
gleichzeitig bekleiden. Uebrigens scheinen die Oberforstmeister sehr oft 
gewechselt zu haben. 1894 fungierte Gallois» 1697 de Monsaintpöie, 
anfangs 1696 Gonlon de la Grange als commissaires ponr la r^fcr* 
xnation der elsSssischen Forsten. 

1 Für die Aufstellung der Rollen, Brennen der Schweine etc. 
hatte der Snbstitnt des ForBtstaataanwftltB 1697 108 S Taggelder 
(12 fif pro Tag) lii^aidiert. 
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8. das Holz für die städtischen Mühlen und sonstigen Ge- 
bäude so!le in natura und gratis geliefert werden; eine 
gleiche Menge sei ta» profU du Boifn zu verkaufen; 

9, man möge den Bürgern das Leseholz im Burgerwald 
lassen. 

Eine andere (St.-A. DD 87, 9) veriangte die Teilung 
des Forstes iwischen König und Stadt und die Erlaubnis, die 
Schweine das ^^anze Jahr eintreiben zu dürfen, ur»d trug an, 
an ueii sich die Biiif^er zu wendou hätten, wenn sie Bauholz 
gebrauchten und in den Schlägen keines zu haben sei, und an 
wen die Stadt, um Abrechnung über die Holzver- 
steigerungen und ihren Ertrag zu erhalten»i 

In der endgültig abgeschickten Eingabe beschwerte sich die 
Stadt, dass sie noch nichts von den seit 1695 stattgehabten Holz- 
verkäufen und nichts von den Werts- und Schadensersätzen er- 
halten habe. ' Sie forderte Befehl an das Forstamt, die Bürger 
der durch zweimalige grosse Brände und durch die ewigen 

1 Was letztere Forderung betrifft, so scheint das Forstamt mit 

den Ablieferungen auch an den Staat es nicht allso. eilig gehabt zu 
haben. Es sind zwei Urteile des Oberforstmeisters aus dem Jahre 1698 
vorhanden, durch welche Beamten desselben venirleilf werden, von 
ihnen erhobens Straf- und Ersatzgclder herauszugeben. Nach dem- 
jenigen vom 24. April löB8 (ät.-A. FF 162) hatte der Substitut des 
Staatsanwalts Brossault 287 U, der QerichtsschTeiber Bossoal 560 flf, 
der Garde-marteau Lambert ^ U, der Forstgerichtsbote Viel 80 U, 
der ccommis greffler et receveor» Foisse 463 U. Die carttdes par 
ttous allou^s poar la dep^se» waren dabei in Abzug gebracht. 
Aussevdom war eine Reihe von Strafnrteilcn nicht vollzogen. Der 
Oberforatmeister ordnete darauf an, dass nur der Sorgent collecteur 
derartige Gelder erheben dürfe, und dasa sofort eine Liste der nicht 
vollzogenen Urteile aufgestellt und die geschuldeten Betrüge erhoben 
werden. Im Jahre 1700 wurde der GoUeefeur de Lannay aaf Befehl 
des Forstamtes ins Gefängnis gesetzt, bis er 279 ff Strafgelder, die 
er erhoben, aber nicht Terrechnet hatte, ablieferte. Als Hebegebähr 
durfte er *2 sols par livre», also 10*/o des geschuldeten Betrags f&T 
sich l)ehalten. Der KiHfi ernannte, nach 14nionatlichem Dienste aus- 
geschiedene Oberförster Arnold hatte Mitte 1698 noch keinen Gehalt 
erhalten. Der Forststaatsanw,ilt Larabert klagte 1717 g^gen den 
Gerichtschreiber Bossuul aui Zahlung von 62 ü Hongrar, das er 
ihm seit 1696 schuldete. 
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Truppendurchiüge ruinierten Stadt die Durrhölzer und «idie 
neun Holzarten» (Seite 47 Anmerkung) im Forste holen tu 
lassen und ihnen das benötigte 'ßauholi anzuweisen, und ver- 
langte, dass die jährlich zu machenden Schlage von 150 Moi^n 
zwischen Staat und Stadt in natura geleilt würden. Schliesslich 
erbot sich die Stadl «de payer annuellement moitie des i;Hge?< 
et (lioits des officiers suivant retat qui eii sera arrele 
au cüiiseil». (St.-A. DD 45.) 

Die Antwoit auf diese Beschwerde war der Slnatsratshe- 
schluss vom liO. December 1698, welcher die Austiihrun},^ des- 
jenigen vom 28. August 1696 nach B'orm und Inhalt verordnete 
und die Stadt im übrigen vor den Oberforstmeister Goulon ver- 
wies, der über ihre Beschwerden eine Verhandlung aufnehmen 
und dem Staatsrate zur weiteren Entscheidung vorlegen sollte 
(St.-A. DD 37, 25). 

Die Beschwerden der Stadt hatten damit noch kein Ende. 

Im Arcliive der Stadt ist (DD Ii", 4'2) dei' tidwiirf einer 
King^abe vorhanden, Nvelehe die EingetWsteten des Hageaaiier 
Fernstes mit denjenigen der Hart f?empinschaflhch, wahrscheinheh 
im Jahre 1099, machen wollten oder gemacht haben. wird 
darin um Abscbaflfung der Forstämter gebeten; die Bittsteller 
seien gerne bereit, den BeamtiMi derselben die Kaufpreise für 
ihre Aemter zurä<^kzuzahlen. Sie seien von denselben aller von 
den Oberlandvogten anerkannten Rechte beraubt worden; um 
in ihren Rechten zu bleiben, hätten sie statt 99,000 S 
300,000 S zu zahlen. Trotzdem verschlechterten die Herren 
vom Forslamte, um sich für ihre Gehalte bczaidl zu machen, 
die Waldungen in unerhörter Weise. Der Hart, his dahin eine 
der schönsten Waldungen Europas, i sei, wenn es so fori ^eht-, 
in 9 his 10, der Hagenauer Forst in 20 Jaiireu abgehauen. ^ 

i Bei dem üaciigrüadigen, jede kräftige Entwicklung der damals 
wie heate dort Torherrachei^en Holzarten hindernden Boden dar 
Eart eine jedenfalls sehr kühne Behanptimg! 

* Die jfihrliche Hiehafläche im Forst war nach dem seit 1695 

thatsächlich eingehaltenen rfiglement des conpcs 150 Morgen ; bei 
einer Fläche desselben von 300üO Morgen die Umtriebszeit also 
200 Jahre I 
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In allen {bis jetzt geroachten Schlügen linde man nichU al» 
Brombeeren und Dornen. Dieselben hätten bis jetzt nicht ein" 
mal die Gehalte des Forstamlies angebracht. 

Die Stadt für sich reichte dem Hdchatkommandierenden im 
Elsass, Generallieutenant Marquis d'Huxelles, am 6. Januar 1699 
ein Verzeichnis der Bürger ein, welche seit Errichtunj? des 
Forstanites die StacU verlassen hatten (St.-A. DD I?8, 6), und 
liescliwerte sich in ein<M- anderen Eingabe an einen IJerm de Bitr- 
herieux vom 31. Mai IGüU (Sl.-A. DD 38, 18) weiter, dasselbe 
verlange gegen das Herkomtnen, dass die Fuhrleute iln e Pferde 
mit der Herde zur Weide treiben; es verbiete den Gerbern, 
Drechslern u. s. w., ihren Bedarf an Rinde, Kohlen und Holz 
aus>värts zu kaufen und selbst auf den grossen Strassen durch den 
Forst zu fahren. Gestatte dasselbe es ja, so müsse vorher eine Ein- 
'^ohe gemacht und ein Passierschein gelöst werden, für den es 
sich nach Gutdünken 1 bis 32 !7 zahlen lasse. Der König erhalte 
davon nichts- Das Forstamt viM'liiete jedermann, Holz auf dem 
städtischen Markte zu verkaufen, um so die Holzkaufer <ler 
Willkür der Cou|ienkauter preis/.ugei)en ; es liindei e die armen 
Leute, das in grosser Menge vorhandene Dürrholz zu holen, und 
lasse es liel>er vertäuten und die jungen Pflanzen vernichten. Es 
verbiete sehr strenge den Eintrieb von Schweinen im Sommer 
und wolle ihn nur in Masljahren und nur im Winter gestatten, t 

In einer dritten Denkschiift von 1699 (St.-A. DD 38, 13) 
wiederholte der Rat diese Klagen und die früheren über die 
Höhe der Kosten des Strafverfahrens und die Nichtzuziehuiig 
des Rats zu den Holzverkäafen. 

^Vie es scheint, wurden diese Beschwerden aut ii dei- Klage- 
schriti zu Grunde j?elep1, als die Stadt am 4. Mai lOUl) die 
Beamten des Forstamtes vor die Table de marbre in Metz — 
nach dem Staatsratsbeschlusse von 1694 die Berufun^'-sinstanz 
für das Forstamt — laden Hess (St.-A. DD 38, 14). In dieser 
Klageschrift waren auch die zahlreichen Beschweinlen enthalten» 
welche die Stadt gegen das Forstamt wegen Beeinträchtigung 
ihrer Rechte auf den Burgbannwald vorzutragen hatte. 

1 DerNacheckerich war durch dieFoistorduung von 1669 abgeschafft. . 
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In Bezug auf denselben hatten sich im Februar 1699 die 
Schlagkäufer im Forste beschwert, dass der erteilten Zu- 
sage zuwider den elsässischen Gemeinden Hol« nicht nur 
ins Elsass, sondern auch in die SUdt Hai^enau zu verkaufen 
gestaltet würde, und dass die Stadt f?elbst in dem vom Forste 
nicht getrennten Biirgbaiin 1000 bis 1200 Klafter Holz habe 
hauen lassen und in die Stadt verkauft habe, wozu sie kein 
Hecht habe, so lange die Streitfrage über den Besitz des fiurg- 
bannwaldes nicht entschieden sei. (St.-A. DD 38, 7.) 

In der That lag die Stadt seit 1696 wegen dieses Waldes 
mit dem Forstamte in Streit, Damals hatte ihr Perreaud, wie 
bereits erwähnt, jede Holznutzung in demselben verboten, die 
ihm vorgelegten Titel auch als Eigentumsbeweis für den Barg- 
bann für ungenügend erklärt und der Stadt verboten, Förster 
in demselben anzustellen. Er hatte »lann am 17. Februar IGOH 
die Fuhren der Stadt festnehmen lassen, die dort Holz hohen. 
Der Hat eriiob dagegen liei Lagrange und Pontebartrain 
Einspruch und liess Perreaud durch den Gerichtsvollzieher 
aufVordern, sich die Grenzen des Burgbanns vorzeigen zu 
lassen. Derselbe erklärte der Auffordenmg nicht Folge leisten 
2U wollen. Die Stadt wolle mit Gewalt eine unentschiedene 
Sache entscheiden und volle Freiheit im Walde haben. Sie habe 
einen regelmässigen Schlag in Betrieb; dazu habe keine Gre- 
meinde das Recht, so lange die Beamten des Forstamtes ihn 
nicht liesichtigt hatten. 

Die Stadt zeigte nun dem Kriegskommissar Aimier und 
dem Ingenieur de la Douze diese Grenzen vor, und beide stellten 
am 23, Februar KiUü fest, dass die zwischen Forst und Burg- 
bann stehenden Steine und die Schalrae alten Datums waren. De 
la Douze stellte einen Plan des Grenzzuges her (St.^A. DD 35). 

£inige Tage später besichtigten die Beamten des Forstamtes 
die Grenze in Abwesenheit städtischer Vertreter und erklärten 
dieselbe für unsicher, was sie ' jedoch nicht hinderte, sie bei 
der allgemeinen Grenzfeststellung im Jahre 1696 wenn auch 
unter Vorbehalt anzunehmen und die Ldeher für die Grenz- 
steine graben zu lassen. 

5 
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Auf Grund dos bereits erwälinlen Ppnlcliartrain'scbeii 
Briefes von 1605 (S. 44) hatte, wie wir gesehen liaben, die 
Stadt anfangs 1696 g^en jeden Eingriff in die Bewirtschaftung 
des Burgbannes Einspruch erhoben. Das Forstamt hatte ihr 
dann auch, wie wenigstens die Stadt in einer Eingabe von 
1600 (St.-A. DD 90, 10) behauptete, die Ausfßbrung von 
SchUij^en im liuri^banii gestattet. 

Auf die oUm erwähnte IJeschworde der Schlügkäufer be- 
schlagiialimto es ;»!)cr rvin i^. Fel)ruar 1090 032 Klafter Ffotz, 
welche die Stadt im Burgbanne halle Hillen lassen, und verbot 
die Fortsetzung des Schlages. Motiviert wurde die Einziehung, 
abgesehen davon, dass der Schlag niclit vorher von dem Forste 
amte besichtigt worden sei, damit, dass das Holz gegen die Be-. 
Stimmungen der Ordonnanz plenterweise (en jardinant) und 
unter Belassung 3 bis 5 Fuss hoher Stöcke und zum Verkaufe 
gehauen sei. (St.-A. DD 38, 7.) 

Die Stadt wendete dagegen ein, das Holz sei nur für die 
eigenen B^Hlüriiiisse der Stadt gefüllt. Wrkauft werde iiui so 
vielj als zur Deckiuij; dei- Kosten niiti;; sei. Das Forslamt gab 
darauf 332 Klafter füi- die Bediuinisse der Stadt frei und ge- 
stattete auch später noch wiederholt einzelne Hauungeu zu die^^em 
Zwecke; ebenso verwies es die Midilen mit ihrem Holzbedarf 
auf den Burgbann. Die Beschlagnahme der übrigen 600 Klafler 
wurde aber aufrecht erhalten. (St.-A. DD 38, 9 und 11). 

Die Stadt legte deshalb bei der Table de marbre in Metz Be- 
rufung ein» erhob Einsprache gegen die stattgehabte Art der 
Abgrenzung des irrstes und klagte gleichzeitig auf Abstellung 
seiner oben (S. 61 IT.) erwähnten Klageji wegen des Forstes. 
iJurcli l'i teil vom 15. JiUi 1009 wnnle sie zum Beweise durrli 
Zeugen zu{4«'lasseij, dass sie seit unvoKlenklielien Zeiten den 
Burgbann in Besitz habe uud dort immer ihre «ccoupes ordi- 
naires de taiüisi» gemacht habe. 

In Bezug auf den Forst verfügte diese» Urteil, dass auf 
den Grenzsteinen über der Stadtrose das Wappen des Kölligs 
angebracht werden solle, und dass eine Untersuchung darüber 
angestellt werde, ob und welche Private oder Gemeinden 
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Ober die Grenze desselben hinausgeij:ri(ren halien (St.-A. 
DD 38, 1). 

Der lelzto Teil diesem Urteils rieh tele sich geg"en die 
Clemeindo Scii\vei;;hauseii, welche (i GreniCh.leiiie an aialere 
Stellen al.s die i()98 bestimmten hatte setzen lassen und fand, 
wie es scheint, Erledi^^^ung im Sinne der Stadt ; ^ der zweite 
stand im Widersprach mit dem bereits erwähnten Befehle des 
Grandmaitre-R^formaleury der den Reichsadler und die Stadt- 
rose durch die königliche Lilie su ersetzen befohlen hatte, 
und blieb, wahrscheinlich weil der Staatsanwalt Cassation ein- 
^^elegt hatte, imbeachlet. 

Üei erste Teil des Urteil.'s wurde aber alsljald ausgeführt, 
obwohl er in direktem Widerspruch mit dem Staatratshesrhlusse 
von stand, welcher die Stadt mit ihrer Klaj^e aut Aner- 

kennung ihrer Eigentumsrechte au dem Slöcky, zu dem der 
Burgbannwald gehörte, abgewiesen hatte. In ihrer Eingabe an 
den Staatsrai hatte der Hat von den Feldern undWeiden, 
welche Stöcky genannt wurden, gesprochen, und den Eigen- 
tumsbeweis durch die Briefe von 1347 und 15^ (L Teil S. 25 
und 7i) zu führen gesucht, jetzt hatte sie sich das Recht, das 
Eigentum an derselben Fläche als Wald durch Zeugen su be- 
weisen, bei einem Gerichte niederer Instanz erstritten. 

Der mit dem /eii;:eiiverliür i»eaultragle Stellvertretei- des 
Oberfor-stmeisters (Lieutenant general) Sailler vernatim am 
24. August 1699 eine Reihe von Personen, insbesondere 
frühere stadtische und landvögtische Förster, ^ welche ül>ercin- • 
stimmend aussagten, der Burgbann sei gegen den Forst seit 
alter Zeit mit sechs Steinen abgesteint. (St.-A. DD 88, a.) 

' WL-nigstciis stehen die Steine jetzt wieder an den 1698 be- 
stimiatcii Punkten ; seit wnini ist nicht nachgewiesen. 

Nämlich Niculaus Deiss, Mazarin'scher Forster, Philipp Reif- 
steck, Mazarin'schei Jäger, Jakob Spiciier, BartiiuiumäaB Geyer und 
Martin Beiftteck, früher d*Hareoiirt*ache F9rst«r, Johann SchUffer, 
Johann Wolf Merkel, Johann, trailler, Andreas Miller, Michael Con< 
vailler, sämtlich früher städtische Förster. Der letstere nennt als 
wcifore Zeugen die frfiheren st&dtischen Förster Hans Olhi, Peter 
Bott nnd Peter £s8. 
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Der Forststaaisanwalt legte noch am gleichen Tage Ver- 
wahrung gegen den Eigentiimsbeweis durch Zeugen ein. Die 
Stadt müsse Titel besitzen, so gut wie über das Miteigentum 
am Forste, verleugne sie aber, weil sie beweisen würden, dass 
der Burgbann zum Forste gehöre. Die durch das Forstamt 
neiiordiiigs vorgenommenen Abgrenzung^ desselben gegen den 
Forst habe er nicht nur nicht zugestimmt, sondern habe im 
(lOg^onteil formlich Einspruch dagegen erhoben. Zur Mitleilung 
(kt Ergeljnis^c der Holzversteigerungen sei er nicht verpflichtet 
(St.-A. DD 39, 15). 

Die Stadt erwiderte, der Forst sei versteint worden, ohne 
dass Titel verlangt wurden. Für so alten Besitz habe niemand 
Rechtstitel; die für den Burgbann seien bei dem Brande von 
1677 zerstört worden, die für den Forst habe man damals nach 
Sirassburg gerettet. Das Forstamt habe das Eigentumsrecht 
der Stadt anerkannt, indem es ihr Fällungen im Burgbann 
gestattet und ihn gegen den 1 oi.^t iligegt-enzL habe. Beider Grenz- 
fesfstf'lliuig des Forstes Bei riichl iificb den Gesetzen verfahren 
wonien ; der Gemeinde Schweighausen seien iOO Morgen zu- 
gewiesen, (He ihr nicht gehören. Wenn das Forstamt die Pro- 
tokolle der Versleig^e rangen nicht herausgebe, so beweise das, 
dass ein Geheimnis dahinter stecke. (St.-A. DD 39, 16.) 

Bei der Verhandlung selbst stellte der Staatsanwalt des 
Forstamtes in Abrede, dass die Stadt zur Vermarkung des Forstes 
nicht zugezogen worden sei. Die Fordenmg derselben auf An- 
erkennung eines Rechts auf boismorts und mortsbois im Forste 
sei lacherlich, naclidem die Stadt in dieser Hinsicht durch Be- 
schluss des Staatsrats vom 28. August 1696 al)gewiesen worden 
sei. Die Einziehung des Holzes im Burgbann sei gerechtfertigt, 
das Eigentum sei strittig ; aber auch wenn es anerkannt sei, 
hätte der Wald nach der Ordonnanz [erst vermessen und der 
Nachhaltigkeit entsprechend eingerichtet sein müssen, und 
selbst dann hätte man nicht plenterweise und mit 4 Fuss 
hohen Stöcken ohne Hoffnung auf irgend welchen Nachwuchs 
hauen dürfen. (St.-A. DD 99, 19, 20.) 

Die Stadt replizierte, sie sei zur Versteinung des Forstes 
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nicht zugezogen worden ; * trotz des Urteils der Table vom 
ITi. Juli 1G9V) weigere sich das Forstauit, auf den (lienzsteinen 
um (lea Forst üeJ>€n dem Wappen des Könitrs die Stadhose an- 
bringen zu lassen. Bei dem Staatratsbescbluiise von IGIR) habe 
es sich nicht um morts-bois und bois-morls, sondern um Brenn- 
holz überhaupt gehandell. Der Burgbann sei überhaupt kein 
Wald, sondern eine in der Ungunst der Zeiten unbenutzte, jetzt 
mit einigten schlechten Kiefern bewachsene Weide, von der kein 
Schriftstück existiere, das ihre Zugehörigkeit tarn Forste be* 
weise. Die Stadt sei deshalb nicht verpflichtet, regelmässige 
Schläge zu machen ; sie habe vielmehr nach der Erklärung des 
Königs vom November 1687 das Recht, ihn wieder zur Weide 
zu machen. Die Kiefern schlügen überhaupt nicht aus. 

Durch Uiteil vom 15. Septem!)er ITIK) hol» die Table de 
marbre die Einziehun;^ der ÜOO Klafter auf und bestätigte die 
Stadt im Besitze des Burglianns. Auf die Klage der Stadl auf 
Anerkennung ihres Rechtes auf bois-morts und morts-bois, also 
auf Dürrholz und Unhölz ging das Gericht nicht ein, verfügte 
aber, dass der Stadt alljährlich über den Ertrag der Schläge 
Rechnung gestellt werde. 

Ein zweites Urteil vom 19. Januar 1701 befahl auf Klage 
der Stadt die Vormarkun^ des Burgbaniies, welche der Forst- 
staatsanwalt unter dem Vorwande verweij^erl hatte, das Urteil 
von 1700 setze den Verlauf der Grenzen nicht fest. (St.-A. DD 
39, 33—36.) 

Inzwischen ^vnr die Stadt» wie in dem Staatsratsbeschlusse 
von 1717 (St.-A. DD 40, 16} erwähnt ist, vom Staatsrate durch 
Beschluss vom 20« November 1700 mit ihrer Klage um Aner- 
kennung als Alleineigentümerin des Bürgerwaldes nochmals 
abgewiesen worden und wurde 1701 von Perreaud aufgefordert, 

1 Bei der Abgrenzung des Forstes gegm den Hagenauer Bann 

war die Stndt durch doti Stottmeister Baron von Krebs und den <Ad- 
jutanr> St huluieister vertreten, bei derjenigen gegen die übrige'i Ge- 
meindeu lacht. Sie war also nur als Angrcnzerin, nicht als Mit- 
eigentümerin zugezogen. 
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den BMi'i^erii mitzuteilen, dass «ie keine Windbruchhdizer holen 

dürfen, nachdem der Staatsrat die Stadt mit Ihrem Gesuche um 
Anerkennun«^ eines Rechtes darauf abgewiesen }ial)e (St.-A. DD 
40, 7). Allem Atisolieine n u h war in diesem vom Staatsrate 
als «Conseil prive», d. Ii. in seiner Eigenschaft als Cassialioni?- 
hof gefällten Urteile der Stadt ausserdem das Recht auf Dürr- 
und Unholz abgesprochen, und der auf die Grenzsteine bezüg^- 
liche Teil des Urteils der table de marbre von 1609 aufgehoben 
worden. 

Ueber den Erfolg der übrigen Beschwerden der Stadt, insbe- 
mndere auch gegen das am 24. Oktolier i600 (St.-A. DD 38, 5) 

an alle Gemeinden erlassene Vorlxjt, Holz an jemand anders 
als die Unteinelimer der Befestigungsarbeiten zu verkaufen und 
nicht «an profit du Roy» verkaut'tes Holz durch den Forst zu 
transiwrtieren, gehen die Urkunden keinen Aufschluss; el)enso- 
wenig darüber, ob und wie das Forstamt der Stadt über <lie 
Verkäufe von 1695 bis 1701 Rechnung stellte. Sie behauptete 
später von derselben die Hälfte des Reinertrags unverkünt 
erhalten zu haben. 

Jedenfalls ruhte der Streit während der ganzen Dauer des 
spanischen Erbfolgekrieges. Vom 19. Juli 1702 Ins 2. Mai 1704 
hielt das Forstamt sogar überhaupt keine Gerichtssitzungen mehr 
yl), weil, wie es in ihrem Protokollbuche, dem «Registre d'au- 
dicnces, aflaires du Roy et de parties ä parties» heisst ; «rles 
officiers ont abandonne la ville (THaguenau ä l'ocx?asion des 
ennemis]», und vom 13. Juni 1704 bis 15. Juni 1711 fehlen in 
demselben alle und jede Einträge. 

An diesem Tage wurde, wie es scheint, nach einer Unter- 
brechung von sieben Jahren wieder die erste Gerichtssitzung 
ahgehalteh. Das Gericht bestand aus den Herren Theodor von 
Vorstadt,! königlicher Rat, cinspecteur et conservateur», Dorsner, 
Lieutenant, G<»set, Garde-marteau, und Augustin Saussure, Staats- 
anwaU, mit Ausnahme Dorsners lauter hominesnovi. ErstamO. Juli 

> Ob dieser Vorstadt der frühere Mazariu'sche Zinsmeister Yor- 
8tedt ist, ist aus den Akteu nicht ersichtlich. 
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1711 erscheint Perreaud wieder in den Regislern. Zur Verhandlunif 
JcAmen in den ersten Sitzungen Anzeigen der Förster La Save, 
Toussaint, la Ghenaye» Bertrand und Hoffmann ans den Jahren 
1707 bis 1710. Dieselben scheinen demnach, im Gi^nsatz zu den 
hdberen Beamten, ihre Stellen auch während des Krieges tnne- 
gehabt zu haben. Die Angeklagten wurden trotz des Nachweises , 
(lass sie das Holz zui Ue^Kuatur von den Truppen zerstörter 
Zäune und derjfUiichoii und teilweise init Erlaubnis der l'öister 
jjehült iiatten, wenn auch nur zu (^rrlininj^straleu, ein Mann 
von Schirretn^ der den Förster mit Walien bedn)ht iialte, dazu 
verurteilt, den König um Gnade zu bitten. Vom 2i>. Januar 1712 
bi820. Januar 1713 wurden die Sitzungen abermals unterbrochen^ 
und erst von da an trat das Forstamt wieder in volle Thfttigkeit. 

Von 1702 bis 1713 einschliesslich die Stadt behau(»tete in 
einer späteren Eingabe sogar bis 1714 — kamen im Forste cä 
cause de la guerre» nicht einmal die regelmässigen, dnrch das 
reglement des coupes vorgeschriebenen Sehläge zur Au-;irihrung. 
Es fehltcii vuwohl die Beamten, welche sie auszeiclmelen, wie 
die Leute, welche das Uisilvo tragen wolJlen, sie in den un- 
ruhigen Zeiten zu kaufen. 

Um den Eingeforsteten in der Zwisclienzeit die Deckung 
ihres Hoizbedarfes zu ermöglichen, stellten die Beamten des 
Forstamtes, so lange sie in Hagenau anwesend waren, den 
Leuten Erlaubnisscheine aus, welche sie ermächtigten, Holz zu 
ei^'enem Bedarf zu hauen. In diesen Scheinen war die Menge 
und Qualität des zu fallenden Holzes angege))en. 

Hie und da wurde die Erlaubnis wohl aui h auv miindlich 
und von den Föi*stern eiji^en mächtig erteilt. So wuide durch 
t^rteil vom 29. December 1713 der Förster La Save verurteilt, 
der Staatskasse 15 tt an die Staatskasse abzuführen, die er 
im Verlauf von sieben Jahren nach und nach von einem Manne 
aus ISufHenheim für die Erlaubnis, «des boia tombö per terre» 
XU holen, erhalten hatte. 

Da aber die stattgehabte Nutzung anfangs keine Kontrole 
geföhrt wurde, so konnten Missbräuche nicht ausbleiben. Per- 
reaud verordnete deshalb am 7. Marz 1714, dass zu eigenem 
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Gebrauche kein Holz irgendwelcher Art mehr rrenUlt werden 
dörfe ohne schriftliche Erlauhnis, in welcher die Menge und 
Qualität des abzugebenden Holzes angegelten sei, und dass 
die Abfuhr des gefällten Holzes erst stattfinden dürfe» wenn es 
durch die Förster nachgemessen und nachgezählt sei. Dieselben 
hatten darfiber eine Verhandlang aufounehmen und dem Geridif- 
schreiber zu übei'f^eben (St.-A. FF 18G). 

Die Abwc-icnheit der For>tl)eamlen wurde natnentlich von den 
Bewolineni von Sultlenlieim, Schin liofea und Schirrein zu ausge- 
dehnten Rodung-en von Forstland benutzt. Nächsten Anlass dazu 
gab der Bau der Schleusen an der Moder, welche 1704 von den 
französischen Truppen zu dem Zwecke angelegt wurden, die 
sogenannten Moderlinien durch Ueberschwemmung des Vorlandes 
verteidigungslähiger zu machen. Die tiefgelegenen Teile der 
Bänne dieser Dörfer wurden dadurch unter Wasser gesetzt, die 
Leute siedelten sich deshalb im Forste an* 

Ein Erlass des Oberforstmeisters vom 1. December 1714 for- 
derte die Bürgermeister dieser Gemeinden auf, die Fruchte der 
Grund.stücke, welche sie «au Bin de la for«M d'Hagueiiau» gemdet 
hatten, <rau protit du Boyj einzuernten, i oOenhar in der Absicht, 
die gerodeten Grundslücke scIIksI wieder für die Forstverwaltung 
in Besitz zu nehmen. Ein Staat sratsbeschluss vom 11. Juli 1710 
Oberliess dieselben jedoch den Besitzern, unter der Bedingung, 
dass sie pro Morgen eine jährliche Abgabe von 6 Sols an 
die Staatskasse zu zahlen hatten. Motiviert war der Beschluss 
damit, dass die 1704 angelegten Stauvorrichtungen noch be- 
ständen und die alten Wohnstätten der Leute nach wie vor un- 
bewohnbar machten. 

Die auf diese Weise dem Forste eritfreni<lete Fläche betrug 
nach dem Staatbiratsbeschhisse Morgen 57 Ruten Feld und 
Baustellen und 14 bis 15 Morgen Wiesen. Sie umfasste die hoch- 

1 Als die Zeit der Ernte herannahte, erklärton sich die Burger- 
meister bereit, dieselbe auf eigene Kosten aaszaführen und f&r jeden 
«arpent ou acker« bei Gerste und Boggen 3, bei Welschkorn tbU 
de Tftrcky» 2^i Säcke Früchte, abzaliefern, was ihnen zugestanden 
warde. 
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gelegenen Teile der Banne von Schimm, Schirrhofen und 
SttfOenheim und allem Anischeine nach auch die Enclaven 

Oberfeld und Wiedeninatt, deren Entstehung nur aui diese 
Weise erklärlich ist. 

Vom Jahre 1714 ah sehen wir das Forstamt wieder in 
voller Thätigkeit und sofort beginnen wieder die Streitigkeiten 
zwischen ihr und dem Rate der Stadt. Wohl wurde noch am 
6. März 1714 ein Böi^r von Hagenau, der einen siehenden 
dürren Stamm gehauen hatte, auf die Einrede hin, dass er als 
Bfii^er der Stadt das Recht hahe, dürres H0I2, einerlei ob liegend 
oder stehend, zu seinem Crebrauche m hauen, ausser Verfol- 
gung gesetzt. 

Aber bereits am 14. Juli 4715 wurde ein anderer Bürger 
der Stadt zu 3 af Strafe venutpill, weil er gegen das Verbot,, 
da? man hatte bekannt inaclien lassen, einen Handl^arren 
Dürrholz im l'orste geholt hatte. 

Das Forstamt erkannte 1715 also das von der Stadt in 
Anspruch (genommene Recbt .auf Düri^ und Unholz nicht an. Es 
scheint daraus hervorzugehen, dass der nicht mehr erhaltene 
Staatsratsbeschluss vom 29. November 1700 die Stadt auch 
mit dieser Klage abgewiesen hatte. 

Wahrend der Jahre 1715 bis 1717 hSutten sich die Ver- 
urteilunnren von Hagenauer Bürgern wegen Holens von Dürrholz 
imniHi mehr. Dabei waren die StiaCen im Verhältnis zu den- 
jenigen, welche wegen grossartiger, heute kaum mehr vorkom- 
mender Holzdiebstälile ausges|iroclie«i wurden, unverhältnis- 
mässig -liocb. So wurde in der2>elben Sitzung, in welcher das 
eben erwähnte Urteil geßlllt wurde, für das Fällen einer grünen 
Eiche von 8 Fuss Umfang eine Strafe von nur 5 ff aus^ 
gesprochen Y während die Hagenauer, wenn sie einen Karren 
Dürrholz holten, bis zu 30 ff Strafe^ und ebensoviel Werts- 

• 

i Die Strafen wechseln zwischen 1 und 7 flf 10 s. für den 

HandkaiTcn und 5 und 80 fi für den Pferdekarren Dürrholz. Nach 
welchen C4rundsätzen diese Abstttfailg erfolgte, ist aus den Straf* 
Verzeichnissen nicht ersichtlich. 
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ersatz zahlen mussten« Pagegen wurde 1716 ein Mann von Dürren- 
bach wegen des gleichen Vergehens zu nur Ii |i ff Strafe verurteiU. 

In derselben Sitzung bestritt der königliche Anwalt die 
Existenz eines der Stadt gehörigen Burgbannwatdes und be- 
liauptele «qu'il n'en doit point avoir pendant que la dite viile 
est par indivis^ avec Sa Majeste». 

Kine Klage der Böttclienneister der Stadl auf Anerken- 
tmiv^ ilires alten Rechts, «de faire coupoi pour chacun d'Eux 
aanueliement Deux cbariots de bois propres 4 iaire des cercies 
Sans ötre tenu d'en payer ancune chose», halte das Forstaint 
bereits am 30. December 1713 abgewiesen. An dieses Recht 
scheinen sie aber selbst nicht recht geglaubt zu haben. Sie 
wandten sich bereits 1717 mit der Bitte an den Rat, beim 
Forstamte zu beantragen, dass sie die benötigten Reifstangen 
^egen Bezahlung erhalten. 

Mit Rücksicht auf die feindselige Haltung des Forstaniles 
wandte sich iie Stadt 17iG mit einer neuen Klageschrift an 
den Koni*^ und ])eschwerte sicli unter anderem daru))er, dass 
ihr das Forstamt die sämtlichen Bezüge seiner Beamten auf 
ihre Hälfle von dem Ertrage des Forstes anrechne» während 
dieseltien bis 1702 vom Gesamtertrage abgezogen und erst 
die so berechneten Reinerträge hälftig geteilt Yn>i-den seiend 
(St.-A. DD 47, 7). 

> Oh diese Angalie richtig ist, habe ich nicht ermitteln können. 
Eine Abrechnung aas 1606 bis 1702 ist nicht vorhanden, in den Ein- 
gaben an den König aus jener Zeit hat der Rat stets daräber ge- 
klagt, dass das Forstaint überhaupt mrht mit ihm abrechne. 

Bei diesem Processe hatte sich dej- Rat in Paris durch Herrn 
ton Vorstedt vertreten lassen. Der Intendant d Angervilliers setzte 171S 
die ihm sostdimden Geblllaen Ton 1860 flf auf 1000 S herab, i^eil er 
in Paris nur die QeachSfte des Bates, nicht die derStadt besorgt habe. 
Derselbe stellte sich damit auf den Standpunkt einer Reihe miss- 
vergnügter Bfirger, welche unter der Führung von Johann Georg 
Pettnesser und Leonhard Joly in Paris auf eigene Faust um ihre 
Waidrechte Process führten. Erst als dieselben 1721 die Wahl des 
Rates durch die Bürgeibchaft forderten, welche seit 1688 nicht mehr 
ZUT Emeuening des Rats zugezogen war^ stellte sich der Intendant 
auf die Seite des Bates. . 
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Inzwischen hatte der Oberfürslmeislcr (^oulon endlich de» 
ihm 169B auQ$«gebeneD Bericht äher die Rechte der Hage* 
naiier im Forste, soweit darOber nicht durch die Staatsrats- 
beschlüsse von 1696 und 1700' endgültig entschieden iwar,. 
erstattet. Auf seinen Antrag erkannte der Staatsrat Bm 
G. November 1717: 

«Le Roy en son conseil conluj moinent h l'avis (lu <lit Sieur 
Coulon, Giandinailre, oixionue (jue \e dit arröl du 28 Aoüt 1()9<> 
sera execute seloii sa forme et leneui-, que par les ofdcieis de 
-1a ditc maiirise de Haguenau ii sera delivrö aux habilants 
de la dite ville, dans les endroits non dommageables de h dite 
foröt et aü il n^ aura point de taillis, des arbres chdnes^ 
et pins, m^me les chablis propres aux bAtiments preförable- 
ment aux autres aiiires qui seront debout, pour ^tre employes^ 
aux r^parations de leurs maisons et bdtiments et 
ce siir le devis des charpentiers, le certificat des inaj^istrats (>e la 
dite ville et apW'S l'ostimation de la valeiir des dits ail)re.s, faite 
par les oHieiers de lu maitrise dont Iis dresseronl un Klat qu'ils 
remellront au Grandmaitre en exercice des eaux et forets du 
IMpartemeiU, pour le raontant duprix desdit^ arbre» 
«^tre retenu toiis les ans par le Receveur g^nei*al des liois^ 
sur la moiti^ appartenant aux dits hahitants; 
Permet Sa Migestö par grace et sans tirer & consequence aux 
dits habttants de prendre pour leur chauffage dan» 
la dite for^t, les bois morts gisants et hors d*4tat de 
pouvoir servir k aii tre usage qu'ä bri'iler, sans neans* 
inoin?? qu^ils puissent les converfir en bois decorde 
dans la dite foret, iii prendre sous piviexte de i)eis de chauf- 
fage des arbres morls en estant, ni des chablis^ 
propres ä batir, a peine d'amende suivant Toi-donnance et 
d'iMre dechu ä l'avenir de cette gräce .... deft'end Sa 
. Mdjest^ le droit de recours pour la glandöe, ä 
peine de 100 livres d'amende et confiscation des porcs (St.-A. 
DD 37, 34). 

Durch diesen Staatsratsheschluss, welcher noch einige 

andere auf die Bewirtscballuug des Forstes bezugliche Vor- 
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^hriffen enthielt, von welchen später die Rede sein wird, 

war da.s Reclit der Stadt aut" den Milgenuss des Nach- 
«ckerichs, welches sie sicli im Laufe der österreichischen 
Periode allerdings im Widersprucli mit den Waldordnuiigen 
•erworben halte, formell end«i:iiltij]^ beseitigt, wenn auch noch 
nachweislich bis ^egen Ende des Jahrhunderts die Schweine- 
herden der Bürger mit r.eiiehmigung des Forsiamts in 
«llen Mastjahren aueh nach dem 1. Februar ebensogut in 
•den Wald getrieben wurden als die Schweine der Forst* 
beamten selbst. 

Dagejren hnttedie Sladf, welcher der Staatsratsbeschluss von 
1696 das unbeschränkte Hecht auf Holz nach Bedarf abge- 
sprochen hatte, durch diesen Beschluss nel>en dem Bauholz- 
rechte mit gewissen Einschränkungen das Rectht wieder erworben, 
Ihren Brennholzbedarf mit liegendem, zu Nutzzwecken untaug- 
lichem Dürrhobt zu decken, und ihre Bürger haben auf Grund 
dieses Rechfes noch lange Jahre sehr starke zu Boden liegende 
Dürrhölzer geholt, und wenn solche Stämme nicht von selber 
2U Boden kamen, durch Feuer nachgeholfen, wenn auch in 
solchen ballen und ebenso wenn das Holz zu Klafterholz auf- 
5fespalten wurde, im Falle der Kutdeckung regelmässig Bestia- 
fung eintrat. Sie liatte ftTner sich selbst und ihren Bürgern 
den Naturalbezug des benötigten Baubolzes aus dem Forste ge- 
sichert. Der Wert desselben wurde ihr aber auf iliren Anteil 
um Ueinertiage des Forstes angerechnet. Die Stadt selber hatte 
i696 vorgeschlagen, eine den Bauholzabgaben an die Bürger 
^entsprechende Holzmenge zum Voiieile des Königs zu ver- 
kaufen. 

Das durch die Staatsratsibeschlüsse von 1690 und 1717 ge- 
^chalTene Rechtsverhrdtms war demnach das folgende: 

1. Eigentümer des Forstes waren der König und die Stadt 
^gemeinsam je zur Hälfte* Sie teilten die Einnahmen aus den 
Holzverkäufen und aus den Nebennutzungen zu gleichen Teilen. 
J>er gleiche Grundsatz gislt für die Ausgaben, soweit sie 
überhaupt zur Anrechnung kamen, mit Ausnahme der Gehalts- 
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bezüge der am Forstamte beschäftigten Beainlen^ welche der 
Stadt allein zur Last lielea.» 

2. Das Recht der Forstge^Jelzgebunjj:, die Forstgerichtsbar- 
keit, der Vollzug der Forststraf urteile , die Forstpolizei und die 
Forslverwallung, stand dem König und den von ihm einge- 
selzten Behörden allein zu, ohne dass der Stadt irgend ein 
Einfluss auf den einen oder anderen dieser Biensfzweige aus- , 
üben konnte. Wurde die Stadt über mrtschaftliche Fragen 

z. B. über auszuführende Hauungen, Kulturen oder Wegbauten 
überhaupt gefragt, so kann das nur mündlich und nur aus- 
nahtiisweise gescheben sein. In den Akten findet sich kein 
Nachweis solcher AiitraL!> n ; 

3. Die von den Forst^ei k iilen erkannten Geldstrafen Ilossen 
ausschliesslich dei* Staatskasse zu, welche auch die in den Ur- 
teilen über Forstfrevel ausgesprochenen, logischerweise eigent- 

1 Die einzigen Antoben, welche damals neben den Gehältern 
n. s. w. des Forstamts verrechnet wurden, waren die Gehaltsbezüge 
der Kontrollbehördeu des Fovstamts. In den reinon Staatsforsten 
wurde zur Aufbringung der ersteren nach der Ordonnanz von 1669 
ein Zaschlag Ton b^io, der «1 sol par livre», zur H«rbefec1ia1Iüng d«r 
letzteren auf Grand der Dekrete vom Februar 170i und März 1700 
ein weiterer Ziuchlag von 5^/6 ^/t> (die «14 deniers par livre») zu 
den primitiven Kaiifprcisen der Sclilage und Nebennutzungen erhoben, 
so dass, wer einen Schlag für HOOG ü nominell ersteigerte, thatsäch- 
lich 6000 -f- 300 -f- 350 = 6tj5G S" zu zahlen hatte. In Hagenau wurde 
der «sol par livre » hälftig zwischen beiden Parteien geteilt, während 
die «14 deniers » von dem Roherträge des Forstes vornweg abgezogen 
worden, so daas die Stadt damals thatsäcblich nieht nur jn den Ge- 
haltsbesögen der Beamten des Forstamts die BämÜichen persönlichen 
Kosten der Verwaltung und des Forstschntzes 2u zahlen hatte, sondern 
in ihrem Anteile an den 14 deniers eine auf ihres Anteils an 

den primitiven Kanfpreisen fixierte Beisteuer zn den Gehältern der 
Direktions- und Kontrollbehördeu /n Ifipfrn hntte. Hauerlöhne waren, 
nicht zu verrechnen, da da? Hol/, ausuahnislos zu Selbstgewinnung 
verkauft wurde, die Kultur- und Wegbaukosten aber bezahlten, wenn 
sie liberhftapt entstanden, gleichMls die Holzkfiufer als auf den von 
ihnen gekauften Losen liegende Lasten Da sie den Wert derselben 
bei Bemessnng ihrer Gebote in Anrechnung brachten, participierten 
Staat und Stadt zu gleiehen Teilen an den dadurch veranlassten 
llindererldsen. 
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lieh beiden Parteien ziikoinincndoii Werts* und Schadensersätze 
«inzog, ohne der Stadl darüber Rechoun^ zu stellen; 

4. In dem beiden Parteien gemeinschaftUcheii Forste be- 
lassen die Burger der Stadt das Recht der Aindviehweide 
<päturage) und der Mastnutzun^' (panage) nacli Bedarf sowie 
das Recht auf liegendes zu Nutzzwecken Unbrauchbares Dürr- 
holz zur Deckun'^ ihres Brennholzbedarfs, ohne da8selbe indessen 
zu Klarterholz aiUarbeilen zu dürfeii und zwar all diese Piechte 
in derselben Weise, wie andere Nutzungsberechtigte in fremdem 
Walde ; 

5. Die Biir;(er der Stadt und die Stadt selbst erhielten 
ihren Bedarf an Bauholz zur Selhstnulzun^ im Foi*ste an^^owlesen. 
Da aber der Wei-t desselben der Stadt auf ihre Hälfte ange- 
rechnet wurde, hatte dieses Recht nur mehr den Vorzug be- 
quemeren und durch Ersparung der Unternehmergewinne der 
flolzhändler billigeren Bezugs. 

Die Abrechnung zwischen Staat und Stadt wurde alljähr- 
lich von dem Staatsrate fest^-esetzt. Derselbe verlulir aber bei 
Aufstellung derselben riiclif immer in loyaler Weise. Sehr 
häufig rechnete er der Stadt unter dem Titel <rgages et vacatio. s 
•des otiüciers de la maitrise)» höhere Betiüge an, als wirklich 
verausgabt waren. Ausserdem erscheint der W^ert der Berechti- 
jjfungsbauhölzer in diesen Abrechnungen wohl in den Abzügen 
•der Stadt von ihrem Anteile, nicht aber in der Bruttodnnahme, 
450 dass, wenn in den Betragen, welche als Wert des der Stadt 
gelieferten Holzes eingesetzt sind, nicht von vornherein die auf 
•die Stadt treffende Hälfte desselben in Abzu^ gebracht ist, die 
-Stadt für dieses Holz Üiatsächlich das Anderthalbfache des 
Taxwertes an die gemeinsame Kasse vergütet, Ijezvv. dem Staate 
Vlieses Holz so bezahlt hat, als wenn der Forst dem Slaate allein 
gehört hätte. * 

l Betrug der reello Wert des Beiechtigungsbauhol/.cs lÜÜO 8, so 
waren von diesen 1000 8 500 Anteil der Stadt, und der Staat war 
voll entschädigt, wenn ihm die Stadt 500 Ü vergütete. Wurde 
ausserdem für 10,000 B Holz vsrkanft, so war im ganzen Ar 11,000 B 
Holz abgegeben, von welchen dem Staate abgesehen- von den Qe- 
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Ausserdem maclile aber der zu Ludwij^s XV. Zeiten allzeit 
yeldbedrirflijfe Staat von dem so festgesetzten x\nteile der Stadt 
an den Ertrü<,'en des Forstes unter den manchtachsten. Vor- 
wänden noch weitere Abzöge. 

So hielt der Generaleinnehmcr 172^2 von diesem Ant^le 
aus den Jahren 1719 bis 1721 ein Zehntel zurück, um 
damit die vor Geslattuug der Dörrholznuliung gegen Einwohner 
von Hagenau wegen Dürrliolzfinevel ausgesprochenen Geldstrafen 
im Gesamtbetrage von 6307 U (nach anderen Angaben 6415 ff 
10 soi.) zu bezahlen. 

Trotz des Einwandes der Stadt, (iass diese Strafen durcli 
den Staatsralsbeschluss von 1717 orlas^eii ^.eien, dass das Forst- 
amt die Macht habe, die Strafen seliger einzuziehen, und dass 
zsvei Drittteile der Verurteilten Fremde seien, wurde dasselbe 
1722^ und obwohl der König für 172^) die Einziehung des 
Zehnfels nachgelassen hatte, auch 1724 und 1725 bis zur völligen 
Zahlung der Strafen einbehalten. Dag^n setzte der Staatsrat 
17S0 den Betrag von 7196 U als Wert von 1909 Eichen und 
202 Kiefern, welche zu Palissaden für Stra$sburg gefällt worden 
waren, der Gesamteinnahme zu, so dass damals die Stadt 
ihren Anteil an den zu Kriegszwecken gefüllten Hölzern 
erhielt. 

Diese Abzüge Itdirten zu erneuten Reklamationen der Stadt. 
Sie wandte sich 1725 mit einem neuen Gesuche an den Köni^r, 
in welchem sie nochmals verlangte, dass die GehalUbezüge der 
Beamten des Forstamts und die Bauholzabgaben von bdden 
Parteien gleichmSssig getragen werden. Der Staatsrats* 
beschluss vom 4. December 1731 wies aber die Klage ab und 
verordnete die Ausführung des Beschlusses von 1717 nach Form 
und Inhalt. 

hältcrii 5Ö00, der btudt -ibOO zustauden. Der Staatiirftt rechnete aber 
wie folgt: Einnahme aus verkaoftem Holz 10,000 17, Anteil der Stadt 
öOOO^ bievon ab d«r Wert des Banholsee, mit 1000 $ bleiben 4000 
für die Stadt. Diese 4000, von 10000 abgezogen, bleiben Anteil des 
Staates ßOOO flf. Es ist merkwürdig, dass die Stadt ^sgen diese Art 
der Bechnnng niemals reklamierte. 
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In den Motiven dieses im Stadtarchiv unter DD 37, 34 

aufbewahrten Beschlusses behauptete der Staatsrat geradezu, 
die Stadt habe vor 1690 wohl das liecht der Milhul, nicht aber 
das Miteigentum liosessen, alle desfallsigen EntsciieidunjJien 
seit französischer Zeit seien irrtümlich. Die Stadt habe erst 
1696 durch die Gnade des Königs Miteigentumsrechte erlang 
und zahle die persönlichen Verwaltungskosten als Entschädigung- 
für die ihr eingeräumten Berechtigungen. 

Ein weiterer Staatsratsbeschlass vom 20. Mal 1734, die 
Liquidation der Schulden der Gemeinde Hagenau betreffend, 
l>estätigte die Beschlüsse von 1690, 1717 und 1731, boschiänkte 
irn Interesse der Stadt die Bauholzrechte der Mühlen und 
Werke auf diejenigen, deren Eigenlhüdier zu den der Stadt 
zur Last liegenden gewöhnlichen Steuern beitragen * und ver- 
fügte, dass die Tagegelder der Beamten des Forstamtes für An- 
weisung der Berechtigungsbauhölzer zwar von dem Anteile der 
Stadt ;an dem zur Schuldentilgung zu verwendenden Ertrage 
des Forstes abgezogen» vom Rate aber auf die Bauholzempf&nger 
umgelegt werden solle. 

Ob das auch mit den 1'aggeldern geschah, welche seit 
1720 auch die Ilatsinitylieder für Besichtigung der hau- 
hedürfligen Hüuser liquidierten, habe ich nicht ermitteln 
können. 

Neue Streitigkeiten zwischen der franzosischen Regierung 
und der Stadt entstanden, als durch Staatsratsbeschluss vom 
17. November 1733 und vom 29. August 1741 eine Kriegs- 
steuer von IQofo des Ertrages aller Grundstticke ausgeschrieben 

wurde und 1743 der Generaleinnehmer die T^hlung dieses 
Zehntels von den Erträgen des Forstes für die Jahre 1734 bis 
1736 sowie 1741 und 1742 forderte, obwohl der Staatsrat 
durch Beschluss vom 5. Dezember 1741 das Elsass gegen 

1 Dnrch diesen Beschlnss waren die zahlreichen steuerfreien Be- 
amten in der Stadt, sowie die wahrscheinlich damals gleichfalls noch 
stouertrcien Klöster and Buigmänner von der Bauholzberechtigang 
ausgeschlossen. 
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ZahluDg eines cdon gratuiti von 900,000 ff von der Zahlung 
des Zehntels entbunden hatte. Diese 900^000 S, behauptete die 
Stadt in ihrer Eingabe von 1743, seien auf die Provinz aus- 
geschlagen worden und die Stadt habe ihren Anteil daran be- 
zahlt, worauf ihr der Staatsrat durch Beschluss vom 4. Februar 
17ii die Zahlung des Zehnten erliess. * Da^ej^en blieb das 1745 
von der Stadt gestellte Verlangen, dass ihr ihr Anteil an dem 
auf 26672, nach anderen Angaben 3349^1 flf geschätzten Werte 
des Holzes veigQtet werde, welches 1743 und 1744 zur Her- 
stellung von Paliasaden für Hagenau, Fortlouis and Drusenheim 
gefällt worden war, * erfolgloe. 

Diese Abweisung traf die Stadt um so härter, als sie 1744 
an die üesterreicher 27 5(X) af Schätzung hatte /zahlen und den 
Generälen derselben zusammen 13 584 H «verehren» müssen ; 
ausserdem hatte sie, wie sie in ihrer Eingabe von 1743 (St.-A. 
BB 127) hervorhob, seit langen Jahren mehr als ihren ganzen 
Anteil an den Ertragen des Forstes zu Bauten für den Staat 
(Magazine u. dgl.) verwenden müssen. 

Ein 1742 ausgebrochener langwieriger Streit zwischen dem 
Stadtrate und dem Forstamte über Rang und Vortritt verlief, 
wie es scheint, im Sande. Der Rat hatte als Inhaber des Terri- 
torialrechtes den höheren Rang beansprucht. 

> Für diesen günstigen Bescheid, der der Stadt 3746 S ersparte, 
beschloss der Rat dem Controleur g4n4ral 24 tt pro Jahr m <Tei> 
ehren». (Si-A. BB 12&) 

' Diese F&Uiing ist In doppelter Hinsidit interessant, einmal 

deshalb weil aus dem Verzeichnisse hervorgeht, dass unter 1138 
am Eichgraben (etwa 176 ha) gefällten Eichen sich 3 von 18, 46 
von 16, 18 von 16, U9 von 14, 318 von 12 und 474 von 10 Fuss 
Um£ang, ^/a Fuss vom Boden gemessen befanden, dass also auf dieser 
Fläche 1006 zu Nutzzweckeu taugliche Eicheu standen, deren Durch* 
messer am Stocke ftber einen Meter betrug und dann weit Her som 
ersten Male ein Massstab f&r die Bemessung des Holspreises nach 
der Masse gegeben ist. 1644 Eichen hatten zusammen 17 894 Fuss 
Umfang und wurden auf 21,530 tt, also auf rund 1,80 S pro Foss 
Umfang, 616 Kiefern von 625 Fuss Umfang dagegen merkwürdiger- 
weise anf 937 S 10 also auf 1,Ö0 S pro Fuss Umfang geschätzt 

6 
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Von da bis zum Jahre 1709 scheint der Streit zwischen 
der Stadt und dem C'orstamle geruht zu haben. 1748 wehrten 
sich sogar der Oberforstmeister d*A.axy und die Stadt gemein- 
sam und wie es scheint mit Erfolg gegen das Verlangen des 
Kriegsministers, im Forste abermals 8000 Palissaden hauen m 
lassen. (St.-A. DD 45.) 

Er entbrannte aufs neue, als 4778 die Stadl einen Teil 
des I{iirg^)janiiwaliles mit Genehmigung des Oberlandvogls dem 
Stettmeister Lacquiante g^egen Zahlung einer jährhchen Rente 
von 10 sols pro Morgen abtrat und das Forstamt das auf der 
abgetretenen Fläche gehauene Holz im A.nscb|agspreifie von 
415 fl. 5 ß mit Beschlag belegte. 

Schon vorher war wiederholt gegen Leute, welche mit 
Erlaubnis des Rats im Burgbann Holz geholt hatten, und gegen 
diesen selbst, wenn er für den Bedarf der Stadt dort Holz fällen 
liess, Strafanzeige gemacht ' worden, so 1759 gegen jemanden, 
dem der stüdlisclie Förster dort oiue Eiche augesrhla'ien liatte, 
und 1769 gogeii den Rat wogen Fällung von "ll'i Kiefern und 
i2 Eiclieii und wei^f^en Graben.« von Lehm. In beiden Füllen 
hatte dei- Forststaalsanvvalt behauptet, der Burgbann gehöre 
zum Forste und im zweiten eine Strafe von 2300 B beantragt. 

Bas Forstamt hatte aber damals die Sache auf (3 Monate 
vertagt und sputer einschlafen lassen. Früher hatte es bei ähn- 
lichen Versuchen des Staatsanwalts wiederholt auf Freisprechung 
erkannt. 

Als aber 1781 und 1782 der Garde genöral ailjoint Hart- 
wieh den ßurgbannförster Speck abermals wegen Fällungen 
tür die Stadt angezeigt hatte, stellte sich da:« Fnrstaml auf 
die Seite des Forf?t<?taatsanwalts, welcher die ZusiruHligkeit der 
Table de mari)re zu den Urteilen von 1700 und 1701 bestritt, 
und verurteilte die Stadt von 1781 bis 1786 in mehreren Ur- 
teilen wegen solcher Fällungen im Burgbann zu 1913 S 10 sols 
Strafe, ebensoviel Werts- und Schadensersatz und in die Kosten. 

Die Stadl hatte die Zuständigkeit des Forstamts bestritten/ 
w^l über das Eigentumsrecht ein Rechtsstreit anhängig sei. 
(St..A. DD 42,) 
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Vor welchem Gerichte dieser Rechtsstreit ausgefochten und 
yne er entschieden wurde, habe ich nicht ermitteln können. 
Nach dem Grenzfeststellungsprotokolle von 1842 hat die Ver* 

markung des Burjfbannes ^egen die Stadt 4784 stattgehabt. 

Wie es sclieint liatt*^ .sich die Stadt iM'scIiwerend an den 
Staatsrat geweiidet. Demi 1788 berichteten die Eckerherren 
(directeurs de la *rlan(lee) dem Rate, der Forstmeister Callot 
habe ihnen erklärt, mit Rücksicht aut die von der Stadt gegen 
das Fm»5?tamt eingereichte Beschwerde thue er nichts mehr für 
dieselbe. £r gebe kein Holz weder för die HQtten, noch for 
die Pferche, noch auch für die Hirten, lasse auch keine 
Schweine in den Wald. Sie schlugen vor, nunmehr auch dem 
Forstamte das tdroit de gland^», d. h. die an die Beamten 
bis dahin fßr die Besichtigung der masttragenden Bestände 
und für das Brennen der Schweine ))ezahUen Tajiegelder zu 
verweigern, was für die höheren Beamten des Forstamte^^ 
224 af ausmache ;i ausserdem habe man den Förstern bisiier 
^ sols für jedes Schwein als «pretendu droit de marque» und 
dem Oberförster für das Anschlagen des für die Pferche 
u. 8. w. nötigen Holzes jedesmal wenn er in den Wald gehe 
90 ff zahlen müssen. Auf diese Gelder habe das Forstamt kdn 
Recht. (St.-A. DD 64.) 

Ob und Me dieser Streit zum Austrag kam, ist in den 
Urkunden nicht nachgewiesen. Vermuthch war darüber noch 
nicht entscliieden, als die Forstämler, nachdem ihnen bereits 
durch EHassdes Königs vom Mai 1 788 rlie Forstgerichtsbarkeit ent- 
zogen worden war, durcli das Gesetz vom 29. September 1791, die 
Einrichtung der Forstverwaltung betreffend, aufgehoben wurden. 

Neben diesen Streitigkeiten zwischen dem Forstamte und 
der Stadt liefen während dieser ganzen Zeit zahlreiche 
Kompetenzstreitigkeiten zwischen dem Forstamte und den ver- 
schiedenen Provinzialbehörden des Landes. 

1 Nämlich 24 f( für don Forstmeister, je 36 U für seinen Stell- 
vertreter, den Staatsanwalt und den Oarde-marteau und je 24 8 für 
den Qerichtschreiber und den OberfSrster. 
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Bei Einrichtung des Forstamts war in den Jahren 1604 und 
1606 demselben die voUe Gerichtsbarkeit in allen mit den 
Forsten des Unterelsass irgend im Zusammenhange stehenden 
Fragen flbertragen ymdea. Dasselbe erkannte deshalb auch in 
den ersten Jahren seines Bestehens über alle Zuwiderhand- 
lungen gegen die Forstordonnanz, welche in Gemeinde- und 
Privatvvaltlung^en Ijeganjren wurden, und unterhielt zu dem 
Ende selbst in Berg^zabern und Gerniersheini eigene Förster. Es 
beschwerte sich aber bereits 1698 beim Oberforslmeister, dass 
der Conseil souverain, der Unterlandvogt und zahlreiche Bürger- 
meister sich der Ordonnanz zuwider in Forstsachen mischten* 

Durch Staatsratsbeschluss vom 29. November 1700 war 
jedoch die Wirksamkeit der beiden elsässiscfaen Forstämter auf die 
Hart bei Mülhausen und den Hagenauer Forst beschränkt und 
ihnen bei 500 U Strafe <la connaissance des mati^res eoneomant 
les bois appartenant aux particuüers et aux communautes lai- 
ques et merne aux beneficiers» verboten worden. ^ Das Forst- 
amt, welches sich bis dahin sehr eingehend mit der Reformation 
dieser Waldungen beschäftigt und eine Menge von Bürger- 
meistern wegen eigenmächtiger Fällungen im Gemeindewald 
verurteilt hatte, kümmerte sich jetzt nicht mehr um dieselben. 
Auch ist von den Förstern in Germersheim und Bergzabern 
nicht mehr die Rede. 

Die Aufsicht über Gemeinde- und Privatforste Hessen die 
Intendanten von da an durch von ihnen ernannte Forstinspek- 
toren («des esp^s de gruyers, qu'ils appelent inspecteurs», 
nannte sie das Forstamt) ausüben, während die Gerichtsbarkeit 
in denselben den ordentlichen Gerichten erster Ijistanz, in 
zweiter Instanz den Unterland vögten, in letzter dem conseil 
souveraiu: d'Alsace in Colmar zustand. 

1 Nach der Eingabe eines Einwohners von Oberhofen von 1752 
war diese Loslösnng der Gemeindewaldungen von der Zuständigkeit 
der Forstämter «ii un titre tres onereux» erfolgt. Es scheint dem- 
nach, dass die mehrerwähnten 300,000 -h 99,000 /7, durch welche sich 
die elsässischen Gemeinden «ihre Waldungen zurackkauften», der 
Preis derselboi gewesen sind. 
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Es konnte nicht ausbleiben, dass es in sehr vielen Fällen 
zweifeliiaft blieb, ob das Forstamt oder diese Behörden zuständig 
waren. Bezeiclmend ist es jedoch für jene Z' it, dass m solchen 
Fällen jeder Teil das Urleil des, anderen für null und nichtig 
erklärte und die Ausfubrung der Anordnungen des anderen bei 
hohen Strafen verbot. 

Einigermassen nachgiebig erwies sich das Forstamt selbst 
gegen rechtswidrige Eingriffe der MtUtfirverwallung. So sprach 
es 1711 Bürger von Surburg frei ^ welche auf Befehl des Mar* 
Schalls de Bezons im Forste 16 oder 17 Wagen Stangen zur 
Wiederherstellung der Heerstrasse gehauen hatten, und begnügte 
sich 1745 mit der Verurteilung des «chef des condiucteurs des 
Caissons de vivresi) zur Bezahlung von 22 Klafter von seinen 
Leuten gestohlenen Holzes an die Käufer des betreffenden 
Schlages. 1746 wurde jedoch der Kommandant von Forilouis 
genötigt, die Strafe zu zahlen, zu welcher das Forstamt dnige 
Leute verurteilt hatte» welche auf seinen Befehl im Forste 90 
Erlen zum RSuchem von Speck gehauen hatten. 

Schärfer ging es den Givilbehorden gegenüber vor. So ver« 
urteilte es 1717 einen Bürgel* von Schweighausen, der 'auf 
Befehl des Intendanten zur Instandsetzung der Heerstrasse von 
Hochfelden nach Schweighausen im Forste Holz gehauen hatte, 
trotz der Verwendung des Intendanten zu der gesetzlichen 
Slraie von 1200 fif und verljot 1723 den Sufflenheimern bei einer 
Strafe von 5()U E, die Felder zu bebauen, welche, der tJnter- 
Jandvogt Halzel bei Absteckung der Banngrenze von SufOen* 
beim als zum Banne desselben gehörig bezeichnet hatte. 

Umgekehrt verbot 1728 der €k>nseil souverain dem Forst- 
amte, dem Grafen von Hanau die Erbebung von Fiossgeldern 
bei Oberhofen und Mertzweiler zu verbieten, erklärte 1745 ein 
Urteil des Forstamtes fflr null und nichtig, durch welches der 
GemeindeRirsler von Oberhofen zu 5(ji J iialer Schadensersalz an 
den Köni^ verurteilt worden wai', weil er dem Försjter Geig^er zu 
SufflenhiMni auf dem Banne von Oberhofen sein Gewehr abgenom- 
men hatte, und bestätigte umgekehrt das Urteil des 'Hanauischen 
Gerichts, welches Geiger wegen Wilddieberei verurteilt hatte. 
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Mit dem Grafen von Hanau war das Forstamt auch 1731 in 
Streit geraten, als dessen läger auf dem Banne von Oberhofen 

einen Hund tot}>^e^hosden hatte und das Forstamt ihn zur 
Rechenschaft ziehen wollte. Der Graf verbot ihm, der Voi iuüung 
Folge zu leisten. 

Am heUiy;sten wurde der Streit zwijichen dem Forslamte 
und den Verwaltungsbehörden, als dasse]l>e 1752 die Unter- 
hallunj^ von Laprcrplätzen mit fremdem Holze in 4 Stunden 
IJmki'eis um den Forst in der Absicht verbot, auf diese Weise 
den Wettbewerb der übrigen elsassiscben Waldungen mit dem 
Forste unmöglich zu machen und so den Rückgang der Rente 
aus dem Forste i aufzuhalten, und als es in den folgenden 
Jahren alles Holz auf den Lagerplätzen einzog und in den Ein- 
zoltaileii Iiis zu 500 f{ Strafe aussprach. Der Anfang wurde 
mit einem Tran.s[)orte Hulz gemacht, welches Herr von Dürck- 
heim auf der Moder durch die Stadt liatte tlössen lassen. Der 
Intendant de Luze verbot aber bei 50o ü Strafe jedermann, 
sich dieses Holz anzueignen und generalisierte das Verbot 1658» 
als die Einziehung der auf diesen Lagerplätzen sitzenden Holz^ 
Vorräte in weitem Umkreise um den Forst fortdauerte, indem 
er den Eigentümern den Verkauf des beschlagnahmten Holzes 
ausdrücklich gestattete und noch in dem gleichen Jahre den 
Beamten des Forstamtes den Vollzug der auf die Holzlager- 
plätze l)ezfigliclien l'rteile |)eiiie de desoheijjsance» verbot 
und den ForslslaatsaiiwalL zui" Verantwortung vor sich lud. 

Der Streit währte his 1765 und endete mit einer Ent- 
scheidung des Ministers de Beaumont, welcher sämtliche Kon- 
liskationen aufliob (St. »A. FF 188); aber noch 1771 beschwerte 
sich der Erbprinz von Hessen-Hanau l>eim Staatsrate über den 
ihm durch dieselben verursachten Schaden. Der Staatsrat ge- 
stattete ihm 1774, ein Lager von Holz aus seinen Wäldern zu 
unterhalten. 

Ein Kompetenzstreit mit dem tJnterlandvogte entstand 

1 1749 waren bei dem Verkanf von 200 Morgen Schläge 45,425, 
17Ö8 dagegen nur 26,489 8 erlöst worden. 
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bereits 1098, als dersell)e einen Förster 9 Ta{^e ^efaii^eii ^est.lzL 
hatte, weil er 18 Zie^^eii, <lie er im Forste weidend belrolTen 
halte, beschla^mahnite. DasForstanit vprnrlciUe den Unterlandvo}>t 
zu einer Stiale von 100 8f und (K) 3 Schadensersatz ; ob er die 
Strafe bezahlt hat, ist nirlit zu ermitteia gewesen. Ein anderer 
brach aus, als 1763 der Förster Arth von einem gewissen Kauf- 
mann aus Ueberach zwischen Bitschhofen und Ueberach schwer 
verwundet wurde. Da in den Sitzungsprotofcollen des Forstamtes 
ein Urteil gegen Kaufmann nicht eingetragen ist, scheint der 
Landvogt iii demselben obgesiegt zu haben. 

Auch über die Jagd erhoben sieh manche Streitigkeiten. 
Die Forstordonnanz von iCAWi behält das Jagdrecht in den 
königlichen und ungeteilten Waldunj^en dem Könige vor. Der 
Oherforstmeister hatte dcmgomäss auch 109J> eine Veiordnunjj; 
erlassen, welche jedermann das lYagen von Gewehren und das 
Jagen im Forste verbot. Stillschweigend hatte man aber, wie 
es scheint, die Mazarin'schen Jäger bei Ausübung der Jagd 
gewähren lassen, ihnen aber die Berechtigung zur Besorgung 
des Jagdschutzes aberkannt. 

Wenigstens beschwerte sich 1700 der Maiarin*sche Zins- 
meister von Vorstedt bei dem Forststaatsanwalt , ' seit ihn die 
Herren vom Forslamte in der Obsorge für die Jagd gestört 
haben, könne jedermann jagen umi alles werde zu Grunde 
gerichtet. Früher habe man Schweine, Hirsche und Uehe 
schiessen können, weil niemals weihliches Hoch- und Rehwild 
geschossen wurde; jetzt bemühten sich seit 8 Monaten die 
Mazarin'scben Jäger veigebens, ein Wildschwein zu erl^en. 

Da die dem Forsfamte unterstehenden Förster, wie aus 
der Antwort des Staatsanwalts hervoigeht, anfongs keine 
Flinte fuhren durften, konnte der von ihnen ausgeübte Jagd- 
schutz auch bei dem besten Willen und bei mehr Zeit kein 
wirksamer sein.i Während des spanischen Erbiolgekrieges 

^ Dieses Verbot wurde erst 1717 durch einen Staatsratsbeschlass 
beseitigt, welcher den Förstern gestattete, zn ihrem Schatze Gewehre 
zu tiagen. 
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ung^indert im Forste i^^ejagt zu haben. Denn als der Hereog* 
von Orleans, als Regent von Frankreich, am 25. Auj^usl 1720 
dem Fiirslen von Birkenfeld (Herzog von Pfalz - Zweibröcken- 
Birkcntel(i) das aui^schlieisliche .Tagdreclit im Forste verliehen 
hatte und der 1715 nach Herzog Mazarins Tode zum Ober- 
landvogt ernannte Graf Chatillon sich 1724 beschwerte, dass die 
birkenfeld'schen Jäger die Hunde, die sie ohne Knüppel an- 
treffen» tot schössen, wurde durch Zeugenvernehmung festge- 
stellt, dass die Jäger des Stettmeisters Niedheimer von Wasen- 
burg fortgesetzt im Forste jagten und die Jagd absichtlich 
ruinierten, um sie dem Fürsten zu verleiden.* Biese JSger 
Warden 1724 und 1725 vom Forstamte wiederholt wegen unl>e- 
fugten Jagens verurteilt, obwohl Niedheimer mit Perreaud ver- 
schwägert war ; der Rat der Stiidt nahm aber noch 1725 
für sicli und die Burgmiinner als Miteigentümer das Recht 
in Anspruch, im Forste zu jagen. Er halie die Jagd nÖUg, um 
den Truppenfuhrern Wild zu liefern. Herrn von Monetär hal»e 
er swar seinerzeit das ausschliessliche Jagdrecht, aber nur unter 
der Bedingung zugestanden, dass er ihm Wild liefere. Unter 
Herzog Mazarin und nach seiner Zeit habe er aber das Jagd- 
recht immer ausgeübt. (St.-A. DD 25.) 

Das von dem Oberlandvogt in Anspruch genommene Ja^j^l- 
recht scheint das ForsUmt 1718 indessen nicht mehr an* er- 
kannt zu haben. Wenigstens liess es 1718 die Jäger des 
Grafen von Chatillon wejien .lag-ens im Forste protokollieren 
und verlangte, als der Graf sein Jagdrecht geltend machte, 
Vorzeigung seiner Titel. Unter den auf AnU*ag des Oberland- 
vogls vor dieser Zeit wegen Jagdfrevels verurteilten Personen 
befand sich 1717 auch ein Beamter des Forstamtes, der bald 
darauf abgesetzte Oberförster Biloq. Der Herzog von Pfalz- 
Birckenfeld hatte die Jagd noch 1762 im Besilze. 

* Die birkenfeld'schen Jäger beschwerten sich bitter daiühcr, 
dass von Niedheimer von jungen Frischlingen die Bachen wegschiesseii 
lasse. Dadurch seien iu kurzer Zeit 20 Frischlinge eingegangeo. 
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Das antangs gespannte Verhältnis des Iforstamts zu dem 
Oberlandvogte Grafen Alexis von Ghdtillon seheint sich später 

besser gestaltet zu haben. Denn als 1744 der Müller auf der 
llhrbröckernuiliie 30 Eichen und d5 Kiefern zum Wiederaufbau 
der landvög tischen Mühle bei Mommenheim verlangte, bewilligte 
das Forstamt die Abgabe dem Oberlandvogte zu Liebe. Eine 
von der Hand des Forstmeisters herrührende Notiz am Rande 
des Gesuchs lautet: «Je ne crois pas qu'on piiisse refuser en 
considöration de Monseigneur le duc de Chatiilon.» Der Wert 
des Holzes wurde jedoch der Stadt Hagenau auf ihren Anteil 
angerechnet. . 

Dagegen verwahrte sich die Stedt 176S, wie es scheint 
mit Erfolg, beim K5nig f^egen die Abgabe -von iOO Eichen an 

den Herzog von Pfalz-Birkenfeld, welcher dieselben auf Grund 
eines ihm angeblich 1720 verliehenen Rechtes für Instandhal- 
tung seines Schlosses in ßischweiler und einiger Höfe verlangt 
hatte. (St,-A. DD 47.) 

£s kann dem Forstamte die Anerkennung nicht versagt 
werden, dass es namenttich in den ersten Jahren seiner Wirk« 
samkeit seiner überaus schwierigen Aufgabe in vollstem Masse 
gerecht geworden ist. 

Kaum ein Jahr nach seiner Etablierung waren die ausser- 
ordentlich verwickelten Eigentumsverhältnisse am Forste ge- 
regelt, nach zwei Jahren war der Verlauf seiner Grenze fest- 
gestellt und aktenmüssig festgelegt, wo die Grenze stritti^^ war» 
In wenig Jahren war der Umfang der auf dem Forste be- 
stehenden Berechtigungen ermittelt und der Entstehung neuer 
durch Verjährung ein Riegel vorgeschoben. 

Die Mittel, welche das Forstemt zur Erreichung dieser 
Ziele anwendete, waren allerdings despotisch und entsprachen 
nicht immer der Billigkeit. Sie waren aber unter den damaligen 
Verhaltnissen vollständig gerechtfertigt und verbren durch die 
Art ihrer Durchführung viel an ihrer Härte. 

Hätte bespielsweise das Forstamt bei Feststellung des 
Grenzverlaufs sich auf Verhandlungen mit den einzelnen Aii- 
grenzern einlassen wollen und hätte es andere als die Forsl- 
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gerichte in dieser Hinsicht als zuständig anerkannt^ so hätte 
bei der Vielherrliehkeit der Umgebung von Hagenau und dem 

langsamen Creschäftsgange der Gerichte jener Zeit ein Viertel- 
jahrhundert nicht hingereicht, um deu Grenzverlauf endgülti}^ 
festzujiteilen. Die Bestimmung aber, dass die an;; renzenden 
Gemeinden die Git*nzsleine zu liefern und zu setzen und dif», 
Besitzer der anstossenden Waldungea die Grenzgrüben auf 
ihrer Seite und auf ihre Kosten anzulegen halten» erschien 
dadurch weniger hart, dass der Staat die Kosten der Grenz- 
feststellung allein bezahlte, und dass er bei derselben die Grenze 
hart an die längs des Waldsaumes stehenden Stämme verlegte,^ 
während doch wohl in den meisten Fällen die wirkliche Grenze 
einige Meter weiter feldeinwärts verlief. 

El)enso hätte die Feststellung des Umfanges der Rechte am 
Forste, welche die Stadt Hagenau in jener Zeit in thatsüch- 
lichem Besitze hatte, die eingeiiendsten statistischen Unter- 
suchungen über den Ertrag jeder einzelnen dem Landvogte 
einer-, der Stadt anderei'seits zustehenden Nutzungen erfordert, 
für welche zuverlässige Grundlagen überhaupt nicht vorhanden 
waren; eine ganze Reihe von Rechten, wie das unbeschränkte 
Recht ^es Eintriebs von Rindvieh und Schweinen und das auf 
eigenmächtige Fällungen im Forste, war zudem unvereinbar 
mit einer geordneten Forstwirtschaft. 

Es war deshalb ein sehr glucklicher Gedanke, diese Einzel- 
rechte mit einem Federstriche aufzuheben un<l durch die An- 
erkennung der Stadt als Miteigentümerin dos Forstes zur Hälfte 
zu ersetzen. 

Die Stadt ist dabei wahrlich ni» zu kurz gekommen. 
Von der HolzniUsuing, welche mit Einführung der Schlag- 
wirtschaft zur weitaus wichtigsten Nutzung des Forstes ge- 
worden war, hatte die Stadt, so lange die Forstordnung iii 
Geltung war, nur den kleineren Teil bezogen; insbesondere 
blieben ihre und ihrer Bürger Naturalbezüge an Holz, selbst 
in der Zeit ihrer grössten Blüte, in der Hegel wohl gegen die 
Holzmassen zui ück, welche der Landvogt und seine Leute als 
Fron- und Gegenholz, die Bauern der lleichspflege und die der 
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il hanaaischtin Dörfer, letztere als Pfand für eine Schuld des 
Reiches an ihren Territorialhemi, ab Berechtigunj^s- und 
Quasi-Berechti^ungsholz bezogen hatten. Jetzt, "wo die Stadt 

nur noch Jjg ihrer früheren Einwohnerzaiil enthielt, war das 
Missverhaltnis noch grösser geworden. Da/.u krunmt, dass alle 
Holzabgal>eii narh rler herrschenden Re^el je luv Hälfte im 
städtischen und im laiidvöglisciien Teile Ijewirkt werden mussten^ 
so dass sie, da der erstere der kleinere war, die Mastnutzung 
im städtischen Teile mehr als in landvdgtischen schädigten. 

Da der König, indem er die Ordonnanz von 1669 im Forste 
einführte, für den Staat auf alle Naturalbezüge von Holz aus dem 
Forste verzichtet und gleichzeitig alle Bau- und Brennbolzrecbte 
der Landvogteiddrfer und diejenigen der hanauischen Dörfer, 
letztere ge^en Abschallun^^ der Fronden, ahgeschalR hatte, war 
die anfängliche Nichtanerkcanuii«? der Holzrei^'hte der Hagenauer 
und die spätere Ueherburdun^^ dei iitirechtigungs}>a!diolzabgal)en 
auf den Anteil der Stadt am Ertrage des Waldes gerechtfertigt. 
Zudem ist ihr später ein beschränktes Brennholzrecht wieder 
eingeräumt worden. 

Sie bezog in der Hälfte des Geldertrages des Forstes ein 
mehr als vollwertiges Aequivalent ihrer früheren Naturalbezüge 
an Holz. Von den Gegenreichnissen für das abgegebene Holz 
aber hatte früher der Landvogt in der Form des Küchengeldes 
den grösseren Teil bezogen. 

Ebensowenig,' war die Stadt dadurch geschädigt, dass sie 
über den Kckericii itn iiur^^erwald, wie fiiiher erwähnt, etwa 
^5 des Forstes, nicht mehr frei verfügen, d. h. keine fremden 
Schweine mehr in densel)>en einschlagen konnte. 

Infolge des Staatsratsbeschlusses von i696, welcher ihre 
ursprunglich auf den Burgerwald beschränkte Mastberechtigung 
auf den ganzen Forst ausdehnte, wurde der wirkliche Bedarf 
der Bürger iusofeme leichter als früher gedeckt, als ihnen, 
wenn die Mast des Burgerwaldes nicht ausreichte, jetzt auch 
der Rest des Forstes zur Verfügung stand ; an Mastgeld 
für fremde Schweine bezog die Stadt aber jetzt sop^ar verhält- 
nismässig mehr als früher. Denn während bis dahin nur der 
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Teil des Eckericbs tn Gunsten der Stadt verpachtet^ bezw. durch 
Einschlagen fremder Schweine genutet werden konnte^ welcher 
von dem Anfalle des Bargerwaldes nach Deckung des eigenen 

Bedarfs übrig blieb, bezog sie jetzt die Hälfte der Pachtgelder 
für die nach Deckung ihres eigenen Bedarf? übrij; bleibende 
Mast im ganzen Forste. Die Stadt konnte sicli deshalb die 
Böschränkung ihres Ma$trecUts auf ihren eigenen Bedarf wohl 
gefallen lassen. 

Auch die Weidenutzung hatte durch die Beschränkung 
auf den eigenen Bedarf fär die Stadt nichts an Wert verloren. 
Es ist in den Archiven kein Nachweis vorhanden, dass die 
St ad t jemals fremde Herden von Rindvieh und dergleichen 
in den Forst hatte treiben lassen ; die Beschränkung- der Be- 
rechtigung aul den eigenen Bedarf (ter Einwohner von Uaj^enau 
fixierte also nur den thatsächlichen Zustand ; nur die Ab- 
schaffung- der Einzelweide, eine nach Enüührun^^ der Schlag- 
wirtschaft unentbehrliche Schutzraassre^el für den Wald^ mag 
namentlich den «Höflern» manchmal recht unbequem gewesen 
sein. Dagegen hatte die Stadt denselben Vorteil wie der Staat 
von dem Verzichte des letzteren auf die Verpachtung der ViTeide 
an fremde Gemeinden. 

Die Einnahme aus den Forststrafgeldern, welche von An- 
beginn der Stadt nur zum Teile zustand, hatte durch die Ver- 
schlechterunf? des MOnzfusse.s jede Bedeutung verloren. Sie 
■wurde schon in der österreichischen Periode fast ganz durch 
die Ausgaben aufgezehrt, welche auf dem Waldhause gemacht 
wurden. 

Der Widerstand der Stadt gegen all diese Aeuderungen war 
deshalb an und für sich wenig begründet; er fand seine 
Erklärung nur in den wirtschaftlichen Unbequemlichkeiten, 
weldie der durch dieselben erzwungene plötzliche Uebergang 
von der Natural- zur Geld Wirtschaft namentlich in jener Zeit 
mit sich brachte, in welcher das Geld ausserordentlich rar war. 
Diese Unbequeialiclikeit war viel jrrösser für den einzelnen Bürger 
als für die Stadt als solche, für welche die Einführung der grossen 
Hoizverkaufe alsbald Geldmittel in bis dahin unbekanntem Um- 
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fange llfissig machte. Sie war dadurch in die Lage gesetzt, ihren 

eigenen Bedarf an Holz durcli Ei8teigerun;j: von Schlägen billig 
zu decken, wenn sie von dipsem Mittel auch nur einmal Ge- 
brauch machte. Für den üürgei 1)1 icb dieser Ersatz für die 
Naturalbezüge aus dem Forste anlangs aus; er figurierte in 
seinem TTauslialte höchstens in der Form einer Minderleistung 
an das städtische Gemeinwesen, welches ohne die zunehmende 
Einnahme aus dem Walde die Steuerschraube von Jahr zu Jahr 
hätte stSrker anziehen müssen. 

Wohl mit Rücknicht darauf hat der Staatsrat 1717, wenn 
auch nur auf Kosten der Stadt, das fiauholzrecht erneuert. 

Ob die Ueberbürdung der Beamtengehalte auf die alleinige 
Rechnung der Stadt gerechtfertij^^ war, mag dahingestellt 
bleiben. In den ersten Jahren nach Einführung der Forstämter, 
in welchen die Einnahmen aus dem Forste verhältnismässig gering 
waren, musste sie die Stadt notwendig als eine grosse Unbillig- 
keit empfinden. Mit dem Steigen der Erlöse aus den Holz- 
verkäufen bei gleichbleibenden Gehalten glich sich aber das 
Missverhällnis zwischen den Anteilen der Stadt und des Staates 
mehr und mehr aus, und die Besoldung der Forstbeamten aus 
dem Anteile der Stadt gewann mehr und mehr die Natur einer 
billigen Entschädigung des Staates dafür, dass er durch hälf- 
tige Teilung der Bruttoerlöse der Stadt mehr zugestanden hatte, 
als sie vor löiKi hesass. 

Dagegen widersprach der Umstand, dass der Staatsrat später 
der Stadt häufig höhere Beträge als Gehaltsbezugo der Beamten 
anrechnete, als er verausgabt hatte, und die Art der Anrech- 
nung des Bauholzes der Billigkeit. 

Dadurch, dass die gesetzlich zur Besoldung der Kontroll- 
beamten bestimmten 14 deniers par livre vor der Teilung von 
dem Gesamterlose abgezogen wurden, zahlte die Stadt Während 
dieser Periode grundsätzlich auch die Hälfte dieser Besoldungen, 
welche jetzt dem Staate allein zur Last fallen. Sie zahlte diese 
Hälfte thatsächlich, wenn der Ertrapr der I i deniers mit der 
Höhe der Besoldungen auf Heller und Pfennig übereinstimmte, 
dagegen mehr als die Hälfte, wenn nach Bezahlung der BesoU 
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düngen ein Rest ftbrig blieb, und weniger, wenn die iA deniers 
dazu nicht ausreichten. 

In Jahren, in welchen, wie 1700 bis 1713, gar keine 
Schlüte im Forste jjremacht wunlen, musste der Staat diese 
lie^üldungen aus andeieu Einnahmen l)€zahlen, die Stadt trug 
dazu nichts hei. Khonsowenig scheint die Stadt in solche^ 
Jaliren die Beamten des Forstamtes besoldet zu haben. 

Allem Anscheine nach erhielten in solchen Jahren selbst 
die wenigen Beamten, welche auf ihren Stellen ausgeharrt hatten, 
überhaupt keine Besoldungen und keine Reise- und Taggelder 
und sonstige Gebühren. 

Die ersteren waren ausserordentlich niedrig. In der vom 
Staatsrate aufgestellten Abrechnung mit der Stadt für 1751 sind 
die von der Kasse vorgelegten Gesamtbezuge der eiazelneu 
wie folgt berechnet: 

Qehalt Nebenbezüge 

1. Forstmeisster Perreaud • • . 240 ff 369 flf 5 s. 

2. Stellvertreter Dorsner . . . 84» 8 s. 67 » 12 ». 

3. Staatsanwalt B&hm . • . , 154» 12 » 273 » 18 > 

4. Garde marteau Hannonq • . 154 » 12 » 259 » 18 » 

5. Gerichtsschreiber Böhm • • 56 » — » 205 » — » 

6. Garde g^n^ral Kolb . • • . 150 » — » — » — » 

7. 10 Förster zusammen . . . 500» — 9 218» — > 
S. dem Receveur particulier pour 

les taxations de i-io,r)l l 2 s. 
ä rai!!iüM de 3 deniers par 

livre — » — » 443 » — » 

9. dem Feldmesser — » 7— » 101 » — » 

10. dem Concierge de l'auditoire . — » — » 6» — » 
In den Nebenbezügen ist bei dem Staatsanwalt ein Aversum 
von 20 ff, bei dem Garde marteau und Gerichtsschreiber je 6 ff 
|Ür Druckkosten, bei letzterem ausserdem 20 ff für Papier und 
bei den Förstern 108 ff för ihren Brennholzbedarf enthalten. 

Die in dieser Nachweisung, der einzi^ien, in welcher die 
Bezüge der einzelnen Beamten getrennt aufgeführt sind, ent- 
haltenen Zahlen scheinen indessen nicht die normalen gewesen 
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zu sein ; denn in der Abrechiian(^ f&r 1749 sihd als wirkliche 
Ausgabe an Gehalt für sämtliche Beamten ^55 flf 7 s. Ü ^, 

an Ta^^j^relderii 1473 fif 8 s. verrechnet, während von dein Anteile 
der Stadt 2582 U 15 s. 10 4 (lehall und 48ir) U 18 ?. anfrereelmot 
sind. In vorstehender Abiechnunrr -ninmierea ^iicli die Gehalte 
auf nur 1339 U 10 s., die Nebenbezüge auf 1942 Ü 13 s. 

Ebenso ist im Ernennungsdekret des Forstmeisters Perreaud 
von 16d5 sein Gehalt auf 300 ff angegeben, und den gleichen 
Gehalt erhielt der 1666 ernannte erste Oberförster. 1779 betrufr 
das Gehalt des Oberförsters und Strafgelderhebers 250 U csans 
aucune deduction», das des Forstmeisterstellvertreters 100 ff. 

In besonderen Fällen wurden den Beamten persönliche 
Zulagen «gewährt, welciie der Stadt nicht anj^'^erechnet wurden, 
^0 1758 dem Stellvertreter 22, dem Staat.^an walte 55, dem 
Garde marteau 33, dem Gericiilsschreiber 44 flf. 1775 erhielt 
der Forstmeister Perrcaud eine Gratifikation von 600, der Feld- 
messer Koib eine solche von 200 U. 

Dienstwohnungen und Dienstländereien besHSsen die Forst* 
beamten jener Zeit nicht ; xur Deckung ihres Brennholzbedarfs 
belogen aber die Förster 1751 eine GeldentscMdigung von durch* 
scfanittlich 10,80 ff, also etwa 8,40 in unserem Gelde* Den 
höheren Beamten stand ein Anspruch auf Besoldungsholz nicht 
zu. Die Ordonnanz von 1669 hatte die bei den älteren Forst- 
ämtern bestehenden Anspröclie daratit' in Geld umgewandelt, 
den nach 1669 errichteten Fürstämtern siolche aber nicht mehr 
eingeräumt. Wenn es in den Bestallungen der Beamten <les 
Fortamtes Hagenau noch 1783 liprurierte, so ist das nur ein 
Beweis dafür, dass diese Schriftstücke Jahrhunderte lang nach 
derselben Schablone abgefasst wurden, ohne dass auf die in- 
zwischen eingetretenen Aenderungen irgend welche Rücksicht 
genommen wurde. 

Dagegen waren sämtlidie Forstbeamten frei von Steuern^ 
ihit Ausnahme der Kopfsteuer und firei von Einquartierungen. 

1 1745 nnd 1758 wurde indessen von den Inhabern käuflicher 
Aeniter eine 3 bis öojo von dem Werte derselben betrfigeiLde 
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Die Stellen vom Gericbtsechreiber aufwarte waren von 
Anbeginn erbHch und verkäuflich. Die Stdleninbaber oder 
deren Erben schlugen dem Könige ihre Nachfolger vor, die er 
nach Zahlung eines Achtels (tie huiti^me denier>)*de8 Kauf- 

odei Anschlagspreises bestätigte. 

Hatte der Erbberechlij^te das gesetzliche Alter zur Wahrneh- 
mung des Amtes (25 Jahrej noch nicht erreicht, so wurde wie 1754 
zu Gunsten des jungen Gösset ein Stellvertreter einberufen, der 
auf seine Rechnung amtierte. Damals war der Anwalt v. Wimpfen 
vom Conseil souverai d'Alsace cause du deffaut d'äge du Ciarde 
marteau» vom Forstmeister als dessen Stellvertreter berufen 
worden. 1743 wurde vom Gonsdl souverain der damalige Garde 
marteau Hannonq verurteiltj der Witwe Gösset im Namen ihres 
unmündigen Sohnes die Akten herauszugeben. Ausnahmsweise 
dispensierte der König wohl auch von der gesetzlichen Vor- 
schrift. So wuide 1753 dem damals erst 21 Jaiire 6 Monate 
alten .lohann Noel Gösset das Amt als Garde-marteau endgfdtig- 
übertragen. Bis zur Vollendung des 55. Jalires ruhte aber sein 
Recht auf beratende Stimme im Kollegium und auf Vorsitz bei 
Gerichtssitzungen in Abwesenheit von Forstmeistei- und Stell- 
vertreter. 1784 bestätigte der König den erst 20 Jahre alten 
Förster Klipfei als Nachfolger seines Vaters. 

Später hat sich auch für die unteren Stellen nach und nach 
eine Art Präsentationsrecht der abgehenden Beamten heraus- 
gebildet. So bat 1754 der Förster Labastran, einen gewissen 
Stooss zu seinem Nachfolj^er zu eraennen. Die Oberförster 
Huber und Biloq wurden indessen bereits 1713 zu diesem Amte 
ernannt «pour en jouir h^röditairement». Von 1763 ab waren 
auch die Försterstellen verkäuflich. In allen von dieser Zeit 
datierten Bestallungen ^ ist ausdrücklich erwähnt, dass sie ihr 

Steuer, wohl als « den gratnit >, erhoben. Ausserdem moBSte der Neu- 
ernannte bei Antritt der Stelle ein Achtel des Kaufpreises als ein- 
malige (Mutations-) Steuer zahlen. 

^ In denselben ist der Ernannte immer als «notre bien aime» 
bezeichnet ; der Schluhh lantet, wenn die Ernennung vom König 
ausgeht, xmmei- «car tel est notre plaisir». 
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Amt von ihren «ä iitre de survivance» angestellten Vorgün^rern 
oder deren Erben erkauft oder ererbt ujid die Mutationsgebühr 
all tleii Kuiij^'- (Vs des Kaufpreises) be/.alilL Laben. 

Um das eieibte oder erkavitte Amt ausüben zu können, 
jiiussten der Forstmeister und sein Stellvertreter sowie der 
Forststaatsanwalt niit einer akademisciien Würde bekleidet 
(gradu^) sein. War es der Inhaber der ForstmeistersteUe nicht, 
so hatte er nur beratende Stimme. Von den Förstern wurden nach 
einer Bestallung von 1698 «bonnes vie, moeurs, capacit^, Süffisance, 
probit§, Religion catholique apostolique et Romaine» verlangt. 

Mit der ccapacitö» scheint man es indessen namentlieJi im 
Anfang nicht allzu scharf genommen zu haben. Einige der 1696 
angestellten Förster konnten nur ihren Namen schreiben, die 
letzten städtischen Förster im Forste waren auch dazu nicht im 
«tande. Später waren sämtliche Förster im stände, ihre Straf- 
anzeigen vollständig niederzuschreiben ; manche derselben thaten 
es aber nur in deutscher Sprache. Der 1754 im Amt beünd- 
liehe Förster Carlen war der französischen Sprache Oberhaupt 
nicht mächtig. Dagegen war katholisches Bekenntnis bis zum 
Schlüsse der Periode für alle Forstbeamten ohne Ausnahme 
imbedingtes Erfordernis. In keiner einzigen Bestallung — die 
letzte erhaltene datiert aus dem Jahre 1789 — fehlt die Be- 
merkung, dass der Ernannte nachgewiesen habe, dass er 
katholisch sei. In der Verhandlung über die Vereidigung des 
Oberförsters Hedwitz von 1711 ist ausdrücklich betont, dass er 
die Bescheinigung «de Fabjuration par luy faite le 25 Mai 1688 
de la religion lutherienne» beig^racht habe. 

Ausser diesen persönlichen Eigenschaften wurde von 
manchen Beamten die Stellung einer Kaution verkingt. Bei den 
Förstern betrug dieselbe bereits 1750 300 9, Oberförster 
Hartrich stellte 1782 eine sok;he von 2500 ff und xwar in 
liegenden Gütern. 

Das Forst rneisteraiiit blieb In- um 1780 in den Händen 
der Familie Peiieaud, die Stelle Uaiile marieau in denen 
der Familie Gösset. Oberfdrstei Kolb, wie es scheint, ein Ver- 
wandter und Erbe Uubers, war von 1726 bis 1782 im Besitze 

7 
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des Amtes. Er vererbte dasselbe auf seinen Enkel Hartrich, 
der ihm seit 1780 als Gehilfe (Garde g^n^ral ac^oint) bei- 
^ejreben war. 

Die ubrijreji AeiiiltT j^iiij^'^L'u vielfacli von liaiid zu Hand. So 
viu(l(_' heispiulsweise die Stelle iles Forstmeistersiel Ivertretersi 
17.»<> durch den Hai zu Gunsten der Erben Ddisium- ffir 
12,2Ü0 U an Franz Josepli Iguaz Hoth versteigei t. Die Käuler 
varen meist «avocats» rmi Conseil souverain in Colmar, also 
Juristen. Ob sie sich auf itire Stellung im Forstdiensie ir|;end- 
wie vorbereitet hatten, darüber fehlt jeder Nachweis. 

1771 wurden die verschiedenen Stellen unter Benützung? 
der thatsächlich JiezahUen Kaufpreise wie folj^t abgeschätzt: 
4. das Forstmeisteramt auf. . . . 61,992 flf 4 s, 
'i. das Amt des Slellvertrelers auf . 13,7(X) >» — » — » 
(3. » » » Slaalsanwultes (1758 

verkaufl) auf *js,(HK) » —)>—>, 

4. das Amt des Garde martoan uut . 22,i)8(» * — » — » 

5. » D » Gerich tssciu*eibers 

(1768 durch Ehevertrag über- 
nommen) auf 18,500 » — 1» — )» 

Der Gerichtsvollzieher gab den Wert seines Amtes auf 2000, 
der Feldmesser auf 8000 ^ an. Der Röarpenteur soucheteur 
hatte das seinige 1771 mit Rinschluss von 500 flf Kosten für 
550Ü ^ «gekauft, dei' ( »ir-rirn stcr schätzte das seini^j^t' aut I WH», 
der Strafprelderheber aul WiK der För.shn- Klipfel auf SOOß. 

Aus diesen Schnt/uii^cu diirlU^ horvur^eli^Mi, dass vvonii:- 
sleus die höheren Beamten wahrscheinlich direkt von den Par- 
teien noch andere Deträge erhohen, welciiti lieim Forstamte nicht 
gebucht wurden*^ 

1 Der Dhoilüistei' hatte em Viertel der Strufeu — ob auch der 
Werts* und Schadensersätze, ist ungewiss — iu seiner Eigenschaft als 
Strafgelderheber zn beanspruchen. In den Bestallungen ist die H5he * 
der EinzelbezOge in der Begel nicht angegeben. Bs hdsst dort meist 
hur, dass derErnannte dieselben «honnearB,poavoir8,hbert^fonctions^ 
.lutorit^s, priviU'^Ps. immnnites, pr^rogative?. pK'eininencps. rangs, 
söancos, gages, jounif'-cs cliauffages. vacatioiis et autros droits, frnitb, 
Profits, reveuus et emuhuuens», wie sein Vorgänger gemessen solle. 
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J)ie Zahl der im Forste selbst hesiliuUij^len eij^entliehen 
l'ör^ler lipliug 1696 sechs, 1698 acht nnd nacli dpr erwähnleii 
Ahiechaung von 1751 zehn, fm Jalire 1752 sind aber von 1(), 
1756 und 1764 sogar von tiO verschiedenen Förstern Straf- 
anzeigen erstattet worden. Ob sie sämtUch gleichzeitig im Dienste 
waren, ist nicht zu ermitteln gewesen. Unter den Förstern von 
1651 finden sich nur zwei (Eisenmenger und Sorck), deren 
Namen 1752 nicht mehr vorkommen. Esf ist daher wenig wahr- 
scheinlich; dass die Vermehrung der Namen der Förster aus- 
^schliesslich auf häufigen Abgangen beruht. Allem Anscheine 
wurde das Forstschntzpersonal duiinls um eine Anzahl 
aiiilmlanler Fürstautseher verstfirkt, weldir nicht wie die 
eigentlichen Förster eigene Schutzlie/.irkc hatten. Es spricht 
dafür auch die in jener Zeit sich anflailend mehrende Zahl 
i?emeinsamer Strafanzeigen mehrerer Förster. 

Die Förster wohnten in Mietwohnungen oder eigenen Häusern 
in den Dörfern um den Forst heram, einer 1752 sogar in 
Sulz u. W., ein anderer in Gunstett, ein dritter, der aller- 
dings beritten war, 1753 in Kühlendorf. Der Oberförster Huber 
wohnte 1723 in dem in der Luftlinie 14 Kilometer vom Forste 
^•nt lernten IJorle Weiliersheim in einem eigenen Hause, elM-utla 
%solinf*' 1747 sein N.H lilolger Kolb. In den Bestallungen von 
175u ab ist indessen den neu ernannten Förslerri verboten, 
weiter als eine halbe Stunde von ihrem Schutzbezirke Wohnung 
zu nelimen. Die höheren Beamten hatten Wohnsitz in Hagenau, 
waren aber manchmal viele Monate von dort abwesend; so 
wohnte der Staatsanwalt LoUinger 1717 und 1718, der Forst- 
meister 1758 und 1759 fast keiner Sitzung hei, der Forst- 
meister hatte damals seinen Wohnsitz in Paris. " 

Ein grosser Teil der Beamten hatte gleichzeitig noch andere 
Ijcsokh'le Acnitei iiiiie, so war der erste Forstmeisler INjrreaud von 
1702 bis 1717 eichzeitig .Stetlmeister i von Hagenau, sein fdtester 
Sohn Franz Zenobie ausserdem üicharge de distributiun du sei 

1 Die Zahl derselben betrag seit 1718 nur noch drei, die der 
Batsmitglieder 6, die sich durch Cooptation ergänzten. Unter dem 
Yorwande, dass die Abnahme der Bevölkerung eine grössere Zahl 
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pour le Grandbatilage». Der erstere nahm seine Entlassung als 

Btettmeister, als ein Staatsrafsbeschluss von i719 beide Aemter 
für unvereinbar erklärte, behielt sich aber (\en Ratsbecher, 
das Salz und das übliche Weihnachtsgeschenk vor, sein Soltn 
aber blieb e>;, obwohl Schultheis^! und Rat vom Könige seine 
Absetzung verlangt hatten, weil die Vereinigung beider Aemter 
unstatthaft und er ein Vetter de:^ Stettineisters Niedheimer von 
Wasenburg sei und vor seiner Wahl zum Stettmeister ver-* 
sprechen hahe^ seine beiden anderen Aemter niederzulegen. 
Der Rat selbst zog sein Gesuch zurück, als ihn Perreaud in der 
Sitzung darüber zur Rede stellte. Auch der letzte Perreaud ^ war 
von 1746 bis zu seinem Tode Stettmeister. Ebenso scheint 
der letzte Forstmeisterstellvertreter Dorsner zugleich Mitglied 
des Stadliaies gewesen zu sein. Wenigstens ist die Unterschrift 
des Ratsherrn Dorsner von derjenigen des Forslbearnlon nicht 
zu unterscheiden. Audi der Förster Bertrand versah 1724 
gleichzatig das Amt eines Ortsvorstebers (Prevot) von Ueberach. 

' Die Disciplin unter den 'Beamten wurde mit wechselnder 
Strenge gehandhabt; sie war, wenn man nur die Zahl der 
Verurteilungen in Betracht zieht, zeitweise eine recht scharfe. 
Dienstenthebungen kamen zwar auch bei schweren Dienst- 
vergehen selten vor, dagegen wurden von dem Forstamte als 
Disciplinarhof häuli*: Geldstralen ans^e-j rochen, welche die 
Gehaltsbezüge der Verurteilten manchmal um das 4- bis 2Üfache 
überstiegen, und welche, wenn sie überhaupt zur Erbebung kamen^ 

der Ratsmitglleder nicht gestatte, hatte die französische Regierong 
die Verminderang derselben vorgenommen, die MarschalksteÜen ab- 
geschafft und den seit 1688 eingerissenen Gebrauch der Cooptation 
trotz des Protestes der Bürgerschaft bestätigt. 

1 Im ganzen waren drei Perreand Forstmeister in Hagenan. 
Der erste hiess Etienne (Stephan), der sich mit einer Tochter 

des Stcttmcistcrs Niedheimer von Wasenbur;^' vermählte nnd am 
5. Mai 1741 staib; ihm folgte sein Sohn Anton Zenobie, der am 
5. Oktober 174ß mit Tod abging Sem Nachfolger war Bein 1710 
geborener Brader Franz Ignaz (1760). 1783 wmrde Frani Xa¥W 
Callot Forstmeiater, der das Amt 1783 von den Erben Perreand er> 
kauft hatte« 
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darauf schUessea lassen» dass die Beamten Einnahmequellen 
liesassen, über welche die Akten keinen Aufsehlusa g^eben. Um^ 

jj^ekehrt beschränkten sich die Urteile manchmal auf das Verbot, 
<is wieder zu thun. So halte der Oberförstei Huber 17J:J zum 
Wiederautl)au seines 1750 abgebrannten Hauses in Weihersheim 
^ebeteu, ihm das Holz auf dem FusSe der Bürger von Hagenau 
zu gehen. Der Garde marleau Gösset hatte ilim dazu, ohne die 
<jienehmigung abzuwarten, 36 £ichen und 15 Kiefern ange- 
schlagen. Huber hatte sie hauen lassen und wurde nun von 
dem Forstamte xu 400 ff Geldstrafe verurteilt. Das Holz wurde 
konflsziert» dem Garde maiieau aber wurde nur verboten, sich 
hineinzumischen. 

In (k'msclheu Jalire halte der.selbe Gossel Leuten von Mertz- 
Weiler gegen ein Frühst u k gestattet, 4 Eichen von zusammen 
•46 Fuss Umfang /u hauen. Sie wiu'den zu 184 U Strafe und 
«Ijensoviel Werts- und Seliadensersatz verurteilt, hatten aber 
Uegres8 auf Gossel. 171G wurde der Förster Lachenaye, der 
jemand erlaubt hatte, Holz zu bauen, auf Klage des Thäters 
verurteilt, die gegen diesen wegen Forstdiebsfahls erkannte Strafe 
zu zahlen. ' 

Besonders zahlreich sind die Verurteilungen von niederen 
Beamten in den Jahren 1713 bis 1715. Sie beziehen sich dui*ch* 
Avegs auf kleine Holzverkäufe durch die Förster während der 
Kriegszeit. So wurde 1715 der Förster Lasave verurteilt, an die 
Staatska---«^ 15 U ah/ufuiiren, die er sich in sielxni Jaiiren von 
einem iManiie naclt und nacli für die Erlaubnis lialte zalden 
lassen, auf den Boden gefallenes Holz zu holen. Am tollsten 
scheint es in dieser Hinsicht der Oberförster Bitoq getrieben zu 
haben. Er wurde 1715 interdiciert, nachdem sämtliche Förster 
erklärt hatten, unter ihm als einem Unwärdigen nicht dienen 
za wollen. Er hatte noch 1715 einer Menge von (gemeinden 
gegen Bezahlung die Erlaubnis erteilt, Durrbolz im Forste zu 
holen, und einem Manne sein Gewehr al)genommen, weil er 
Ijegiaubt iiube, derselbe habe gewildert. 

Wegen Holzverkaufs und Fällens von Holz tür zwei Bäder, 
die er in Surburg und HotTea unterhielt, wurde 17<i8der Förster 
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Schwender, aus unbekannten Gründen 1752 der Feigster 
En^Miijj^er abgesetzt. 4747 wurde yogen den Förster Jaeck, 
weil ei- von inelireren Leuten Geld angenommen und dafür 
k<'iiie Sti af.'ui/.eigen gegen sie gemacht halte, auf Amisentsetzung 
erkannt ; vier Wochen später war derselbe aber wieder im 
AnitL'. Ftuster Biützy wurde im gleichen Jahre wegen eines 
ihnlichen Falles auf 14 Tage suspendiert; eine ganze Reihe von 
Förstern wurden gleichfalls 1747 sowie 1750 zu Strafen bis zu 
1<K> ff verurteilt» weil sie Frevelslöcke nicht rechtzeitig gefunden 
und darüber keine Verhandlung au^enommen hatten. 1752 
wurden wegen des gleichen Vergebens die Förster Himiob, 
Enginger, Brotzy, Lustig, Rischmann, Hofmann, Labustral, Gar^ 
len, Scharrenberger und Wencker, also 10 von 18 während 
dieses Jahres im Amt lM>(indlichen Förstern» * zu Straten von 
9 bis '298 S vcriuteill, Ix'i Hischmann l)etnig die Strafe sogar 
409, bei Wencker gai lOi? U und eliensoviel Ersatz. Der Förster 
Moser musste wegen Nachlässigkeit 1785 720 ff Strafe zahlen. 

£inen Teil des von den Frevelstöcken in Wenckers Begang 
herrührenden Holzes hatte der Staatsanwalt, einen anderen der 
Garde marteau Hannonq erhalten. Dass gegen diese beiden 
eingeschritten wurde, ist nirgends gesagt. Dagegen wurde der 
Forstmmsterstellvertreter Dorsner in dem gleichen Jahre zu 
300 ff Strafe verurteilt, weil er einem Drechsler von Hagenau 
gestattet hatte, einen ^anz ^r^uinit^n Kii henwiuilfall als Recht- 
holz nach Hause zu fahren. Das Urteil wuide von der Table 
de marbre bestätigt. 

Ein eigentümliches Urteil erging 1721« Der Staatsanwalt 
stöigte an, zwei Förster seien mit einem gewissen Zinder mit 
der Meldung zu ihm gekommen, es sei hei Mertzweiler viel 
Dürrholz vorhanden und sei dort dem Diebstahle ausgesetzt. Er 
habe daraufhin das Holz sofort für 50 ff an Zinder verkauft^ 
der es für 240 ff weiter verkauft habe. Wegen dieser Täuschung 
wurderi Zindet" un«i die Förster zu 10 ff Strafe verurteilt. 

I Die übrigen hiessen Art, Aatoii Jaeck, Joseph Jaeck, Ueifsteck, 
Berti'and, Berenbach, Tiercet, Iseumann. 
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Was die Ausübung der Strafgericbtsbarkeit durch das 
F<>r<;taiat l)otiillt, sd beschmakte sich diuselbe anfangs, wie os 
.scheint, absichthch aui' die Ahndun<jr von Vorjrohon, welche in 
der Zuwiderhandlung gepren von dein ( »bei tut stmeister und 
Forstmeister erlassene und überall bekanntgeniachte Gebote und 
Verbote bestanden. In den Jahren 169G und 1097 sind in den 
Sitzungsprotokollen des Forstamts fast nur Verhandlungen gegen 
die BQi^ermeister von Gemeinden enthalten, welche in ihren 
Waldungen eigenmächtig Holz gehauen oder hei der Ausübung 
ihrer Weideberechtij^ungen die vorgeschriebenen Förmlichkeiten 
nicht erftlllt hatten. Wo das Forstamt guten Willen fand, spiach 
es die Anj^eklagteu «fia* dieses Mal» frei. 

Nur begann es damals schon den Forst von Leuleii zu 
srnihern, welche im und am Walde wohnten und dort holzver- 
zehrende Gewerbe trieben. Den Aiilang machte es 1697 mit 
den von Vorstedt in die Struth eingesetzten Köhlern, welche 
durch Weidenlassen von ilindvieh und Zi^en grossen Schaden 
im Walde gemacht hatten ; ihnen folgten i696 die Bewohner 
der Hotten im Grundel und 1753 vier Kienrussbrenner von 
Ober- und Niederbelsehdorf sowie von Schwabweiler, welche 
zum Gebrauche ihier Oefen Stockholz gefrevelt hatten. Alle diese 
Leute wurden zu der gesetzlichen Geldstrafe und dazu verurteilt, 
ilire im Forste und näher als eine halbe Stunde (lieue) vom 
F«>r>jle {»clej^enen Hütten und Gelen al)zureissen. Die Ober- 
beUclKlorler erhoben Kinsprache, wurden aber abgewiesen, 
obwohl ihre Oeten damals J>ereits 26 Jakren bestanden und sie 
sich erboten, das Stockholz wie früher zu })ezahlen. 1754 wurde 
ein Schlagsteigerer» der sich eine Hütte im Walde erbaut 
Mte und angab, seit 30 Jahren darin zu wohnen, verurteilt, 
dieselbe in Monatsfrist abzureissen. 

Der Müller Rod cau moulin proche de la ville» wurde 
1717 zu 1000 9 Strafe und 1000 ff Ersatz verurteilt, weil er 
in seiner Mühle ein Sä;,'ewerk au^estellt hatte. Zwei Staatsrats- 
l>eschlüsse von 1710 und 1717 halten belbiilen, alle Säyemühlen 
um den Forst abzureissen, deren Besitzer für den IMrieb »ler- 
seliien keine gültigen Rechtstitel besitzen. Noch 1723 waren 
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tliesa Titel jedoch noch nicht sämtlich vorgelebt. Einem MQller 
Yfurde in diesem Jahre verboten, Holz zn schneiden, so lange 
er seine Titel nicht eingereicht habe. 

Nicht minder strenjr verfuhj* dm Forstamt jregen Gewohn- 
lieitstrevler. 1725 wurden z\v<m Leute von Schirroin , weil iin 
wiederholten lUlrkfalle, und zwei Leute von Hagenau ^ 172G 
ahermais zwei Hagenauer wegen gewerbsmilssigen ForsidiebsiabU 
zum Zweciie des Verkaufs verurteilt, an einen anderen, vom Forste 
mindestens 7 Stunden entfernten Ort zu verziehen. Ein ähnliches 
Urteil erging 1783 gegen einen gewissen Gross. Ändere wurden 
1723 verurteilt cde tenir prison en tel fin que de raison». 

Gegen die namentlich hei Schirrein und Sufflenheim auch 
nach 1716 vorkommenden Usurpationen schützte das Forstamt. 
den Forst dadurch, dass es die Betreffenden verurteilte, die 
auf dem Neulaud erbauten Häuser wieder abzureissen. Soh;he 
Ur teile . i gingen 1711, 1717, 17;J7, 1741, 1745 und 1788. Der 
letzte Verurteilte reichte ein Gesuch an den Staatsrat ein, in 
welchem er bat, ihm die gerodete Fläche gegen Grundzins als 
Eigentum zu fiberlassen. Von den Prämonstratensera, die am 
Bniderhaus Rodungen gemacht hatten, wurde 1715, von dem 
Pächter einer hei Surhurg in den Forst einspringenden' Wiese 
1717 Vorzeigung ihrer Rechtstitel verlangt. Als das Forstamt 
1731 die Schibelechthurst und das Hirzwäldel als zum Forste 
gehörig beanspruchte, wurde den Bauern, welche nachwiesen, 
dass sie dieselheu 1723 von den aSeigneurs:» m Oberbrot m 
gekauft hatten, verboten, irgend etwas in diesen inzwischen 
zum grössten Teile gerodeten Flächen vorzunehmen und den 
Seigneurs etwas zu zahlen. Der Staatsanwalt hatte 1000 S Strafe, 
Rückgabe des Holzes und Ansaat der Rodflächen mit Eicheln 
aiff Kosten der Bauern beantragt. Die ^ Seigneurs wurden vor- 
geladen; da sie aber nicht erschienen, verlief die Sache im 
Sande. Bei kleinen GrenzQberschreitungen wurde der Angrenzer 
verurteilt, einen Grenzgraben anzulegen.» Wo dieselben häufiger 

l Ein solcher Befelil erging 1742 gegen die Gemoindp Mertz- 
weiler. Die (iemeinde erhob gegen denselben Einspruch, weil die 
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vorkamen, wurde der ganzen Gemeinde au%egebeni sich gegen 
den Forst durch Anlage von Graben abzugrenzen. 1753 wurden 
die Jesuiten in Walburg zu 200 U Strafe verurteilt, weil sie 
beim Reinigen des Grenzgrabens im Glaswinkel das darauf 
siehende Holz (200 Wellen) gehauen ii.it len. Unbefugte Ro- 
düngen auf dem Alleineij^entum der Stadt versuchte der Staatsrat 
— dem Wunsche der Stadt eiitspreciiend — dadurch rückgängig 
zu machen, dass er Vorlage der Titel forderte. Der Rat selbst 
beschloss 1719, nach Einbringung der ersten Ernte die Vieh- 
herden der Stadt auf solche Rodstücke zu treiben. ^ S{»äter 
scheint jedoch die Aufeicbt des Rates über den städtischen 
Grundbesitz eine sehr lässige gewesen zu sein. Denn 1759 ver- 
langte der Intendant mit Rücksicht auf die in dieser Beziehung 
herrschende Unordnung die Aufstellung und Evidenthaltung 
eines Verzeichnisses der städtischen Grundstücke. 

Auch im Forste war^ obwohl die .sümthcheu ik'stallungen 

Ordonnanz von lß69 die Anlage von Grenzgräbeii nur denjenigen 
Angrenxem auflege, welche mit Wald an die Staatsforsten anstossen. 
D«r Einspruch scheint Erfolg gebabt zu haben, denn in den Jahren 
1782 und 1783 wurde den Schlagkänfern die Anlage neuer Orenz- 
gräben gegen Mert^zweiler aufgegeben. Die Gräben sollten 2626 Ruten 
lang, 4 Ftiss breit und 5 Fuss tief gemacht und l^jt Fnss von den 
Greiizbf ijieu entfernt angelegt werden. 

' Während der ganzen Periode scheinen in der ganzen Umgebung 
des Forstes, namentlich aber auf dem Banne von Hagenau, ausge- 
dehnte Rodongen stattgehabt zu haben. In seiner Eingabe von 1731 
klagte dw Bat sehr über eigenmftchüge Rodungen von st&dtiiichem 
Eigentum und verlangte, daes sie den Privaten wieder abgenommen 
«erden, da der von denselben angebotene Grundzins niedriger sei 
als die Einnahme, welche die Stadt t)eziehen würde, wenn sie selbst 
gerodet tiätte Die an den Forst anstopseiiden Wiesen auf dem Ranne 
von Biblislieim, Hnks der Sauer, wurden 1774 gerodet 1774 erbot 
blüh ein gewisser Cerf Ber, 40(»,üOO u und ausserdem jährüch 
8 U pro Morgen an aahlen, wenn ihm geetatt^ wflid^ 3000 Morgen 
des Forstes anf emphytentischen Vertrag an Wiesen an machen. In 
demselben Jahre baten die Gemeinden Schirrein und Schirrhofen um 
Abtretung von 330 Morgen Forstlandes ISngs ihrer Banne gegen 
Zahlung eines Grnndzinso<< von 6 sols pro Morgen. Die Gebote 
wurden einrogistriert ; eine Entscheidung auf dieselben erfolgte aber 
nicht. 
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der Förster die Bestimmung enthielten, dass dieselben alle drei 
Monate Bericht über den Zusland der Grenze zu erstatten hätten, 
die Aufsicht über die Verinarkung zeitweise ungenüp:end. 1777 
beschwerte sieh ein Angreazer darüber, dass viele Grenzsteine 

verseil wLUidon seien. 

Wej^eii i^ewi liülieiier FoiötlVevel ergingen von 1600 Iiis 
1701 sehr weiuy; istrafiirteile. Von Bedeutung ist nur ein Urteil 
'^eQen die Gemeinde Eschbach, wodurch dieselbe wegen Ein- 
triebs von 115 Stück liindvieh in junge Schläge cpar grace» 
zu einer Strafe von nur 100 U verurteilt wurde, sowie ein^e 
ganze Reihe von Urteilen wegen Einzelweide und wegen Kohlen« 
brennens. Auch wegen unbefugten Holens von Erde im Forste 
wurden damals einzelne verurteilt. Neun Töpfern von Sufflenheim 
wurde dagegen die Abfhhr von ohne Erlaubnisschein gegrabener 
Erde ausnahmsweise ^^e.statlet ; einem Töpfer von Scheidhofeu 
erst, nachdem er den «prix de Convention» bezahlt hatte. 

Urnsoniehr ])eschr»fti^te sicli das Forstanit von 171 i an mit 
»leiartJgen üeberiretungen. Wohl wui-de noch im März dieses 
Jahres ein Mann, der einen dürren Stamm gehauen hatte, auf 
die Einrede ausser Verfolgung gesetzt, dass er als Bürger von 
Hagenau das Recht habe, stehendes oder liegendes Dürrholz 
zu seinem Gebrauche zu fallen, und zwei andere, welche gemein- 
sam zwei Eächenwindtälle von 9 Fuss Umfiing {gehauen und ver- 
icauft hatten, nur zu 4 Strafe verurteilt. Aber bereits am 
14. Juli 1715 wurde ein Ha^enauer wegen Hauens eines Hand- 
karrens voll Dürrholz ccontre les dellen.se.s que Ton a lait 
publier» zu 3 Strafe verurteilt. Nichthagenauer mussten für 
das gleiche Vergehen 5 S Strafe zahlen. In jener Zeit verfuhr 
das Forstamt, den klaren Bestimmungen der Ordonnanz von 
1669 zuwider, bei Abmessung des Strafmasses ganz nach Gut- 
dünken. An demselben Tage, an welchem jene Urteile ergingen, 
wurden, wie bereits erwähnt, w^n viel schwererer Vergehen 
i:;egen Nichthagenauer viel mildere Strafen ausgesprochen. 

Nach Erlass des Staatsratsbeschlusses von 1717, welcher 
den Hagenauern das Hecht auf liej^^ende^^, zu Nutzzvveeken uu- 
Uu^liches Durrholz unter gewissen Vorbehalten wieder ein- 

1 • 
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räumte^ hurten zwar die Verurleilungen der* Bürger wegeo 
Bolens von liegendem Därrholz zu eigenem Grebrauche auf; ja 
das Forstamt liegnögte sich, als 17^ der Stettmeister Nied- 
heimer von Wasenburg fQr die Stadt schwere stehende Dürrhölzer^ 

ilarunter Eichen von 0 bis i'2 Fuss Umfang, im Forste hauen 
Hess, zu bestimmen, dass der Wert <lie:?es Holzes ilei- Sladt 
anj^erechnet würde. Es .spraeli so^^ar, deui Woi tlaute des Staats- 
ratsbeschlusses von 1717 zuwider, 1725 einen Uürj^er von 
Hagenau frei, als er eine dürre Aspe von 5 Fuss Umfang fallte> 
cvu que c'est un arbre de peu de consequencet, und 1729 zwei 
andere, als sie stehendes faules Holz fällten. Ein anderer wurde 
1747 auf Grund seiner Berechtigung als Hagenauer freige- 
sprochen, weil zwei von ihm gelallte Buchen nur zum Brennen 
tauglich und faul waren, ein dritter 1755, als er Stockholz holte. 

Nach 1791 war es aber, wenn stehendes Dürrholz gefällt 
wurde, Regel, dass Verurteilung erfolgte ; ebenso schon früher^ 
wenn, was damals besonders 1729 und 1751 häufig geschah, 
von Hagenauer Bürgern liohle düire Eichen dui'ch Feuer zum 
Falle gebracht wurden. Sehr energisch wurde ausserdem nament» 
lieh gegen Leute von Schirrein und Kaltenhausen eingeschritten^ 
welche als Bürger von Hagenau liegendes Dürrholz als Be- 
rechügungsholz holten und es dann nach auswärts, insbesondere 
nach Bischweiler und Herlisbeim verkauften. 1725 hatte das 
Forstamt solche Verkäufe bei 500 flf Strafe verboten und 1774 
das Verbot erneuert. 

Dagegen blieb das vom Forst.tmte auf Antrag der Holz- 
liändler 1728 erlassene Vorlwt an die Bürger von Hai^enau, den 
in der Stadl wohnenden Juden irgend welches Holz zu ver- 
kaufen, «sauf aus dits juifs de s'en pourvoir ainsi ce comme 
jls aviseront hon dtre», auf dem Papiere stehen. Wenigstens ist 
kein Strafurteil auf Grund dieses Verbotes erlassen w<)rden. 
Die Händler hatten auf eine Steigerung ihres Holzabsatzes durch 
dasselbe um 2000 Klafter gerechnet. 

Ausser Bet^chtigungsholz wurde während dieser Periode 
auch viel gestohlenes Holz nach auswärts verkauft. Insbesondere 
scheinen die Schirreiner dieses, Geschäft gewerbsmässig und 



. kjui^.o l y Google 



— 1C8 — 

vorzugsweise bei Nacht beirieben zu haben. In einzelnen 
Fällen waren auf einmal 16 Klafter Holz gestohlen und ver- 
kaufi worden. 1742 stahl ein Mann von Schirrein in einer 

Nacht 18 Eichen von 2» ,'2 Kuss Umfang' und führte sie nach 
Bisch Weiler (Stiafe 572 flf). Zu tlun beliebtesten Frevelobjekteri 
^eliorten damals starke Kielern, di»^ man zu R'^l)|i!;lhlen auf- 
i>paltele, Birken- und HaselreifsItM ken, Eiclieulohrmde 1 und auf- 
fallenderweisp, vielleiciit in Eritinerung an das alte Hecht 
4iuf Taubholz, Aspen holz. 

Die Strafe für Reifstangen war, da sie nach der Gr- 
•donnanz von 1669 in geradem Verhältnis zu dem Umfange 
^er gestohlenen Hdizer stand^ im Verhältnis zu dem Werte 
<ler gestohlenen Ware ungemein hoch. 1733 wurde ein Mann 
wegen Holens von 600 Haselreifstecken zu 60 ff Strafe und 
•ebensoviel Werlsersatz verurteilt. We^en Hulens von zwei 
Bündeln Erbsenreisi^ wurde 1727 eine Strate von 2 Ü ausge- 
sprochen. 

ÜnverhUltnismassi«^ hoch waren die Strafen ferner wegen 
Slockholzfrevels. 1727 wurde jemand wegen Holens eines 
Dürren Eichenstockes von 5 Fuss Umfang zu 10 9, ein anderer 
wegen' Ausgrabens von cune mechante souche de 4 piMs de 
:tour, pourrie en dedans» zu 3 ff Strafe verurteilt. 

Zum Fortschaffen des gestohlenen Holzes bedienten sich die 
_f!j3&vler um die Mitte des Jahrhunderts neben den Karren (cha- 

> Beim Bezug der Lohrinde waren unter der Henrsehaft des 
Fontamtes die elsässischen Gerber vollständig auf die Gemeinde« 

und Privatwaldnngcn angewiesen. In allen Bedingnishefken der Holz- 
verkiiufe von 171') bis 1789, die mir zu Gesicht gekommen sind, ist 
vorgeschrieben, dass sowold im Horfuvalde wie im Srhlngholze die 
Fällung vor dein 15. Apnl, also zu einer Zeit volleiuiet sein muss, 
in welcher sich die Eiche noch nicht schält Die Gerber von Bisch- 
weiter benütstm deshalb wohl oder übel auch die Rinde im Winter 
•oder — wie 1715— auch die im Angost gefällter Eichen von 4 bis 5 Fuss 
Umfang. Nur aas dem Jahre 1718 steht urkundlich fest, dass im 
Forste Eichmlohrinde — ob im Saft? — von den Schlagkäufern 
selbst gewonnen wurde, ohne dass dieselben gestraft wurden. 1728 
Avmde dagegen ein Schlagsteigerer verurteilt, weil er am lö. April 
2wei stellende Eichen geschält hatte. 



Digiti26d4lMlpe 



riot) und Handkarren (charelte) mit Vorliebe der Esel, welche 
in den Jahfen 1750 bis 1755 in grosser Zahl boschlagiialimi 
wui'den. ilhi) boauttragte das Foi'staint die Förster, in solchen 
Fällen die Sättel und Geschirre der Esel zu zerbrechen. 

Am ärgsten waren selbstverständlich die Holzdiebstähle 
zum A^erkauf in Knegszeiten, so 1704 bis 1711 und 174^ 
und 174 

Sehr häufige waren wahrend der ganzen Periode die Straf- 
urteile wegen unbefugten Weidens von Rindvieh und Pferden^ 
die namentlich die hanauischen Dörfer bei Ausöbung ihrer Be-- 

rechligung mit Vorliebe in die jungen Schläge eintrieben. Die 
Strafe betiug gewt.linlich in soIoIrti Fällen 5 3", manchmal auch 
nur ^2 ff fiir jedes Stück Vieh. Dem, wie es scheint, von alters- 
her übernommenen Unfug der Hirten, das dürre Gras zur Ver- 
besserung der Weide anzuzünden, suchte das Forstamt 1701 
durch ausdrückliches Verbot und der Staatsrat 1717 dadurch 
zu steuern, dass er verbot, auf abgebrannten Flfichen in den 
sechs dem Brande folgenden Jahren das Vieh zur Weide zu 
treiben. Strafanzeigen wegen Eintriebes ganzer Schafherden^ 
welche 1696 bis 1698 häufig vorkamen, wurden an der Grenze 
gegen Schirrein vereinzelt noch 1747 gemaclit. We;^en Eiuzel- 
weide von '21 Schweinen wurde ein Mann von Kallenhause» 
1757 zu 63 S Strafe verurteilt. Bei Kindvielnveide erfolgte Ver- 
urteilung wegen Eintriebs in nicht lährige Orte. 

Das erste Urteil wegen Sammeins von Leseholz («mauvais- 
bois par terre ») stammt aus dem Jahre 17^ ; das erste wegen 
unbefugter Gräserei im Forste datiert aus 1730, die Frevler 
hatten das Gras in jungen Schlägen gesichelt. Von 1750 an 
wurden derartige Urteile häufig. Sie bezogen sich aber damals 
durchwej^s auf Grasholen in jungen Schlägen. 1759 wurden 
zum ersten Male Leute von Eschbach wej^en Gräserei m 
den Forstorten, m welche die Berei htigten ihr Vieh eintrieben,, 
verurteilt. Aus dem Jahre 1747 stammt die erste Verurteilung 
wegen unbefugten Sammeins von Eicheln. Die erste Straf- 
anzeige wegen Holens von Laub wurde im Juli 1756 gemacht,, 
endete aber mit Freisprechung. Dagegen wurde 1760 ein 
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Kühler vve^^en EnUvemlung von Laubi zum Decken spinor Meiler 
zu 2() af Strafe verurteilt. Wegen unl>efu^en Gruitens von 
Sand, Kies und Erde erfolg^ten 1722 die ersten Verurteilungen. 

Im Verhältnis zu den bei. eigentlichen Forstdiebstrdilen 
ausgesprochenen Strafen' streng waren teilweise die Urieile 
jl^egen Scblagsteigerer, welche den Bedingnisheften der Ver- 
steigerung zuwidergehandelt hatten. So musste ein Holzh&ndler, 
der einen als Ueberhälter Ausgezeichneten, aber vom Winde 
^j'eworfenen Stamm von 8 Fuss Umfan^^ aufge;irbeite( hatte, 
50 S Strafe und ebensoviel Schadensersatz zahlen, obwohl 
er für flon «gezeichneten einen aielereu iiirn gehörigen Stanan 
hatte stehen lassen. 1751 wurde ein anderer zu fK>0 flf Strafe 
verurteilt, weil er in einem Schlage 10 Ueberhältei*, 8 Eichen 
von 6, 8, 12, 15 und 20 und 2 Buchen von () Fuss Um- 
fang gefällt hatte. Der Händler redete sich aus, nach dem Be- 
dingnishefle habe er 20 Ueberhälter pro Morgen stehen zu lassen ; 
es sei aber eine grossere Anzahl als solche ausgezeichnet. Jetzt 
seien noch mehr als 30 überzählig. Der Staatsanwalt hatte eine 
Strafe von 4650 8 beantragt. In einem anderen Flalle aus dem 
gleichen Jahre hatte derselbe wegen Ffdlung von 12 Ueherhälteru 
eine Strafe von 5315 i7 heantia^t, das Furslauit aber nur eine 
soletie von (XH» ß ausj^c^itiochen. Im gleichen Jahre musste ein 
Holzhäiuller, welchei den Kckbaum seines Schlages liatte fallen 
lassen, 100 Sf Strafe zahlen. Dergleichen Urteile sind in manchen 
Jahren ganz besonders zahlreich. Wie es scheint, war in den 
Vorjahren weniger strenge Aufsicht geführt worden, so dass die 
Holzhändler sich sicher ffihlten und glaubten, sich solche lieber- 
.griffe ungestraft 'erlauben zu dürfen. 

Bei Widersetzlichkeiten und Beleidigungen gegen Forst- 

^ Ob es üich iu dem ersten Falle um Streu- oder Fntterlaub 
handelt; steht nicht fest. Iu bcideu Protokollen steht fcuillage; die 
Köhler verwenden zu dem angegebenen Zwecke dürres, abgefollenes 
Laub. 

s 1761 wurde ein Kann, der swei Eichen und zwei Kiefom von 
je 8 Fuss und eine Kiefer von 16 FnsB Umfang gestohlen hatte, sa 
nur 97 flf 10 a. Strafe verurteili 
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beamte erfolgrte durch das Forstamt manchmal recht gelinde 
Beätrafiin«^' ; so worde 1717 ein Mann von Eschbach, der einen 

Für-sfer im Forste f,^epi'üijell hatte, zu 10 8 Strafe und 3 ß 
S( Iwiiei zeiis^reld verurteilt. Dafre^en wurde ein anderer, der 1727 
einen Fcirnter in der Sitzun;:- des Forst-rerichtes grOblicb beleidigt 
hatte, sofort mit 8 Tagen Gefängnis bestraft. 

Wegen falsclier Namenangabe wurde 1739 ^^egen einen 
Frevler auf eine Gefängnisstrafe von 24 Stunden eikannt. Er- 
stattete ein Privatmann eine falsche Anzeige, was 1725 wieder- 
holt vorkam, so wurde er jedesmal zu einer Creldstrafe von 
7>/tflr verurteilt. Gegen Knechte, welche ohne Wissen ihrer 
Herrschaft für diese Holzdiebstahle begangen hatten, wurde 
wiederholt auf Geßln^fs «en tel (in qne de raison» erkannt. 

Bei Naehtlrevehi wurden dem protokollierenden För.<;ler 
jedesmal Wagen und (le.schii r zuj^esprüclien, die PfenJe, Ochsen 
und Esel «au prolit du Koi» eingezogen. 

Von 1715 ab wurde ül>er die Einnahme aus flen Ihorst- 
Strafen genau Buch gefiihrt. Ging eine Strafe nicht ein, S(i 
musste die Zahlungsunfähigkeit von dem Oberförster, dem 
Gemeindevorsteher und dem Ortspfarrer bescheinigt werden. 
Die Bescheinigung diente als Rechnungsbelag. Kamen die Be- 
straften später zu Vermiigen, so wurde die Strafe nachträglich 
eingezof-en. So zahlte 1746 ein Bfirger von Hagenau 154 S 
Strafe, zu denen er 1721 reclitskräfti;.; verurteilt wonJen war. 

War Vermögen vorhan<ien, su wurde dasselbe im Falle 
nicht reehlzeilii^er Zahlung der Strafe gepfändet. So lie.s.< dn^ 
Forstnmt 1754 einem Manne in Gumhrechtshofen wegen einer 
StrafäcbuM von 12t) S sein Haus versteigern. Käufer wurde zu 
diesem Preise der Oberförster Kolb. 

Bemerkenswert ist, dass das Forstamt — und zwar bei 
nicht kriminellen Fällen ohne Einsprache des Landvogts — 
nicht nur über Forstvergehen, sondern Überhaupt über jede 
im Forste begangene Gesetzesübertretung Recht sprach. Bei 
Jagdsachen ist das erklärlich, obwohl in Frankreich damals 
Jagd und For.^^twii t?:rhafl nicht in dem innigen Zusammenhajige 
standen wie in Deutsddand. Da.ss aber das Forstgericht als 
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solches zuständig war und nicht nur die Geldstrafe aussprach, 
sondern der Beschädigten auch Schmerzensgeld bewilligte, 

wenn ein Bauei", wie es 174() j^escliali, eine l'iau im Walde 
prügelte, dürlte in Alt-Deutschland kaum vor^ekuuinien sein, i 

Die Strafen IVir eint'aciie .laj^ilti-evel betrugen 20 bis 1(X) 3 
und Einziehen des Gewehrs. 17'20 wurde der Hirt von Waiburg 
zu 6 ff Strafe verurteilt, weil er drei Frisclilinge gefangen 
hatte. Wegen Jagenlassens eines Hundes im Forste war 1754 
gegen jemand Strafanzeige gemacht worden. Derselbe wurde 
für dieses Mal freigesprochen, aber sofort wurde das Verbot er* 
lassen, im Forste Hunde mitzufdhren, die nicht einen wenigstens 
18 Zoll langen Knüppel anhängen haben. 

Bei Abmessung der Strafe verfulir ilas Foistaint trotz der 
bindenden Vorschriften der Or<lonnanz von 1669 nach Gut- 
dünken, nicht allein indem es im Anfange seiner Wirksamiveit 
und nach Kriegszeiten häutig daus Gnade und nur für dieses 
Mab freisprach, oder wie 1696 bis 1698 nur auf kleine Ordnungs^ 
strafen erkannte, oder wie 1742 bis 1744 eingegangene Straf- 
anzeigen Überhaupt nicht zur Verhandlung brachte, sondern auch 
indem es, wie bereits früher erwähnt, bei einem und demselben 
Vergehen sehr verschieden hohe Strafen aussprach* und manch« 
mal jahrelang — so in den ITSOer Jahren ^ es unterliess, 
neben der Strafe auf Werts- und Schadensersatz zu erkennen. 

In Bezug auf die Frage, wem die nach der Ordonnanz Lei 
Forstdiobstählen auszuspi echenden Werls- und Schadensersätze 
zustanden, scheint die Rechtsprechung des Forstamts eine 
wechselnde gewesen zu sein. 1698 klagte die Stadt beim 
Staatsrat, dass ihr das Forstamt einen Anspruch darauf ah- 

t Das Urteil fiel, obwohl die misshaudelte Jüdin einige Tage das 
Bett hüten mnaste, recht gelinde aus. Die Strafe betrug 6, das 
Schmersensgekl 16 flf. 

t Die Angeklagten gebrauchteo, wohl mit Büeksicht auf diese 

Verschiedenheit in der Rechtssprechiing, manehmal merkwürdige 
Mittel, um sich beim Forstamte in Gunst zn setzen. So erbot sich 
1749 ein Frevler in der Sitzung, im Falle der Freisprechung für die 
Herren vom Foretamte nach Marienthal zu wallfahrten. 
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spreche, 1708 vernichtete umgekehrt die Table de marbre ein 
Urteit des Forsiamts und verbot ihm, die Werts- und Schadens- 
ersätze und die Konfiskationen zu jemands Vorteil, als c au 
profit du souverain seul» auszusprechen. 

Auch sonst war die Rechtssprechiing des Forstamtes in 
Strafsachen keineswegs eine konstante. Insbesondere waren seine 
Ansichten fiber den TJmfang der den Hagenauer BQrgern 1717 
eingeräumten DQrrholzrechte, wie aus den oben S. 73 erwähnten 
Urteilen hervorgeht , zu verschiedenen Zeiten vers< hied( ne. 
Anssenlem scheinen die Körsler zeitweise Auftrag g^ehabt zu 
haben, gegen jeden Frevel von nicht zu Boden liegendem Dürr- 
holz einzuschreiten, und zu anderen Zeiten wieder, sie still- 
schweigend von Uagenauem zu dulden. Wenigstens vergingen 
oft Jahre, bis derartige FSIle wieder zur Verhandlung kamen, 
während sie sich in anderen hftuflen« 

Den Gebrauch des Hakens zum Ahreissen durrer Aeste 
schont das Forstamt bei Hagenatiern wShrend der ganzen Zeit 
seines Bestehens stillschweigend geduldet zu haben, obwoiil der 
Staatsralsbeschluss von 1717 das Recht derselben auf zu Boden 
liegendes Holz beschränkt. Die einzige Bestrafung eines Hag-en- 
auers wegen Gebrauchs des Hakens, die ich habe auffinden 
können, datiert aus 1753 und betraf grüne Aeste; der Be- 
strafte behauptete vor Gericht, die Hagenauer hätten immer 
das Recht gehabt, Holz mit dem Haken zu reissen. In der- 
selben Sitzung wurde eine Frau von Walbuig zu 90 sola Strafe 
und 7 lif 17 s. Kosten verurteilt, «pour avoir arrachö des petites 
branches seques pour en faire un fagot». iTSSt war ein Mann 
von Gründet, der einen Karren auf dem Boden herumliegendes 
Holz geholt hatte, freigesprochen, weil er weder Axt noch Hippe 
bei sieh hatte. 

Der Satz des Staatratsbeschlusses von 1717, welcher den 
Nacheckerich hei 100 S Strafe und Einziehung der Schweine 
verbot, kam wohl nie zur Ausführung. Von 1727 bis zum Schlüsse 
der Periode sind nach den Eckerrechnungen in jedem Mast- 
jahre die Schweine manchmal bis Ende Märt auch in den Nach- 
ecker getrieben worden, und i^mtliche Forstbeamten, der Forst- 

8 
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laeislei an der Spitze, liessen ihre Schweina mit oin treiben, 
und zwar vom Garde marteau abwärt«; ohne Eckergeld und 
Hirtenlohn zu bezahlen. Im Februar 1748 stellte der Staats- 
anwalt den Antrag, den Naclieckerich su verpachten. Ob es 
geschah^ ist nicht ersichtlich. 

Auch darüber, iver an den Rechten der Hagenauer teil hatte, 
waren die Ansichten des Forstamtes zu verschiedenen Zeiten 
verschieden. Die Scbirreiner wurden, wenn sie Höh holten, 
das die Hagejiauer zu holen berechtigt waren, bald verurteilt, 
bald als Hiuyer von Hagenau trei^-^esprocben. Den Biirfrern von 
Schirrhofen, welches die Stailt mit dem ganzen Scliierriet an 
den Stettoieister Niedljeiiiier von Wasenburg für 350 tl. ver- 
kaidt iialte, und welches im Besitz dieser Familie geblieben war, 
als die Stadt 1686 Schirrein zurückkaufte, sprach das Forstamt 
1727 das Dürrholzrecht wohl deshalb ab, weil der Staatsrats* 
beschluss von 1717 nur von den Bürgern von Hagenau spricht, 
was die Einwohner von Schirrhofen damals nicht mehr waren,- 
und well es der Ansicht virar, dass durch diesen Beschluss nicht 
eine alte Berechtigung erneuertj sondern eine neue eingeräunit 
wurde. 

Von Freisprechungen von Einwohnern liegend einer andeien 
Gemeinde als Hajrenau, Schirrein und Kaltenhausen auf (iruiid 
in Anspruch genommener Beholzigungsrechte habe ich in den 
Sitzungsprotokollen des Forstamtes keinen Nachweis finden 
können, ob deshalb weil diese Gemeinden insbesondere die 
gegen Zahlung des Fiel- und Laubgeldes oder, wie es früher 
hiess, des Küchengeldes bewirkten Holzabgaben von vornheran 
als freiwillige ansahen oder weil sie sich bei der Abschaffung 
der Holzrechte durch die Einffthrung der Ordonnanz beruhigten, 
ist aus den Archiven nicht zu ermitteln. Thatsaclie ist, dass, 
wenn ge^^en sie Stralanzeigen we^en Holens von Holz, zu dessen 
Bezug die Hagenauer berechtigt waren, zur Verhandlung kamen, 
jedesmal Jiestrafung erfolgte, und dass sie sich in den Ver- 
handlungen auf alte Rechte niemals beriefen. 

Ob die Bewohner von Sufflenheim unter der Herrschaft 
des Forstamtes die ihnen in dem Vertrage von 1508 einge- 
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räumten und während der Revolutionszeit bestätigten Hohsrechte 
noch in Besiti hatten, ist aus den vorliegenden Urkunden nicht 
festzustellen. Wohl wurden wiederholt, so 1746, Leute von 

SutTlenheim verurteilt, weil sie eune charretee de Ijois mort)» 
«reliolt halten. Es geht aber aus diesen Urteilen nicht hervor, 
ob es sich um lie^-^endes oder stellendes Dürihülz handelte. Pen 
Einwand, auf Dürrholz l)erechtigt zu sein, haben die Sutllen- 
heimer damals nicht erlioben. Das gleiche gilt von dem im Jahre 
XIV anerkannten Rechte dieser Gemeinde auf das Graben von 
Thonerde. Es liegen keine, weder freisprechende noch verurtei- 
lende, Erkenntnisse gegen Sufflenheimer wegen Grabens von Thon 
vor, ob deshalb weil sie damals im Forste keine Thonerde holten, 
oder weil sie nicht protokolliert wurden, ist aus den Sitzungs- 
Protokollen des Forstamtes nicht ersichtlich. Ebensowenig steht 
fest, ob dasseH)e die Weideberorhti^'^ungen der 11 hanau-lichten- 
bergischen Doifer anerkannt liat. Wie t)ereits erwähnt, waren 
samtliche Forstrechte di&ser Gemeinden lt>8t> gegen Abschaffung 
der Gegenleistung al)geschaftl worden. 

Das scheint indessen die Gemeinden nicht abgehalten zu 
haben, dieselben bis zur EtabUerung des Foratamtes auszuüben. 
Noch am 6. August 1096 verbot Perreaud den Hirten von 
Esehbach, Mertzweiler und Forstheim die Ausübung der Weide- 
nutzung im Forste,, so lange sie selbst nicht vereidigt und ihre 
Herden nicht gebrannt seien, und noch am 8. Mai 1698 wurde 
die Gemeinde Esiiibach zu lüU ü Strafe verurteilt, nicht weil 
sie ihre Herde von 115 Stück uljerhaupt in den Forst eintrieb, 
sondern weil sie dieseÜje in jungen Schlügen weiden Hess. 
Es ist aller in hohem Grade wahrscheinlich, dass das Forst- 
amt die Rechte nicht mehr anerkannte, als die Gemeinden auf 
Grund der Verordnung des Oberforstmeisters 1697 ihre Rechtstitel 
vorlegen mussten. 

Wenigstens handelte es sich bei den zahhreichen Bestrafungen 
von Angehörigen dieser Gemeinden wegen Weidefrevels stets 
um den Eintrieb einer geringen Anzahl von Rindern und 
Pferden in die Schläfie, ohne dass jemals die Ausrede gebraiu iit 
wurde, das Vieh sei hei Ausübung der Weideberechtigung an 
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erlaubten Orten dem Hirten ans der Gemeindeherde entlau fen, 
eine Ausrede, mit welcher die Leute, wo Weideberechtigungen 
bestehen,, imkner bei der Hand sind. 

Dass in dem Lehensbriefe der Gräfin^ Ghariotte Christine 

von Hanau-Lichtenberg i von 1717 noch « le droit de puturage 
et de prendre du bois dans la tbr^t de l{a^'uenau, dont les 
habitans de MertzwilU r et autres villages ont ioujours joui et dont 
ils payent une reconnaissance ä la maison de Hanau:» als Teil 
ihres Lehens erwähnt ist (£atill 434), beweist nicht das Gegenteil. 

Das Forstarat hat, wie wir sehen werden, auch andere in 
neueren Lehensbriefen vom Könige bestätigte Forstberechtigungen 
nicht anerkannt, wenn sie durch die Einführung der Ordonnanz 
abgeschafit oder 16ü7 nicht ausdrucklich erneuert worden waren. 
Zu ersteren gehörten in dem gegebenen Falle die Holzrechfe, 
zu den letzteren, allem Anscheine nach, die Weideberechtigung, 
obwohl später anerkannt wurde, dass die Gemeinden dieselben 
bis 1773 in un<reslörtem Besitze halten. 

Jedenfalls wurden diese Rechte auf Antrag des Landgrafen 
Ludwig IX. von Hessen-Darmstadt durch Urteil des Conseil 
souverain in Colmar vom 10. August 1773 förmlich abgeschafft, 
weil die Gemeinden dem I«andgrafen die für Ausübung der- 
selben vor alters bedungenen Grundzinsen verweigerten, welche 
das Gericht auf 271 U 7 sols jährlich veranschlagte. Der 
Gerichtshof Terurteilte die Besitzer des Forstes« diese 371 U 
7 sols aiyshriich, der Staat und die Stadt je zur Hälfte, ^ an 

1 1782 finden sich indessen neben Kaltenhausen, Schirrein, Snfflea- 
heim, Walbarg, Durrenbach, Hinterfeld, Hegeney und Morsbrann 
auch die hananischen Gemeinden Eschbach und Schweighausen 
unter den Gemeinden, welchen die Grenzen hesiimmt wurden, über 
welche sie im Forste mit ihren Herden nicht hinaosfahreu durften. 

2 Die Stadt hat in den Kechisstreiteu des 19. Jahrhanderts 
dietsa Ssts als Beweis dafttr siigenifai, dass aar Zeit des Foistamts 
die Foratreehte, welche in dem StaatsratsbescUusae von 1696 mit den 
Gelialten der Forstbeamten in einer Linie anfgeföhrt werden, und 
dsmit auch die Gehalte der Stadt nicht allein angerechnet worden 
seien; die Stadt hätte sonst die 271 6 s allein hezahlpn müssen. 
Das Urteil findet seine Begründung dann, dass von dem Aufhören 
der Forstbexechtigongen die Waldbesitzer gleichmassig Vorteil zogen. 
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den Grafen von Hanau zu bezahlen. Der r.and-raf hatte eine 
einmahge Entschädigung von 20,747 16 sols 8 ^, die rück- 
4»tändigen Grundzinsen mitgerechnet, verlangt. Während der 
Revolution haben sich die Gemeinden die Weiderechte wieder 
erstritten. 

Im Jahre 1697 nicht angemeldete und mit Titeln belegte 
Berechtigungen erkannte das Forstamt in der Regel überhaupt 
nicht an; so verweigerte es 1740 dem Heirm von Berstett» 

m dessen Lehen die sogenannte Neumnhle, die frühere Vier- 
rädeniiuhlo gehörte, aus diesem Grutuk' die Abgabe de« zur 
Instandsetzung derselben notwendigen Holzes, otiwoiil in -einem 
aus dem Jahre 1732 stammenden Lehensbriete als Teil des 
Lehens das Recht liezeichnet ist, Holz für die genannte Mühle 
im Forste von Hagenau zu hauen. 

Der Abtei Neuburg, welche ihre Titel rechtaeitig vorlegte, 
wurde 1607 das Weide- und Mastrecht auerkannt^ das Hobs- 
recht. aber^ weil durchs die Ordonnanz von 1660 abgeschaflR, 
abgesprochen. Das gleiche scheint bei dem Klöster Walburg 
der Fall gewesen xu sein, welches noch 1753 Sein Weiderecht 
ausübte. Künigsl)rrick wurde 17^29 aufgcfoidert, seine Hechtstite! 
vorzuzeigen. Dem Kloster Biblisheim wurde 4 747 eine neue Frist 
von drei Monaten zur Einreichung seiner Rechtstitel auf die 
Mastnutzung bewilligt. 

Die Forstrechte der Klöster in der Stadt, selbst suchte der 
Rat 1719 von sich abzuwälzen, indem er erklärte^ er habe 
nichts dagegen, wenn das Holz von dem Forstamte aus dem 
ganzen Forste gegeben werde ; davon aber, dass das Holz der 
Stadt allein angerechnet werde, wollte der Rat nichts wissen; 
frQher habe man fibrigens nur Bauholz, aber kein Holz zu 
Brettern und Dielen gegeben. Spater scheint er denselben auf 
Grund des Staatsratsbeschlu.sses von il3i die Abgabe von Bau- 
holz auf Rechnung der Stadt verweigert zu haben. Die trüberen 

Sie wann das Pfand ttt eine vom Reiche 1382, also au einer Zeit, 
in welcher die Stadt noch nicht Miteigentümerin war, bei den Herren 
V. Lichtenberg gemachte Schuld. 
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Brennholllieferungen an dieselben suchte der Rat als freiwillige 
Akte der Wohlthätigkeit hinzustellen, so 1753 die Abj^abe von 
jährlich 30 Klafter Stockholz au die Kapuziner im Werte von 
i 6 das Klatter. 

Das Gesticli der l^rümonstratenser um Anweisung ihres 
Bi-ennholzbedarfes, als Inhaber der St. Nikolaus-Pfarrei, auf 
Gi-und alter, eben erst vom Könige bestälig^ter Rechte^ wies 
das Forstamt 1777 auf Grund der Ordonnam von 1669 cqoant 
k präsent» ab^ caauf k eux de ae. mettre en r^le». 

Daas die Banholzreehte der Möhlen und Werke durch 
Slaalaratsbeadilttfla vom 120. Ifai 1734 auf diejeni^^ beschränkt 
i^rden, welche Steuern an die Stadt bezahlten, haben wir 
bereits erwähnt. 

Das Verfall i<?n in Forststrafsachen war folgendes : Der 
Förster reichte <einp Strafanzeij^^e bei dem Genchtsschr«^iber ein, 
der, wenn der töreter des Schreibens unkundig war, eine 
Verhandlung über den Inhalt der Anzeige aufnahm. Der An- 
geklagte wurde in die nikihate Sitzung geladen. £facbien er 
nicht, 80 wurde die Sache in die nächste Sitzung vertagt und 
in dieser, auch wenn der Angeklagte abermals nicht erschienen 
war, Urteil gesprochen. Zuerst wurde die Strafonieige verlesen, 
dann von dem ndtgeladenen Förster beschworen. Der Staats- 
anwalt slellle und beprründete seinen Antrag, worauf der liichter 
nach Anhörunj^ des Ik^itlaglen sein IVteil sprach und sofort, 
jiebst lit n Antraj^en des Staatsanwaltes urid den Aussagen des 
Beklagten, in das Protokollbuch eintragen liess. Am Rande des- 
selben wurden dann die ausgesprochenen Strafen sowie die 
Werts- und Schadensersätze notiert und, wenn ein ordnungs* 
liebender Gerichtsachreiber amtierte, am Schlüsse jeder Sitzung 
addiert. > Nötigenfalls fond, bevor das Urleil gesprochen wurde, 
Orlsbeskhtigung statt, zu der Staatsanwalt und Beklagter zu- 
l^^ezogen wurden. Gegen das Urteil stand in gewissen fallen 
den Verurteilten ein Einspruchsrecht zu. Die Sache wurde dann 

I Die Strafen betingen z. B. am 18. December 1750 139 S, am 18. Fe- 
bruar 1701 66 flf 10 8., am 30. April 43 g 10 s., am lä. Jali 1400 tf. 
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nochmals vor dem Forstamte veriianilelt und meist in letzter 
Instanz entschieden. In Disciplinarsachen stand den Verurteilten 
jedoch Berufung bei der Table de marbre zu. 

Die Cävilgerichtsbarkeit des Forstamtes beecbränkte sich 
hauptsächlich auf Khigen von Holzhdndlem gegen säumige 
Zahler, welche namentlieh in und unmittelbar nach Kriegsxeiten 
ausserordentlich häufig waren. Von 1742 bis 1744 enthält das 
Protokollbuch des Forstamtes nichts anderes. Die Urteil«; sind 
die beste Quelle für die damalig^e Hohe der Holzpreisc. War 
einem Händler aufgoarbeitetes Holz aus den Schlagen gestohlen 
worden, so erfolgte keine Bestrafung der Thäter wegen Dieb- 
stahls, wohl aber wurden sie verurteilt, das Holz den 
Händlern zu bezahlen. Derartige Fälle kamen 1740 und 1744 
vor, in letzterem Jahre handelte es sich um den Abfall des zu 
Palissaden abgegebenen Holzes. Diese AbßLlle wurden also ver- 
steigert* Sehr häufig waren die Schädigungen der Schlag- 
steigerer durch die Truppen. So wurden 1702 dem Käufer aus 
einem S("hlage \yei Schweighausen von den t^anzösischen Truppen 
5<>, einem anderen 1744 durch die Üestenoicher 121 Klalter, 
dem Käufer der Abfalle von dem P?d!i!?adenhülz in dem gleichen 
Jahre von den Franzosen 22 Klatter Holz ahgetahien. 

Auch Streitigkeiten zwischen den Pächtern der Eichelmast 
und ihr^ Abnehmern kamen vor das Forstamt; so 1722 ein 
Streit des damaligen Pächters mit der Gemeinde Mittelbaus- 
bergen, welche die versprochenen tSO Schweine nicht eintrieb, 
weil ihr die Mast nicht genügte. In dem gleichen Jahre ver- 
urteilte das Forstamt einen Mann zur Bezahlung^ von 40 AT 
Scliadensersatz an den Pächter der Mast, weil er dieselbe durcli 
ahtallige Aeusserungen in Verruf gebracht halte. 

Die Forstgeset/.gehung war während der Herrschaft des 
Forstamts Sache des Königes. Sie ruhte fast vollsländi«?. Die 
Forslordonnanz von 1669 blieb bis zum Schlüsse der Periode in 
der Hauptsache unverändert in Krall. Von Bedeutung ist in 
dieser Hinsicht nur die Abschallung der Table de marbre in 
Metz und die Uebertragung ihrer Zuständigkeit an den Gonseil 
sou verain in Colmar im lahre 1771, sowie das Edikt des Königs 



Digitized by Google 




— 120 — 

vom Jahre 1788, welches die gesamte Forsljierichtsbarkeit den 
ordentliclien Gerichten übertrug. Die Vorschriften der Or<ioii- 
nanz in Bezug auf Verwaltung und Bewirtschaftuon^ bUebcn 
fast ganz unverändert. 

Der formelle Gang bei <ler Verwaltung war folgender: Der 
Staatsanwalt beantragte entweder möndlich in der Sitzung oder 
schriftlich die Ausführung dieser oder jener Massregel, z. B. 
das Auszeichnen der Schlage, den Verkauf der DurrhSlzer^ den 
Erlass einer Verordnung u. s. w., das Forstamt fasste darauf 
— bei wichtigeren Dingen in kollegialer Beratung — förm- 
lichen Beschl«s.s, über welchen wie über die Urteile eine 
VerhaiuJiuii;^ aufgenommen wurde. Der Vorsitzende l)eauftranrte 
dann (Jen oder die zuständigen Beamten mit der Ausfüiirung, 
der Ober dieselbe dann wiederum eine Verhandlun*,^ aufnahm. 
Bei der Hoiznutzung wurde in folgender Weise verfahren : 
Zuerst bestimmte — etwa im April — der Oberforstmeister 
oder, wenn er verhindert war, wa.s gegen Schluss der Periode 
so häufig vorkam, dass die Anieigen davon jahi^us.'jahrein den 
gleichen Wortlaut hattie^, der Forstmeister in (Jegenwart des 
Staatsanwaltes^ des Garde marteau, des Gerichtsscbreibersy des 
Feldmessers und der einschlägigen Förster an Ort und Stelle die 
Forstorle, an welchen im nächsten "Winter ^^ehauen werden 
sollte, und l>ezeichnete mit seinem Waldhammer, dem ccMarteau 
du IWi» die Eckbuume (pieds corniers) der Schlagftächeu. Der 
Hammer wurde in einem mit mehreren Schlössern, zu welchen 
verschiedene Beamte die Schlüssel hatten, verschlossenen Etui 
an Ort und Stelle gebracht und nach gemachtem Gebrauche 
wieder eingeschlossen« Dem Feldmesser wurden die Eckhäume 
vorgezeigt und ihm der Auftrag erteilt, die dazwischen liegende 
Fläche zu vermessen und nötigenfalls in Schläge einzuteilen 
und das Ganze zu kartieren. Der Feldmesser führte diesen Befehl 
im T^ufe der nächsten Wochen aus, bezeichnete seinerseits mit 
seinem Hammer die Saumhaume der ^anzen Srhlagfläche (arhres 
df lisit're) sowie die Kck- und Uandhäume der ein/elnpii v'v'hläge 
(arhi es parois). Hierauf erschien der Oberfoi^stmeister und an 
seiner Stelle der Forstmeister, um in Gegenwart derselben Beamten 
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zur Auszeichnung der überzuhaltenden Stämme (martelage et bali- 
vage) zu schielten. Zu dem Ende wurde zunächst die Richtigkeit 
der Messunp: und Knrtieruni^ {?eprüft und der Königshammer an 
die Slwke der liandhaunie geschlagen. Hierauf .suchte der For-gt-, 
bezw. Oberforstmeister die zum Ueberhalteii geei^eten Stämme 
aus, liess ihren Umfang *l% Fuss über dem Boden in ganzen 
Fussen messen und sie am Stocke^ mit dem Hammer des Kdnigs 
anschlagen. <■ . « 

Ueber dieses GeschfiA wurde abermals eine Verhandlung 
aufgenommen, in welcher neben der Gröese jed^ einzelnen 
Schlades die Zahl der Ueberhälter jeder Hplsart und jeden Um- 
fang s in Worten angegeben wurde. « 

Hierauf wurde das atlpremeine und spi i( Redin^rnisheft 
von dem Oberforstmeisler lest^^estellt un(i die Versteii^erun^ der 
Schläge nij?^ oschrieben und bekanntgemacht. Das letztere ge- 
schab dur( h Anschlagen des gedruckten Ausscbreibens an den 
Gemeindehäusern und durch Verlesen desselben von den Kanzeln 
an zwei aufeinanderfolgenden Sonntagen.. 

Bei der Versteigerung, welche in der Regel im Noyember 
oder December statljfand, übergab zunächst der Staatsanwalt dem 
Oberforstmeister und in dessen Verhinderung dem Forstmeister 
die Bescheiniguui^en der OrtsvQrsteher und Pfarrer über die 
stattfifehabte Bekanntmachung der Versteigerung; der Oberlorst- 
meister lie-ss dann da.s Bedingnisliett vorlesen und schritt endlic h 
zur Versteigerung der einzelnen Lose im Aufgebote bei bren- 
nenden Lichtem. > Der Zuschlag wurde erteilt, w^n. nach Stel« 

1 Diese Art der Bezeiohtumg der UeberbAlter wuirde bis tai die 
vierziger Jahre uxuerai ^abrhuiiderts beibebalten und hat sehr, hfiufig 
die Bildung von Fauktellen veraakast Fast alle alten Eichen, die 
im Forste gefällt werden, haben am Stockabschnitte seitenstandige 
faule Stellen, die sich manchmal meterweit in den Stnram fortsetzen 
und offenbar von Rindcnveilet/.ungpn ain Stocke herrühren. 

* Diese Vei handluiigeu sind su aust ülirlich, dass sie sogar das Thor 
angeben, diuch welches der Forstmeister die Stadt verlassen hat, und 
die Stelle, an welcher er mit den übrigen Beemten insftmmentraf. 

* Diese eigentümliche, obwohl die sog. Lichter nur Centimeter lange 
mit Wachs getrSakte dünne Dochte sind, recht langsame Art der Yer« 
Steigerung ist im Reichslaude auch jetzt noch vielfoch im Qebra;Uche. 
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lun^^ do8 letzten Geljotes drei Lichter abgebi'annt waren, uhiie 
dass ein neues Gel)ol erfolgte. 

Die allgemeinen, teilweise wörtlich der For^loitioiinanz von 
1669 entnommenen Bedingungen blieben während der <^anze 
Periode bis auf wenige Satze Woii für Wort unverändert, 
wieiin man auch erst im Jahre 1782 dam kam, sie drucken zu 
lassen. 

Ihre wichtigsten Bestimmungen sind nach einem Ver- 
steigerungsprotofcoHe von 1714 die folgenden : 

«Alle nicht prohibierten Personen werden z« den Gelxrten 
nach den Bestimmungen der Ostloimaiiz zugelassen.» 

«"Wir verbieten allen Händlern und St( l em und andern 
Privaten, welcher Art sie auch sein konnten, irg-end welche 
heimliche Vereinigungen zu machen oder auf indirektem Wege 
die Gebote zu verhindern, 9m es durch Worte, sei es sclirirt- 
ticby hei Vermeidung der Einziehung des Kaufobjektes, einer 
willkürlichen Strafe, welche nicht unter 1000 t betragen darf, 
und der Ausweisung aus dem Walde.» 

«Die Steigerer können nicht mehr als drei Nitsteigerer 
haben. Sie sind verpflichtet, dieselben binnen 8 Tagen nach der 
Versteigerung auf der Schrei l)s tu he des ForslanUes ;ui zu melden, 
dort zusammen eine Ausferfiguni^ ihres Vertrages zu hinterlegen 
und dort schriftlirh mit ihren Mitsteigerern ilire Unterwerfung 
unter alle Autlagen der Versteigerung zu erklären bei Ver- 
meidung einer Strafe von 1000 g gegen sie und Aufhebung 
der Gesellschaft gegen die Mitsteigerer.» 

«Die Steigerer können bin mittags 12 Uhr des Tages nach 
der Verateigening' wm ihren Geboten zurückstehen, wenn sie 
bis dahin dem Vorletztbietenden in dem von ihm gewählten 
Wohnsitz und dem Generateionehmer der Domänen und Forsten 
Akt zustellen lassen. Dem letzteren haben sie das Reugeld 
bar zu l)ezahlen.» 

«Alle Steigerer haben in dieser Stadt Wohnsitz zu wählen, 
sowohl behufs Gültigkeit der der Versteigerung folgenden Akte, 
wie zur Ausführung ihrer Gebote^ des Widei rut's und des Zu- 
Schlags» der Steigerung des Preises durch Nachgebot um ein 
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und um ein iialljes Dritlol und die Hallte desf^clbea. ' Andern* 
falls werden alle Akten auf fler Schreibstube j^emacht und 
für ebenso gültig betrachtet, als wenn sie in Person oder iin 
Domizil zugestellt wäi-en.» 

«Der Händler, dem d<u Zuschlag^ erteilt wird, ist, wenn 
er von seinem GeJbole suricketehl und auf den Kauf venichtety 
verpflichtet, «ein Reugeld < zu zahlen oder dafür gute und ge- 
nügende Bdrgscbaft zu stellen ; wenn nicht, wird darüber ver- 
fügt und der Zuschlag geht auf den Vorletztbietenden über und 
so fort von einem zum andern.» 

«Die steigernden Händler halien binnen 8 Tagen von dem 
Ta<re des Zuschlags an und bevor sie mit der Ansnutzunpf des 
Holzes ))eginnen , eiii« ti guten und genügenden Burgen und 
Rückbüi'gen zu stellen, welche von dem genannten General- 
einnehmot dor Domänen und Forsten und auf dessen Weigerung 
durch den Forstmeister und Anwalt des Königs angenommen 
werden und sich zu verpflichten haben, den Hauptpreis und alle 
daran hängenden Lasten nach der Ordnung zu zahlen.» 

icDie Steigerer werden den Hauptpreis ihrer Stetgerung 
in französischer Münze in gleichen Zahlungen in zwei Terminen, 
den einen auf nächste Jolianni und den folgenden Weihnachts- 
tag, in die Hände des genannten Generaleinnehmers zahlen.» 3 

I Geringere Nachgeboto worden nioht angenommen. Solche um 
ein Drittel (tiercements) kamen dagegen häufig vor. Sie wurden 
ebenso wie die Versichtleistung im Verfiteigerungsprotokolle Tiach- 
getragen. Das Nachgebot um ein halbes Drittel (demi-tiercemeut) 
konnte nur gemacht werden, wenu bereits ein ganzes Drittel nach- 
geboten war. Das Nachgebot um die Hälfte hiess doablemeut 

' Das Reugeld bestand in dam Betrage, um welchen das Gebot 
des unmittelbar Torbargsgangensn flbsisdifitlen wurde, hn Jahxe 
1786 saUtea einmal fltr einen and denselben SeUsg nenn Haider 
Kengeld, so dass schliesslich der Zehntletztbietende den Zuschlag 
erhielt. Es war deshalb notwendig, jerlen einzelne Gebot zu buchen. 

' Erfolgte die Zahlung nicht, so scheint sich indessen das Forst- 
amt in erster Linie an den Käufer selbst gehalten zu haben. Im 
Jahia 1731 aäiisls es einen gewissen Zindar Ton Hettsweiler wegen 
Nichtsablnng das Ulj^aes von swei SehUgen ins Qeftngnis und 
beacUagnahmte aein Verindgea. Daee et vorher die Birgen aar 
Zahlung aufgefordert bat^ ist in dem Urteile nieht getagt. 
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«Sie werden ausserdem bar dem genannten (jleneralein- 

nehmer 2 sols "1 denier.< inv jedes Pfund flauplpreis ihres 
K nifVs /alilen, iiamliLh dea alten sol um ihn an die Beamten 
des KoislamU tur ihre Ansprüche auf Ta^-^egelder und Gebulu en 
nach dem von uns festzustellenden Etat "zu zahlen, 1 sol für 
die Inspektoren und 2 deniers auf das Pfund für den Gontroleur 
gön^raU» ^ 

«Wenn der Steiget«r in der St&gigen Frist von dem Zu- 
schlage an keine Bürgschaft steUf , so ist der Generaleinnehmer 
verpflichtet« darüber dem Yorletstbielenden Akt 2ustel1en. xu 
lassen. Derselbe tritt an die Stelle des Steigerers, und .von diesem 
Augenblick an ist der Zuschlag ihm tur Last.» 

«Bis niittairs 1*2 Uhr am Tage nach der Versteigerung^ wird 
jedermann sowohl für die Gesamtheit der Schläge, wie für jeden 
insbesondere zu Nachfreboten von einem halben unii einem ji^anzen 
Drittel oder der Hälfte des Kaufpreises zugelassen ; nach dieser 
Zeit wird keinerlei Nachgebot mehr angenommen, unter welchem 
Vorwande und auf Grund welcher Erwägungen es auch sei.» 

cDer Schreiber des Forstamts ist verpflichtet, Tag und 
Stunde des Zuschlags und aller Nachgebote bei den Strafen der 
Ordonnanz in seinen Akten genau m buchen.» 

«Wir verbieten den Beamten des Forstamts, m dulden , 
da.^s irgend ein Schlag angefangen wird, hevor ihnen die amt- 
liche Bescheinigung des Einnehmers ül>er die von den Steigerern 
gestellten Bürgen und Rüekbürgen vojgelegt und zugestellt ist, 
bei Vermeidung der Verantwortlichkeit in ihren eigenen privaten 
Namen, welche kostenlos ein registriert und von denen eine Aus- 
fertigung in die Hände des Garde-marteau gegeben wird.» 

«Die steigernden Händler sind verpflichtet, einen Wald- 
hammer zu führen, dessen Abdruck ^-or Beginn der Nutzung 
auf der Schreibstube zu hinterlegen ist, und ohne dessen Zeichen 
sie kein Holz verkaufen dürfen.» 

> Es ist fftr die damaligs Zeit beseicknend, dass dieser Passus 

bis 1789 an verändert blieb, obwohl beide AemAr bereits 1709, besw. 
1715 wieder abgeschafft und dift deniers andereiii höheren Fofst- 
beamten sugewiesen waren. 
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cWir schärfen ihnea und ihren Geachäftsführem und Schlag- 
h&tem ein, ein Register zu fahren, in welchem die Namen, Zu- 
namen und "Wohnorte derjenigen, an welche sie Holz verkaufen, 
die Menge und der Preis einzuschreiben sind, i)ei Vermeidiinj? 
einer Strafe von 100 ß und der Einziehung, ohne dnss niehrnie 
Schlaghüter mehr aU einen Hammer fuhren oder andere Hölzer 
als diejenigen ihrer gekauften Schläge damit anschlagen dürften 
hei Vermeidung der Bestrafung als F&lscher. Wenn indessen 
ein Händler verschiedene von einander entfernte Schläge haben 
und er durch die Entfernung gezwungen sein sollte^ verschiedene 
Register zu führen, in diesem Falle erlauben wir ihm, so viel 
Waldhämmer desselben Zeichens su haben, als Register, voraus- 
gesetzt, dass er darüber ein Protokoll hat aufnehmen lassen 
und den Abdiuck, wie oben gesagt, auf der Schreibstube 
hinterlegt hat.» 

«Die Geschäftsführer und Scidaghüter, welche zur Ab- 
nutzung, zur Verarbeitung und zum Verkaufe ihres Holzes aut- 
gestellt werden, sind verpflichtet, in unsere Hände oder diejenigen 
des Forstmeisters oder seines Vertreters ohne Kosten und Ab- 
gaben emen Eid zu leisten; sie werden Strafanzeigen über die 
Vergehen machen, welche im Bereiche der Verantwortlichkeit 
für ihre Schläge begangen werden, und werden dieselben durch 
zwei Zeugen unterschreiben oder, wenn sie nicht schreiben 
können, bei Strafe der Nichtigkeit vor einem der Richter des 
Forstamtes feststellen lassen. Ist der Frevel bei Nacht, mit 
P'euer oder mit der Säge begangen , so soll das Slrafprotokoll 
des Geschäftsführers, sobald er es durch Eid bekräftigt hat, 
beweiskraftig sein.:» 

cDie Geschäftsführer sind verpflichtet, ihre Protokolle spä- 
testens Unnen 3 Tagen von dem Tage an, an welchem das Ver- 
geben begangen ist, auf der Schreibstube gegen Empfangs- 
bescheinigung einzureichen. In diesem Falle hieben die Händler 
von der Verantwortlichkeit entbunden. Wir schärfen den Be- 
amten ein, die Frevler bei eigener Verantwortlichkeil in der 
von der OKlonnanz vorgeschriebenen Zeil zu verfolgen.» 

«Die Steigerer sind verpthchlet, das Holz, sowohl Baumholz 



(futaie) YTie Schlagbolz (taillis)^ vor dem 15. April fallen zu 
lassen.» ^ 

«Zur Aiistührang der Scblagräumiing werden die Steigerer 
so lange Zeit haben, a1$ von urts hestimmt mrerden wird ; Hölzer, 

welche nach Abflugs dieser Frist stehend oder liegend ^'^efunden 
werden, weiden zum Vorteil Seiner Maje.stiiL eingezogen und, 
soweit liegend, .sofort aus dem Walde •^e.schairt.» 

«Die Steigerer sind verpflichtet, das Unterholz mit der Axt 
in der Höhe der Bodenoberfläclie abhauen zu lassen, ohne dass die 
Stöcke splittern und spalten, so dass die Triebe der Ausschläge 
nicht über der Oberfläche des Bodens erscheinen, so weit es 
möglich ist, und dass alle alten durch die früheren Schläge ver- 
anlassten Knoten auf jeden Fall verschwinden«» 

«Wir scharfen ihnen ein, die Bäume so ^llen zu lassen, 
dass sie in die veikauften Scliläge fallen, ohne die ül)erzu- 
haltenden Bäume zu beschädigen, bei Vermeidung der an Seine 
Majestät zu zalitenden Werts- nnd Schadensersätze. Sollte es sich 
ereignen, das gefällte Bäume hängen Ideiben, so dürfen die 
Steigerer den Baum, cn welchem diese1])en hängen bleiben, 
ohne unsere oder der Beamten Erlaubnis und ohne dass Seine 
Msgestät entschädigt wäre, nicht liauen hissen.» 

cWir gebieten den Steigeren), das Holz der Stockausschläge 
nicht mit der Hippe oder der Säge, sondern nur mit der Axt 
zu hauen und zu lallen hei Vermeidun^j; einer Strafe von 100 ff, 
Einzielmng des Materials .whI der Werkzeuge der Arbeiter,» 

i üeber den Zweck dieser Bestimmung giebt ein Staatsratsbe- 
schloss von 1773 Aufschluss. Ein gewisser Stuhlen hatte auf sämtUche 
Schläge ein i^iuchgebot von ein Drittel dua Kaufpreises gemacht, einige 
Händler hatten auf dnsehM Schläge ein halbes Drittel nachgehoten. 
Die Verhandinngen, ob diese teilweisen Naehgebote suUssig seien, 
zogen sich so lange hin, dass die Schläge nicht bis zum 15. April 
fertiggestellt werden konnten. Der Staatsrat ermächtigte deshalb 
die Käufer, alle in den Schlägen stehenden Kiefern nnd Weichholzer, 
sowie alle Stämme anderer Holzarten von mehr als s Fuss Umfang, 
also alle Hölzer, die nicht vom Stocke anssclilugen oder von denen 
man keine Aasschläge haben wollte, in jeder Jahreszeit zu hauen. 
Alle schwächeren Harthölser muasten aber im Winter geftUt werden. 
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«Wir schärfen ihnen ein, die Stocke und Slürnpfe der zer- 
schlagenen und verkrüppelten aufr^hUtehenden HOizer so nahe 
yne möglich am Boden ahsuhauen» absuschneiden und auf den 
Stock zu setzen, und den Beamten darauf zu achten bei Strafe 
der Ordonnanz. »1 

cWenn während des Betriebes der Schläge irgend welche 
zurückbehaltenen oder gezeichneten Bäume von den Winden, 
Stürmen (»der sonsli^^en Zufitlleii umjferissen werden .sollten, so 
sind die Händler udei ihre (ieschäftsführer verpflichtet^ dieselben 
an Ort und Stelle zu belasj»en und dem Förster sofurl Anzeige 
zu machen, welcher davon dem garde raarleau zu dem Zwecke 
Kenntnis gieht, dass sie sich zusammen an die Stelle begeben 
und ein Protokoll aufnehmen, welches den Beamten flbergebeu 
wird, um andere anzuschlageh, alles das ohne Kosten.» 

«Wir verbieten den Steigerem, im Umfang ihrer Schläge 
Hölzer zu halten, welche nicht von denselben herrühren, widri- 
genfklls sie gestraft werden, als wenn sie die Hölzer gestohlen 
hätten.» 

«Wir verbieten ilmen in ülinlicher Wei.se, in der Nacht und 
an Sonn- und Festtagen in den Schläg^en arbeiten oder Holz al>- 
fahren zu lassen bei Vermeidung von 100 0 Strafe.» 

«Die Steigerer sind berechtigt, wenn es ihnen nötig scheint, 
vor Beginn der Fällung vor dem Forstmeister in Gegenwart des 
garde marteau und des Forsters durch Sachverständige, von 
denen der eine von dem königlichen Anwälte bei dem Forstamte, 

1 Das Bediugiiisheft der Versteigerangen von 17SÜ und später 
schiebt hier folgenden Satz ein: 

< Ans den verkanften Sclilägen darf kein Brennholz nach anderen 
Hassen verkauft oder geliefert werden, als nach dem Klafter, welches 
8 Fuss Länge, 4 Fuss Höhe und 3 Vs Fuss Sehsitlänge erhält und 
die Wellen von 17 bis 18 Zoll Dicke. Wir beanftragsn die Förster 
an Struck lieh, über die Aasfühnmg dieser Bestimmnng der Ordon- 
nanz zu wachen und ihre Anzeigen in der gesetzlichen Frist zu 
erstatten, bei Vermeidting einer Bestrafung wegen Nachlässigkeit > 
«oder in den Fällen, in welchen sie von der Üebertretnng Kenutuis 
hatten, wegen Ungehorsanis.» In dem gedruckten Protokolle von 1783 
ist dieser Sats handBchriftlich beigefügt. 
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der andere durch die Versteigerer ernannt wird^ eine Aufnahme 
der im Bereiche der Verantwortlichkeit des Käufers bereits vor- 
handenen Stöcke (souchetage) bewirken zu lassen, ' worüber 
Protokoll bis auf die Kosten der Soucheteurs bei Strafe der 

Erpressung kostenlos aufgenommen wird.» 

((Die Himtller sind für alle Verg^ehen verantwortlich, welche 
auf Hörweite ilei' Axt in der Umgebung ihrer Schläge, geschätzt 
auf 50 Ruten (= 300 Meter) für Hölzer von 50 Jahren und 
darüber und auf 25 für solche von r>0 Jahren abwärts, begangen 
werden, soferne sie und ihre Gescliäftsführer nicht in der oben 
erklärten Weise Anzeige erstattet haben.» 

f Die Steigerer sind verpflichtet^ 20 Ueberbälter^ zur einen 
Hälfte Oberständer, zar anderen angehende und Hauptb&ume, 
der Schlagauszeichnung entsprechend, welche auf Grund unserer 
Weisung vom letzten 24. April gemacht wurde, stehen zu lassen.* 
Sie haben weiter alle Eck-, Rand- und Saumbäume sowio lle 
Olistbaunie, die sich in ihren Schlägen Imdeo, stellen zu lassen, 
alles das unter Vermeidung der in der Ordonnaxiz angegebenen 
Strafen und Schadens- und Wertsersätze.» 

cAile von der Versteigerung, zu welcher zu schreiten wir 
uns anschicken, herrührenden Hölzer und Kohlen sollen in der 
herkömmlichen Weise frank und frei sein von alten Abgaben, . 
wie Octroi, Zoll, Durchgangsgeld, Ein- und AusAihrzoll der 
Städte und der Provinz und ebenso von allen Abgaben olnie 
irj-^end welclie Ausnahme, sobald die Steigerer selbst damit nach 
Massgabe des Staalsratsbeschlusses vom 20. April 1700 ver- 
fahren, 

«Die Schlagabnahme in den zu versteigernden Schlägen 
wird spätestens sechs Wochen nach Ablauf des Räumungs- 
termins vorgenommen.» 

cWir verbieten den Steigeren! bei 300 ff Strafe, in den 
Streitigkeiten aller Art, welche sich in Bezug auf ihre Steige- 
rung mit wem immer erheben könnten, irgendwo anders als 
bei dem Forstamte Recht zu suchen.» 

1 hl den späteren Protokollen ist die Zahl der Usbsrhälter nnd 
ihre Art nicht mehr Torgeechheben. 
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«Wir verbieten sehr ausdrücklich den Förstern, ihren ^ er- 
wandten und Verschwägerten, mittelbar oder luimitteiljar Ge- 
schäflsführer oder Aii;enten in den Schläj^en der Steigerer fzu 
werden, bei Vermeidung von 300 S* Strafe solidarisch sowohl 
gegen den Förster wie den Steigerer und ausserdem Suspension 
des Försters.» 

cDie Steigerer dürfen in ihren Schlägen keine Kdhler halten^ 
-welche Häuser auf Pfeilern, Ställe oder Speicher haben, unter 
weichem Vorwande es auch sei^ sondern nur Hatten oder Ba- 
racken, oder welche Wein verkaufen oder Ziegen, Schafe, Kühe, 
Schweine oder anderes Vieh bei sich haben, bei Venneidung 
einer Strafe von 500 tt solidarisch sowohl gegen den Kühler 
wie gegen den Sieigerer und ausserdem aller Kosten, Werts- 
und Schadensersätze.]» 

«Wir verbieten den Käufern irgend welche Schaime an 
die nicht reservierten Eichen ihrer Schläge zu machen unter dem 
Vorwande sie ta verkaufen oder sie den Holshändlem zu zeigen 
h^ Vermeidung einer Strafe von 20 IT für jede so bezeichnete 
Eiche, zu welchem Zwecke wir die Beamten und Förster beauf- 
tragen, darflber zu wachen und ihre Protokolle zu machen, vor- 
behaltlich des Rechts der Steigerer, sie am Fasse oder sonstwie 
zu zeichnen, ohne irgend emen Schaim in Nachahmung der- 
jenigen der Ueberhälter zu machen.» 

«Die Steigerer werden zudem in der Fällung und Auf- 
arbeitung ihrer Schläge die Forstordonnanz vom Monat August 
1669 beobachten, über deren JBeachtung die Hand zu halten 
wir den Beamten bei Vermeidung der Strafen derselben be- 
sonders empfehlen. Ausserdem haben dieselben den Beamten 
die Kosten der Sehlagabnahme (ricolement) nach der Taxe zu 
zahlen, welche wir darüber aufstellen werden.) i 

Das älteste erhaltene Versteigerungspiuloiioll, dasjenige von 

X Gegen Schlass der Periode wurde diesem Satze hinzugefügt: 
«ebenso die gebrftaeUiehen Qebülmn für das Bedingnishoft und 
zwar an den Otnchtiieliiiibfr, wslehtr dJeisIbea austeilt, mit dem 
Ttrboto an die StaSgwrar, bti Vsfmsidmig doppsU« Zahlung^ an 
Jemand andsnn zu zahlen.» 

9 
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1714/15, enthält keine anderen Bedingungen. Denjenigen von 
1780 an — die unmittelbar vorlierj^elienden sind nicht erlialten 
— ist nocii eine Reiiie unsläiitlippr liedingungen l>eigeffigt, 
welclie vorschreiben, welche Arbeiten der Steigerer eines jeden 
Loses auf seine Kosten ausführen lassen od*ar welche Kosten 
er l'ür bereits ouBgreführle Arbeiten bezahlen musste, und wie 
diese Arbeiten auszuführen wjiren, Vorschriften, auf welche wir 
später zurückkommen werden. 

Ueber die Höhe der Beträge, um welche jclie einzelnen 
Gebote die vorhergehenden übei'steigen mussten, bestanden 
anfangs keine Vorschriften. Die Prolokolle von 1782 an stellen 
dagegen dafür einen lüruilichen Tarif auf, wonach diese Be- 
träge mit df'r (ttössp der Scldä^e lielou und mit der Niiiniiier 
der Licliter stiegen. J>ie Höchslbieteuden vor Ansteckung je 
des ersten, zweiten und dritten Lichtes hatten dann das Vor- 
recht, dass sie mit den angefangenen Beträgen furtbieten durften. 

In den nächsten sechs Wochen nach Ablauf des Räumungs- 
iermins geschah die Nachmessung, < räarpentage », und die 
Abnahme (r^lement) der Schläge. Die erstere erfolgte durch den 
zweiten Feldmesser — r^rpenteur soucheteur — und wurde, wie 
es scheint, mit i^rösserer Genauigkeit aus^^efülul als die erste, 
die Fläche nur bis auf 5 Piutoii genau ermittelnde Messung. Bei 
der letzt<'rcu hatte sieh der Forstineislei' in Gegenwart der 
mehrgenannten Beamten zu überzeugen, ol) sämtliche Eck- 
und Uandbäume der gesamten Schlagtlache ' sowie die ausge- 
zeichneten üeberhälter und die sämtlichen Obstbäume noch vor- 
handen und der Schlag nach Vorschrift ausgeführt war. 
Ausserdem wurde die Umgebung des Schlages auf Hörweite 
nach Frevelstöcken durchsucht. Stand ein Teil des Schlages 
' noch auf dem Stock, so wurden die Stämme, welche Verkaufs- 
wert hatten, znm Vorteile der Waldbesitzer eingezogen, be- 
zu}?lich des wei t losen Materials aber die Fallung auf Kosten 
des Käufers angeordnet. Wurde bei der Nachmessung eine 

1 Diejenigen der eimEelnon Schläge waren wohl in die V^tei- 
geruig inbegriffen und bianchten deshalb nicht mehr vorhanden 
ssu sein. 
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grössere Flitche als im Prütokoll ange^e]>en gefunden, so musste 
der Käufer für das üebermass entsprechend mehr bezahlen, im 
umgekehrten Falle M^urde ihm der Fehlbetrag vergütet. 

In ähnlichen Formen fand die Verwertung der WindfaUe, 
Schneebruch-, Dürr- und aufgefundener Frevelholzer sowie 
der Abfälle von freihändigen Holzabgaben statt, nur dass zur 
Abhaltung der Versteit^erungen das Forstamt ohne weiteres 
zuständig, und dass dasselbe ermächtij^t war, solche Hölzer, 
wenn sie dem Diebstahl ausgesetzt waren, iu kleinen Mengen 
auch aus freier Hand zu verkaufen. Diejenigen liegenden Dürr- 
hölzer, welclie zu Nutzzwecken brauchbar waren, wurden mif 
dem Waldhammer des gardo-marteau angeschlagen. Was von 
liegendem Dürrholz nach Beendigung dieses Geschäftes nicht 
angeschlagen war, blieb den Dürrholzberechtigten von Hagenau 
überlassen. 

Verkäufe von auf Rechnung der Forstverwaltung aufgear- 
beitetem Holze kamen während der ganzen Dauer der Herrschaft 

des Forstamtes niemals vor. Der Verkauf des Holzes auf dem 
Stocke zur SeiLstgewiunung war ausnahmslose Regel. 

Die einzelnen Schlagflächen wurden anfangs im ganzen 
ausgeboten, später aber in einzelne Schläge von 4 bis 20 Morgen 
geteilt. 171 i musslen die Gebote auf das ganze Los abgegeben 
werden, 1782 und später wurden alle Lose ohne Ausnalime 
nach Flächeneinheiten ausgeboten, so dass die Gebote mit der 
Zahl der Morgen multipliziert werden mussten, um den Kauf- 
preis für einen jeden zu ermitteln. Die Bestimmung des Staats- 
ratsbeschlusses vom 6. November 1717, dass die Kiefern nur 
nach der Zahl der Slämme, nicht nach der Fläclie veikuutt 
wei'den dürfen, war demnach, wenn überhaupt je beachtet, 
gegen Schluss des .Fahrhunderts in Vergessenheit geraten. Holz- 
abgaben aus freier Hand kamen, abgesehen von dem Verkaufe 
von dem Diebstahl ausgesetzten zufälligen Ergehnissen und von 
den Hoizabgaben zu Kriegszeiten, nur bei Bauholzberechtigten 
und bei Bedarf der Staatsverwaltungen vor. 

Die Ordonnanz von i669 verbietet zwar die NaturallieFerung 
von Holz zu anderen Staatszwecken als zu denjenigen der Ma- 
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rine. Trotzdem Sinti solche während der j^aiizeu Dauer der 
Periode wiederholt — und nicht nur in Notföllen — vorgekommen. 

Bereits im Jahre 1697 schlug der garde-marteau im Forste 
Hölzer zar Reparatur der Strassen und Bracken an. 1720 be- 
fahl der Staatsrat die Abgabe von 1900 Eichen im Werte von 
7198 flf zur Herstellung von Palissaden ffir Strassbitrg. Eine 
ähnliche Abgabe scheint 1738 stattgehabt zu haben, denn es 
sind dort 105 flf för Beschlagen von Holz «d^livrß au Roy» er- 
\saiint. 1743 musste das Forstamt dem Marschall de Noailles 
800 Kiefern von 4 bis 9 Fuss Umfang im Werle von 900 flf zum 
Bau von Flössen für Fortlouis abj^ehen. 1744 erfolffte die bereits 
erwähnte grosse Hoizabgabe zur Herstellung von 20,000 Pa- 
lissaden für die Befestigungen in Hagenau, Drusenheim und 
Fortlouis und 1783 eine andere von 107 Eichen bis zu 16 Fuss 
Umfang im Werte von 4&11 U an die- Artilleriewerkstätfe in 
Sirassburg.* 

Dass zur Zeit des Forsts mf es aus dem Forste Schiffbauholz 
an die französische Marine freibändijj;^ abgegeben wurde, ist 
trotz der gej^enteilipen Behauptung des Forsteinrichtungswei kes 
von 1842 wenig wahrscheinlich. Die Akten enthalten wohl eine 
Reihe von Staatsralsbeschlussen, welche den Verkauf von Stäm- 
men« welche die Marine als für ihre Zwecke tauglich mit ihrem 
Hammer bezeichnet hat, verbieten und anordnen, dass der 
Marineverwaltung die Forstorte, in denen gehauen werden soll, 
angezeigt werden sollen, aber kein SchriflstCick^ in welchem 
von einer einzelnen beabsichtigten oder vollzogenen Abgabe an 
dieselbe die Rede ist. 

Weit umfangreicher waren seit 1718 die Abgaben von Be- 

1 Bei dieser Abgabe waren aneser den Beamten des Forstamtes 
drei Beamte der Werkstatt zugegen. Der Forstmeister nahm denselben 
und den anwesenden drei Förstern den Eid ab, dass sie die Hölzer 
«fidelement en lears ames et consciences» schätzen wollten. Die 
Abgaben von 1720 und 1783 sind der Stadt in ihrem ganzen Be- 
trage verrechnet worden, die übrigeUi wenn überhaupt, nur teilweise. 
Bei der Abgabe von 1788 fiden 18 Stimme im Taxwerte von 508 t 
fehl, 10 dass die Werkstfttte nmr 8919 U an lahlen hatte. 
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recbtiguDgsbauholz an die Stadt selbst und die Biliar von 
Hagenaa. 

Diese Abgabe erfolgte nach einer Verordnung des Inten- 
danten von 1718 auf Grand von Bedarfsverzeicbnissen, welcbe 

zwei vereidigte Ziraiiierleute zweimal im Jaliie aufstellten, und 
welche der Rat prüfte und in ein Oesamtverzeichnis vereinifrtc. 
Das Hauplverzeichnis wuitie nebst einem Gesamtkostenanschla^^ 
auf der Gerichtsschreiberei des Foi*stamtes eingereicht, worauf 
der garde-marteaii das dazu benötigte Holl im Beisein des 
Försters anschlug und dem Rate die Tage mitteilte, an welchen 
es geföllt iverden durfte. 14 Tage spftter musste das Hob abge- 
fahren sein. Gleich im ersten Jahre nach der Wiederbewilli^ung 
des Bauholzrechtes wurden 14*2 Eichen und 1058 Kiefern ver- 
lanj^t, aber nur 108 Kitbeii, dagres^en 1166 Kiefern abgegeben. 

Die durchschnittliche Abgabe Ijctrug fei'tjer : 
1719 hh im ^ Eichen und 2766 Kiefern im Werte von 4198 g 
1723 u. 1724 196 » » 2395 » » > » a5(X)» 
1726 bis 1728 142 » » 622 » » » » (K)ü7» 
1744 302 » » 1340 » » v » ? 

In der Abrechnung von 1748 ist der Wert des abgege- 
benen Bauholzes mit nur 216, in derjenigen von 1753 auf 
2560 ff angegeben. Ffir die späteren Jahre fehlen die Zusammen- 
sfelbmg^en ; die mit den Bedarfsbescbeinigungen belegten Einzel- 
gesuche siii 1 tber bis 1780 vorhanden. 

Gegen Knde der Periode nahm die Stadl die Ffdlunjr und 
Aufbereitung des Berechtigungsijauholzes in die eigene H.uid, 
indem sie dieselbe in ötTenthcher Versteigerung an den Wenigst- 
nehmenden vergab. Gleichzeitig unterhielt sie ein grosses, all- 
jährlich durch die Abgaben aus dem Forste ergänztes Lager 
aller zu Bauzwecken dienenden geschnittenen und beschlagenen 
Hölzer» aus welchem sie und, so weit der Vorrat reichte, auch 
die Bürger ihren Bedarf zunächst deckten. 

Diese Einrichtung hatte viele Vorteile. Sie ermöglichte 
eine !)cssere Ausnutzung der von dem Forstamte einzeln in 
allen 'teilen tles Forstes angewiesenen und aller Wahrschein- 
lichkeit nach ohne Rücksicht auf die Längen nur nach dem 
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Umfange gesühälztcii Stämme, verminderte die A.ufbereitungs- 
kosten und ermöglichte die Verwendung trockenen Heises, was 
wiederum die Gefahr der Entstehung des Hausschwamms und 
des Schwindens des Holzes verminderte und die Dauer des in 
den Bauten verwendeten Holzes erhöhte. Leider geben die 
Urkunden kciueii Aufschlus.s, oh das Forstamt oder die Stadt 
diese liöcli^jl zweckmässige Einrichtung angerej,^ hat. 

Jjie Ahfalle von dem Bereclitigungsbauholz verblieben im 
Walde und wurden mit den WindtllUen zur Selbstgewinnung 
versteigert. Dasselbe geschah mit den Aftor.'ichlägen des zu 
Staatszwecken abgegehenen Holzes. Die beteiligten Staatsver- 
waltungen Hessen die Stämme fallen und benutzten davon, .was 
sie zu den von ihnen angegebenen Zwecken gebrauchen konnten. 
£r8t bei der Abgabe an die Arlilleriewerkstätfe im Jahre 1783 
bestimmte dieselbe schon bei der Ueliei ri'jhme des Holzes die 
J^än«(en, aufweiche sie die einzelnen olämnio g-ohraucijen konnte. 

In Kriegszeiten wurde, abgesehen von dem Diebstahle aus- 
gesetzten Abfällen u. dg\, auch Brennholz freihändig verkauft, 
so 1743 für 6862 U Dürr- und Stockholz. 

Die Mastnutzung wurde, soweit sie nicht zur Deckung des 
Bedarfes von Hagenau nötig war, meisthietend in ähnlichen 
Formen wie die Schläge ^'ersteigert. Gab es Mast, so reichte 
zunächst die Stadt das Verzeichnis der einzutreibenden Schweine 
ein, worauf das Forstamt die Waldleile bestimmte, welche für 
Hagenau allein reserviert werden sollten,* 

Auch die zum Forsie «^ehörifren Wiesen wurden nach Ah- 
lauf der mit Vorstedt vereinbarten Pachtverträge meistbietend 
und zwar nach dei Abrechnung von 1740 auf sechs Jahre ver- 
pachtet. Während ihrer Dauer waren die Pachtgelder dem 

1 Bei schwachei- Sprengmast wurde manchmal der ganze Forst 
den Hagenaueru zugewiesen. War mehr Mast vorhaoden, als die 
Hagenaner bedurften, bo erhielten dieaelben ohne BAck«cht auf die 
Entfemnng diejenigen Teile, auf welchen am meisten Mast zu finden 

war. Die Entfernung von Hagenau hatte keine Bedeutung, weil die 
Schweine bis zum Schlüsse der Periode während der ganzen Mast- 
zeit Tag nnd Nacht im Walde blieben and zwar, wie ans dem Streite 
von 178Ö hervorgehti in Pferchen. 
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General^chtei' der Domänen zugespi^en worden. In den 
vom Forstamte abgc^schlossenen Pachtverträgen scheint die Be- 

shuiniLiii^ enthalten y^ewesen zu sein, dass die Pachter die 
Wiesengräbpii in gutem Zustande zu erhalten liabeii. 1752 be- 
antra},^te der Foi^ststaatsanwalt die Aufhebung derselben wegen 
nicht genügender Uäuniung der Gräben. 

Ueber die Verpachtung der Weidenutzung gegen Kntgell 
findet sich aus der Zeit des Forstamte» ebensowenig eine 
Aufschreibung als Qbör die Gestattung irgend einer anderen 
Nebennutzung ausser Mast und AViesen gegen Entgelt. In dem 
No^ahre 1785 erlaubte der Staatsrat allen Gemeinden den 
Viebeintrieb ohne alle Entschädigung. 

Gestattete das Forstamt Oberhaupt die Nutzung der 
Weide, sowie von Gras, Streuwerk, Erde, Kies u. cigl., so 
geschah es gleichralls ohne Kntschädip^ung, oder es iiat über die 
Hohe der "ntschadigung nicht Buch gelührt. Beides ist, ab- 
gesehen von der bereits erwähnten einmaligen Nutzung von 
Tbonerde durch Su^nenheimer im Jahre 1698» aus dem Grunde 
nicht wahrscheinlich, weil in den Sitiungsprotokollen des Forst- 
amtes auch nicht ein einziger Fall erwähnt ist» in welchem 
gegen jemand wegen Ueberschreitung einer derartigen Er- 
laubnis vorgegangen worden ist. 

In wii tschaftlicher Hinsicht zeichnete sich die Periode des 
Fol -fniiile.N vur allem durcli die Luilnbrung der Sehla|x\virt- 
schatt und zwar einer auf die Spitze getriebenen Schlagwirt- 
Stihaft aus. Der ganze Forst wurde im Sinne der Ordonnanz 
von 1669 als Hochwald behandelt, d. h. es wurde alljährlich 
eine Waldfläehe von der' durch das r^lement des coupes be- 
stimmten Grösse bis auf anfangs 10 Ueberhäller pro Morgen 
kahl abgetrieben. Diese Schläge bestimmte alljälirlich der Ober- 
forstineister aus freier Wahl. Eine Einteilung in Jahresschlägt^ 
wie sie der Staatsratsbeschluss von 17'i9 forden Königsbrücker 
Wald vorschrieb, i existierte im Forste zur Zeit des Forstamtes 

1 Von demselben sollte ein Viertel als Hochwald fflr ausser- 

oi'dentlicho Bedürfnisse reserviert, der Best in 2ojährigem Umtrieb 
als Mittelwald bewirtschaftet werden. 
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nicht. Der Wald war nur in eine Rahe von Forstorten ver- 
«chiedenster Grösse geteiit, welche im Laufe der Jahrhunderle 
vom Volksmonde eigene Namen erhalten hatten, und deren 

genaue Grenzen, wenn sie nicht zufallig in Wasserläufe und 
alte Wepre fielen, niemand kannte. 

Ausserhalb der regeliiias^i^en Schläge durften von einem 
Abtriehe zum anderen eigentlich nur die Windfaüe, Schnee- 
hröche und Dürrhölzer genutzt werden. 

Von dieser Bestimmung der Ordonnanz ist man indessen 
im Forste seit 1718 insoferne abgewichen, als der Staatsrats- 
heschluss vom 6. November 1717 gestattete, dass abständige 
Ueberhalter, welche bis zum nächsten Umtriebe nicht aushielten, 
auch in der Zwischenzeit verkauft werden durften, und als man 
(lio R^rechligungsliiujliölzer und auran^^s die zu Staalszwecken 
hestiijuiitea Stämme auch ausserhalb der eigentlichen Schla^'^e 
zur Fällung brachte, wenn dazu die vorhandenen Windfülle 
nicht ausreichten. Erst 1767 verfügte ein Staatsratsbeschluss, 
dass die für die ArtiileriewerkstiUtc bestimmten Hdlzer nicht 
plenterweise gehauen werden dürfen, verordnete aber, dass, 
um den regelmässigen Ertrag aus den Schlägen nicht zu ver- 
mindern, eigene Schläge für die Artillerie als Reserve aus- 
* geschieden werden sollten. Die 1783 an die Artilleriewerkstätto 
abgegebenen Stämme wurden jedoch den tür 1784 zu ver- 
steigernden Schlägen entnoiiiinen. 

Die Fällungen ausseriiaili der eigentlichen (Al)ti it l)^;-) Schläge 
beschränkten ^sicli al)er viel zu sehr auf abgängige kieiern und 
Eichen, als dass sich der Haupt nachteil des Verbots, zwischen 
zwei Abtrieben die Axt in die Bestände zu bringen, der Idangel 
an Pflege derselben mit der Axt nicht auch im Hagenauer 
Forste in entschiedener Weise und zwar, weil in demselben 
fast alle Holzarten der Ebene in buntester Mischung vorkommen, 
vielleicht noch in hdherem Grade als anderwärts geltend ge- 
macht hätte. 

Neben den allgemeinen Nachteilen i\vv vollständigen Untei- 
lassung der lieinigun^sliielie und der eigentliehen iJmvU- 
forstungen hatte sie hier duich die Art der SchlagCührung 
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eine BegunsUgung der Stockauasehläge vor dem Kernwuchs, 
der Kiefer sowie der leichtsamigen und raschwachsenden 
"Weichhölser vor den anfangrs lanprsamer wachsenden harten 
Laubhölzern und auf d(Mi meisten Böden der Buche und Hain- 
buche vor der Eiche zur Folg^e. 

Die l'nterlas;?unj? des Au.shiel)es den edleren Holzarten 
schädlicher Weichhölzer, insbesondere der frühzeitig absterben- 
den Aspe und Saal weide, veranlasste das Entstehen zahlreicher 
Bestandslöcken nach dem 50, i^is 60. Jahre, das Wachsenlassen 
vorwüchsiger einzelständiger StockausschlSge und nutahohun- 
töchtiger Exemplare der edleren Hobarten die Erzeugung vi'eit- 
beastflter, technisch wenig brauchbarer Stämme. 

Die Unterlassun^ir der Durchforstungen bedeutete unter den 
j^egehenen Standortsverliältnissen neben den bekannten Nacli- 
teilen des Knlganges weitvoller Vomutzungen für den bleiben- 
den Bestand in reinen Kieternbesländen vernielirte Sclinee- 
brucbgeiahr, in gemischten Laubholzbeständen in den Stand- 
orten, in welchen die Buche und Hainbuche der Eiche 
vorwüchsig ist, ein Verschwinden der Eiche .und im umge- 
kehrten Falle ein Absterben der unterständigen Hainbuchen, 
welche als Bodenschutzholz von nicht geringem Werte ge- 
wesen wäre. 

In den noch nicht schlagweise abgeti iebenen, wie wir gesehen 
haben, zu Autanu der Periode vorherrschend ans Altholz be- 
stehenden Bestand« !! dag^en veranlasste die I nferlassnui^ eines 
jeden tlielies bis zum Abtrieb zunächst eine Ausdehnung des 
Kruuenraunies der vorwüchsig<'n Starninklassen und ein allmäh- 
liches Abslerben der dadurch überwachsenen Stämme, spfitt^r 
aber bei der Fülle im Verhältnis zu der Lebensfähigkeit der 
betreffenden Holzart überalter Hölzer auch ein häufiges Ein- 
gehen lierrschender Stämme und damit das Entstehen zahl- 
reicher Lücken, welche im einzelnen zu klein viraren, um sich 
zu besamen. In grösseren Lücken dagegen erwuchs durch das 
Stehenlassen einzelner Vorwüchse, an ihrem Bande <iurcli die 
Ausbreitung der Aeste der Band bäume ästiges Holz von ge- 
ringem Nutzwerte. 
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Auch die duitsh die Ordounanic vorge^hriebene Art der 
Schlagführung« die sog. ccoupes ä Ure et aire», mit der schablonen- 
artigen Vorschrift über die Zahl der Ueberhälter — nach der 

Ordonnanz iO pro Morj^en — ' hatte grosse Nachteile. Vor allem 
war vor tloin Aljtrieljf itilolj^e der bisherigen Plenterwirtschaft 
auf allen besseren Böllen unter iind zwischen dem Altlio!/e, 
wenn auch häufig nur vereinzelt^ Holz von jedem Alter utid 
von jeder Holzart vorhanden. 

£8 konnte nicht ausbleiben, dass namentlich die jüngeren 
Exemplare der vom Stock und aus der Wurzel ausschlagenden 
Hölzer reichliche Ausschlage und Wurzelschösslinge lieferten, 
welche, wenn die Zahl der ausschlagenden Stöcke eine grosse 
war, infolge ihres anfangs rascheren Wuchses keine Kernwfichse 
unter sich aufkommen Hessen. Namentlich überzog die Wurzel- 
brut dei' mit ihren Wurzeln v.-eit ausstreichenden Aspe auf 
den besseren Böden weile Flüchen. 

War die Zahl der noch ausschlagen« ieii Stöcke da^joyeii 
eine geringe, so erwuchsen die entstehenden einzelständigen 
Ausschlüge zu weitastigen, technisch wenig brauchbaren Hölzern, 
und es hing reiti vom Zufall ab, ob sich, ein neuer geschlos- 
sener Bestand bildete. 

Am günsti«psten wa** die Sachlage, wenn zur Zeit der Ein- 
legung des Schlages noch entwicklungsfähiger Aufechlaf in 
genügender Menge vorhanden war. Derselbe entwickelte sich 
dann unter dem Schutze der ri'lH'ihnIter anfangs krüftifi, litt 
aller bald unter dem IJi ucke der euizelstandij^en Stockauischlage, 
die Eichen und Eschen später ausserdem unter demjenigen 
der übergehaltenen Buchen, konnten sich aber wenigstens 
da erhalten, wo Oberholz, Stockausschläge und Weichhdlzer 
fehlten. 

War die bei Einlegen des Schlages bereits vorhandene Be- 
samung zur Bildung eines neuen Bestandes nicht ausreichend, so 
war in den früher dicht geschlossenen, mit einer hohen Humus- 

s<-'hichte verseil enen Bestandteilen der plölzliebe Uebergany in fast 
volles Liclif (ler Biklunir neuen AuiscbLii^s niclif günstig. Wurde 
der Hieb in einem Mustjahre geführt, so ging der Bucbenaufschlag 
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in den iK'lieu Humussciiiclileii durch JVockenheit zu Grunde, 
während die Kiche, statt mit den Wurzeln in die Tiefe ein- 
' zudringen, ihi-e Saugwurzeln hauptsächlich in dem später ver- 
schwindenden oder sich in Heidehumus zersetzenden Rohhumus 
austrieb. Nach einigen Jahran la^en diese Wurzeln in ersterem 
Falle an der Luft und verbreiteten sich im zweiten in einer 
zur Fl ii.ihi uiij^ für sie uulauji;lichen Jiüilenscliichte. Trat das 
iVfa>ljahr erst spüler ein, so war der Boden in den besseren 
Standorten verrnst oder mit Kiefern oder Weiclihol/aiitlug so 
dicht tiesetzt, das.< Eichen und Buciien niclit aufkommen konnten. 
Zudem war die Zaid der Ueberhälter der Hulxarten mit schwerem 
Samen, auch nachdem man sie auf 20 pix> Morgen erhöht 
hatte, umsoweniger gross genug, um überallhin Samen auszu- 
streuen, als ein grosser Teil derselben nachträglich vom Winde 
{geworfen oder infolge der plötzlichen Freistellung dörr wurden, 
und ebenso reichte die Zahl der Ueherhalter üheriiau[»t nicht 
hin, Uli! rrosteniplindliche Hol/Ätrlen uusreiciiend zu >j( hiil/en. 
Uel)erdies erschien dei' AutVschlag aus dem Samen der Ueberhälter 
selbstverständlich vorherrschend unter ihrer Schirn.flachc 
von £ichen also unter voraussiciitlich lange stehen bleibenden 
Eichen, der von Buchen unter Buchen, d. h. an einer Stelle, 
an welcher sie zu brauchbaran Stämmen nicht erwachsen 
konnten, während wenigstens die Buchen imter Eichen ganz 
an ihrem Phitze gewesen wären und den Eichen unter Buchen 
durch späteren Aushieb der letzteren hätte geholfen werden 
können. 

Dazu kam, liass dif liiehsllächen der einzelnen Jahre nicht 
nur an sich ungetieuer gross waren — der erste Schlag von 
1095 umfasste 150 Morgen an einem Stück, und nach dem 
Schlagauszeichnungsprotokoll wurden noch 1790 in Mathsthal 
tl2, in Glaswir^el 104, im Schwarzbruch gar 163 Morgen im 
Zusammenhange auf einmal abgetrieben — , sondern dass sich 
diese ungeheuren Schlagflächen an nicht minder grosse der 
vorangehenden Jahre unmittelbar anschlössen. Dieser unmittel- 
bare Anschluss der neuen Schläge war so sehr Grundsatz, dass 
iu allen Briefen, durch welche die Obcrforstmeister die Forst- 
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meirter ermächtigteD, in ihrem Namen die Schläge des nächsten 
Jahres zu bestimmen, obschon bereits in dem Staatratsbeschlusse 
vom 6. November 1717 befohlen worden war, im Interesse 

des Holzab.satzes die Schlage alljährlich in verschiedenen Teilen 
des Forstes einzulegen, stets die Forderun<r enthalten ist^ das.« 
sicli dieselben wenn möglich unmittelbar an die voi hergehendeii 
anschliessen sollen. So wurden von 178*2 bis 1790 in dem 
Forstorle Wolfswinkel zusammen 78, im Schwarzbruch 64, in 
Glaswinkel 42, im Mathsthal 41, in den Kiefernorten bei Neu- 
burg 29, auf der Sttefelhart 25, im Kranzhäbel im Jahre 1784 
allein 13, in Sandlach 12 Schläge von durdischnittlich etwa 10 
Waldmorgen in unmittelbarer Folge abgetrieben. Im Schwarz- 
bruch kamen in den drei Jahren 1788 bis 1790 sogar 58 Schläge 
die.ser Grösse zur Versteig-ei üii>i;. 

Es ist klar, dass durch die g'rojise Ausdehnung'- der Schläge 
auch die Seitenbesanmng der ScblagHächen durch Holzarten 
mit leichtem, beflügeltem Samen von den Nachbarbestanden 
aus wesentlich erschwert wurde, dass die entstehende Besamung 
auf dem grössten Teile der Fläche des Seitenschutzes entbehrte 
und alle Nachteile grosser Hiebsflächen, Versumpfung in feuchter, 
Verhagerung in trockener Lage und vermehrter Engerling«- und 
HQIfelkäferschaden in den Kiefernverjüngungen in erh&htem 
Masse einireten. 

Für kunsiliclien Wiederaufbau der abgetriebenen Flächen 
geschah bis zum Schlüsse der ganzen Periode auch nicht das 
geringste. Von Pllanzun;?en oder Saaten ist — abgesehen von 
der Forderung des Staatsanwalls aus dem Jahre 1731, die 
Bauern von Mertzweiler sollten die gerodete Schiebellechhurst 
und das Hirtzwäldel mit Eicheln einsäen, und dem Befehle des 
Oberforstmeisters vom Jahre 1788, die durch einen Waldbrand 
dOrr gewordenen H&lzer unter der Bedingung zu versteigern, 
dass der Unternehmer anf der Brandfläche Eicheln zu säen 
habe — in keinem auf iin.s gekommenen Aktenstücke des 
Forstamies auch nur mit einer Silbe die Rede. 

Die Wiederbe<!amung der abgi h nl/ien Flächen war bis 
zum Schlüsse der Periode ganz der Natur überlassen; höchstens 
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suchte man — uml auch das erst wieder seil I775i durcli 
Anlage von neuen Entwüsserungsgrübeii auf der Kiilhii^äche 
und durch Aushel>en und Verliefen der alten — der Ver- 
sumpfung vorzubeugen ; alier diese Gräben erhielte» so steile 
Böschungen, dass sie unmöglich halten konnten. 2 

Das einzige, was sonst einer Obsor^ für den künftigen 
Bestand ähnlich sah, war die 1785 zum ersten Male erlassene 
Bestimmung, dass in den reinen Kiefemschlägen vorhandene 
JungwAcfase von Kiefern von 4 Zoll Umfang stehen bleiben 
sollten. i786 wurde dieses Mass auf 5 Zoll erhöht. 

Die Ausführung dieser Gräben wurde ebeuso wie diejenige 
der Weghauten den Schlajisteigerern als Lasten aufgcletrt, so 
zwar, dass in dem Laslerjiieite hei jedem Lose voige^ciineben 
war, welche Arbeiten der Käufer auszuführen hatte. Hatte ja 
einmal das Forstamt durch eigene Taglöhner oder im Accord 
eine Arbeit ausführen lassen, so wurde die Bezahlung derselben 
dem Käufer irgend eines Loses zur Pflicht gemacht. 

Ob das Forstamt zu dieser Aushilfe scbritt, weil es über 
keine Barmittel disponierte oder weil es auf diese Weise 
keine Rechnung zur Verfüg ung hatte, ist aus den Urlcunden 
nicht zu ermittein. 

Es ist klar, dass der Manj^el an Obsorge für die Wieiier- 
besamung der Schiagflächen die Nachteile der grossen Schläge 
nur noch vermehrte, und dass überall^ wo nicht zufälligerweise 

' In den Lastenheften der 1780er Jahre i?l bei jcdom an nirht 
uralte Gräben anschliessenden Graben gesagt, der Käufer der Schläge 
welchen Jahres die Anschlussgräben gemacht habe, üeber 1775 
reichen diese Angaben nicht zurück. lu diesem Jahre erhielt Perreaud 
dn» Giatilikatioii u. A. unter Anerksnnimg der Aufinerksamkeit, die 
derselbe auf die Verbessenmg des « fond » und die Erhattnog des . 
Forstes verwende. 

* Nach dem Lastenhefte der Holzversteigemngen Ton 1782 bis 
1789 erhielten die Haaptgräben bei 4 Fuss Tiefe 1 Fuss untere und 5 
Fuss obere, die Schlitzgr&ben 2 Fuss Tiefe, 1 Fuss untere und 3 
Fuss obere Weite. Die ersteren hatten daher statt mindestens ein- 
facher nur Vg-, die letzteren i|4fache Böschung, mussten also, wenn 
sie das Wasser nicht erweiterte, namentlich auf Sandboden sehr 
bald «ieder suldlen. 
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beim Abtriebe eine vollkommene Besamung oder eine aus- 
reichende Zahl ausschlagender Stöcke bereits vorhanden war, 
auf den Schlagflächen nur luckige und sehr ungleichaltrige 
Bestände entstehen konnten, in welchen abgesehen von den 
Uebirhältern die am leichtesten anfliegenden und die rascli- 
wQcfasigsten Holzarten und die Stockausschläge die Oberhand 
behielten. Die einseln übergehaltenen Kiefernvorwüchse wurden 
natürlich wertlose Wolfe. 

Das Ergebnis waren stammarme Bestände, in welchen 
gpobästip-e Vorvvächse und Slockaubschlage nelxTi den alten 
Ueherliailern und WeichhOlzeru den Hauptbestaiid bildeten. 

Zu Ueberhältern wählte man mit Ausschluss aller anderen 
Holzarten vorzug^sweise Eichen, in zweiter Linie Buchen, Kiefern 
und Birken und ganz ausnahmsweise Eschen. Ausserdem blieben 
alle auf der Schlägflüche vorhandenen Obstbäume, carbres frui- 
tiers9, mit Einscbluss der Vogel- und Eisbeeren stehen. Unter 
den Ueberhältern von 1790 fanden sich noch Eichen bis zu 
14 Fuss Umfang, Buchen und Kiefern bis zu 6, Birken bis 
zu 5 Fuss Uiiitang, die Buchen in einzelnen Fallen bis zu 8, 
liie Kiolern l)is zu 12, die Birken bis zu 5 pro Morgen, von 
welc'li li'tztiMLMi Nvobl kaum zu »Twarlen war, dass sie den 
nächsten IJmtrieb aushielten. Um 1750 ist sogar einmal von 
einem Eichciiobersländer von 20 Fuss Umfang die Hede. 

Zu Anfang der Periwle hielt man sich an die in der Or- 
donnanz vorgeschriebene Zahl von 10 Ueberhältern pro Moi^gen, 
aber bereits 1715 war diese Zahl auf 20, zur Hälfte Obers- 
tänder, zur Hälfte angehende und Hauptbäume, erhöht. Der 
Staatsratsbeschluss vom 6. November 1717 befahl überall die 
Tjchönsten Bäume als Oberholz (baliveaux, modernes et anciens) 
stehen zu lassen, ohne ihre Zahl und die Holzart anzugeben. 
Die Beslinimung, dass 20 Ueberhälter stelion bleiben sollen, 
scheint aber, wie die Ausrede de? Schlagsteigerers im Jahie 
1751 (S. 110) beweist, noch bis in die 1750er fahre im Lasten- 
heft verblieben zu sein. 1790 wechselte ihre Zahl in den ein- 
zelnen Schlägen zwischen 9 bis 10 und 20, wobei, wenn weniger 
als 10 fibergehalten wurden, in der Verhandlung ausdrücklich 
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an^-LV<|)roclioii wurde, dai<s uielir dazu brauchbare Stamm 
nicht vorhanden waren. 

Kineii Unterstil ied in l{t'/u«r auf den Boden scheint man 
dabei nicht geoiacht zu haben, wenn es auch selbstverständlich 
ist, dass es auf den besseren Standorten leichter war, eine 
grössere Zahl brauchbarer Ueberhälter zu finden. 

Die jahrliche Schlag^fläche war, wie bereits erwähnt 1674 
auf 150 Waldmorgen bestimmt gewesen. An diese Sehlagfläche 
hielt man sich 1695 bis 1702. 

Der Staatsratsbeschluss vom 6. Nuveml)er 1717 sclirieh vor, 
<hiss die Kiefern nicht nacli der Fläche, s^ondern nach der Zald 
iU'V SlämiiH' verkauft \v(.'r(leii .-sollen. Diese Vorschrift wurde, 
■wie aus einem Aktenst ticke ans dt in .lahre 1770 hervorgeht, 
so aufjj^efasst, als ol) dadurch die frühere Bestimmung über 
die Grösse der Schiäge aufgehoben, das cr^glement des coupes 
ilUmitö» sei, «quant k la oontenance des coupes annuelles». 

Die jährliche Schlagfläche war infolgedessen 1749 bereits auf 

1770 auf 440 und von 1782 an auf 500 Morgen gestiegen. 
Darüber hinaus trieb man 1770 noch 220, 1778 72, 1781 98, 1781> 
bis 1783 73, bo/w. 61 und 'Ii Mtu^Lii ab Kxtrahieb zum Bau von 
Knseinen u. di,^!. al).i Di*» be-^loi kte Waldfläche nach Abzug" des 
Königsl)rücker Waldes auf rund 3t), IHK» Moi geii an^^enommen, he" 
trug demnach die Umtriebszeit um 1700 rund '200, um 1750 15t), 
1778 bis 1781 75 und von da bis zum Schluss der Periode 60, und 
wenn man die Extrahiehe mitrechnet, wenig über 50 Jahre, wobei 
allerdings einzelne bis zu 200jährige, in der Hauptsache aber doch 
nur 80- bis lOCjährige Eichen und 60- bis 100jährige Buchen, 
Kiefern, Birken und Eschen in den neuen Umtrieb übergingen.* 

1 Die Gesamtschlagfläche betrug 1749 rund 200, 1751 203, 
1752 20n, 1753 201, 1770 660, 1778 472, 1781 509, 1782 Ö72, X18ii 
552, 1784 r)47 Morgen. 

2 Die tr^glemeuts des coupes», welche die Erhöhung der jähr- 
lichcji Hiebsfläche von 150 auf 200, bezw. 440 und 500 Morgen ver- 
fugten, smd nieht erhalten. Es ist deshalb nicht sa erkennen, ob 
mit dieser Erhöhung eine torftbergehende Abnutzung der sahlreiohen 
ans der Vorzeit flbemommenen ftberalten Best&nde oder eine dauernde 
Herabsetzung der Umtriebszeit beabsichtigt war. 
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Bei Auswahl der Schläge nahm man auf die Deckung der 
Holzbedürfiuflse keine RücksichU In dem ersten 1606 verkauften 
Schlage können nach Massgabe des Standortes so gut wie gar 

kdne Buchen und Hainbuchen und nur sehr wenige gute 
Eichen angefallen sein, ebenso in dem Schlade son i61K3, welcher 
sich unter Mis^iciitting der Windbruchgefahr östlich an Uen- 
jenigen von lö95 anschloss. In den Jahren 4789 bis 1790 waren 
unter durchschnittlich etwa 60 Schlägen bald 20, bald 55 reine 
Laubholzschläge, so dass der Bezug von Kiefernholz, namentlich 
wenn der Staat Geld nötig hatte^ oft recht schwierig gewesen 
sein mag. Umgekehrt war 1771 der AnfoU von Kiefernholz in 
den ScUägen längs der Sufilenheimer Strasse ein so grosser, 
dass einem Holäiändler mit Rücksicht auf die durch die grosse 
Menge der Kiefernhölzer veranlasste Unabsetzbarkeit derselben 
gestattet werden musste, acht Harzöfen in seinen Schlägen an- 
zulegen. 

Auch auf die Enlierauiig der Schläge von den Gebrauchs- 
orten Wierde wenig Rücksicht genommen. Die Hauptmasse tler 
Schläge lag bald im Norden, bald im Süden, hald im Westen, 
bald im äussersten Osten des Forstes. Dagegen wurde auf an- 
nähernde Gleichmässigkeit des Geldertjrages der Schläge grosser 
Wert gelegt. Die Gewährung einer Gratiflkation an den Forst- 
meister Perreaud im Jahre 1775 ist U. a. damit begründet, dass 
derselbe bei der Verteilung der Schläge grosse Sorgfalt darauf 
verwende, dass die guten die schlachten kompensieren, so dass 
der alljährliche Ertrag derselben keine Verminderung erfahre. 
Ausserdem scheint man auf die Absatzverhultnisse wenigstens 
zu Anfang der Periode gesehen zu haben. In der Gr^zfest- 
Stellungsverhandlung von ld08 ist von dem Waldteile zwischen 
der Weissenhurger Strasse und dem Halbmühlhach gesagt, der* 
selbe sei einer der schönsten des Waldes, aber mit am wenig- 
sten zur Fällung geeignet der grossen Entfernimg und der 
ungeheuren Menge von Ifolz halber, welche in der Nähe infolge 
der Unglücksßille der Kriege verfügbar seien. 

Das For.stamt war bestrebt, den Absatz des Holzes aus dem 
Forste dnrcii alle Mittel zu heben. 
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Insbesondere hielt es strenge auf£inhaUung der Bestimmung 
der Ordonnanz^ welche es verbietet^ Weg* und Brückengeld 
für Holz aus königlichen und ungeteilten Forsten zu erheben. 
Im Jahre 1719 erkannte das Forstamt dem Grafen Leiningen- 

Westerburg zwar das Recht zu, in Mertzweiler ü})eihaiipt 
Brückengpid zu erheben, nachdem die Leiningen'sehcn Beamten 
den ;ikt ■ninässigen Beweis erbracht liatten, dass dieses Brücken- 
geld bereits 1552 erhoben wurde.* Für Holz aus dem Forste 
verbot es ihm aber ausdrücklich die Erhebung desselben. 1721 
erneuerte es dieses Verbot und verurte ilte 1728 den Brücken- 
gelderheber des Grafen von Hanau in Hordt zur Rückgabe der 
Planderj die e^* einem Schlagsteigerer abgenommen hatte, weil 
er die Zahlung des Brückengeldes in Hördt verweigerte und 
20 10 flf Schadenersatz und schärfte das Verbot, Weg- und 
Brückengeld zu erheben, von neuem ein. Ein Staatsratsbeschluss 
von 1783 schloss indessen die eigentlichen Holzwaren, Fass- 
dauben, Holzschiihe u. dgl., von dieser Begünstigung aus und 
beschränkte dasselbe auf Brenn-, Bau- und Wagnerholz. 

Dass zur Zeit des Forstamtes ¥on dem aus der Ordonnanz 
in die Bedingnishefte der Holzversldgmiigen übergangenen Ver- 
bot der. Vereinbarungen unter den Holzhändlern Gebrauch ge- 
macht wurde, ist aus dem vorliegenden Aktenmaterial nicht 
ersichtlich. 1781 sah sich der Staatsrat veranlasst, das Gebot 
einzuschärfen. 

Das, wie ans den Beschwerden der Stadl hervorgeht, 1096 
erlassene und streng gehandhabte Verbot, fremdes Holz durch 
den Forst nach Hagenau zu führen, wurde sfiäter vom [m rst- 
amte selber nicht mehr beachtet. 1715 sprach es einige Bauern 
frei, welche der Missachtung dieses Verbotes beschuldigt waren. 
Dass das 1728 auf Verlangen der Schlagsteigerer erlassene Ver- 
bot an die Hagenauer, Berechtigungsholz an die Juden der Stadt 
zu verkaufen^ unbeachtet blieb, ist bereits früher erwähnt 
weiden. Um so energischer bestand es auf der Einhaltung des 

1 Dasselbe ertrag 1562 1 g 12 sei«, 1692 86 ff 7 sols, 1714 III 
g 13 sols 68 .J. Das Forstamt verpflicMete den Gxafen, an der Brücke 
einen Pfahl mit dem Biückengeldtarife anbringen za lasseiL 

10 
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bereits erwähnten, vom Forstamte erlassenea Verbotes vorn Jahre 
1752, im Umkreise von vier Stunden Lagerplätze mit fremdem 
Holz zu unterhalten. Es beschlagnahmte, nachdem die Fi:ist 
zum Verkauf der auf den Lagerplätzen vorhandenen Vorräte i 
abgelaufen war, alles auf denselben befindliche Holz, trotz der 
Einsprache des Intendanten, so bereits 1752 in Oberhofen 180 
Klafter, welche aus den hanau-lichtenbergischen Forsten stammten. 
Ej? betiuitto laii^jähri}^«'!' Verliaiullunj^en und dei' Einmischung? 
des Ministers, um <lioser Gewaltmassregel ein KinK' zu maclien. 
Aber noch 1774 besciiränlile der Staatsrat das Recht des Grafen 
von Han !M. Holzlagerplätze zu erhalten, auf das in seinen 
eigenen Waldungen erwachsene Holz. 

Ebenso musste sich Herr von DOrckheim 1755 an den 
Oberforstmeister wenden, um die Erlaubnis zu erhalten, Holz, 
welches er auf der Moder hatte ildssen lassen, welches er aber 
«par force majeure» in der Nähe von Hagenau hatte ausschlagen 
müssen, <loil zu verkaufen. Das Forstamt hatte ibni das Gesuch 
rund ab«» escli lagen. 

Aulfallcnderweise bescliränkte sich da«-selbe bei dem Ver- 
such, fremdes Holz von der Konkurrenz mit dem Hagenauer 
iern/ubalten, auf die nächste Umjjebunp: des Forstes und legte 
dem Flossen von fremdem Holz auf den den Forst beröhrenden 
B&chen, Moder und Sauer, in die rheinabwärfs gelegenen na- 
turlichen Absatzgebiete des Forstes kein Hindernis in den Weg. 
So hat während des Streites wegen der Holzlagerpläfze ein 
Mann aus Seltz 80Q Klafter Holz, welche er in Lembach ge- 
kauft liatte, unt^ehindert am Forste vorbei nach ForsHVhl -o- 
tlössl, vuu dort zu W.iiJien nach Seltz ^'■efaliren und von dort 
zu Wasser (wahrscheinlich in Schitfen) nach Mannheim ver- 
frachtet. Das Forstamt begnügte sicii damit, dafür zu sor*ren, 
liass es nicht in der Umgebung vop Forstfeld verkauft wurde. 

In ähnlicher Weise wie für den Holzabsatz suchte das 
Forstamt für gute Verwertung der Mastnutzung zu sorgen. 

^ Es lagerten damals in Hochfeldon IHQ, in Brnmath 2500. in 
Woyhersheim 2000, in Oberhofen 180 Klafter auf den Lagerplätzen . 
der Holzhändler. 
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Als 1725 (1er Graf v. Hanau-Liclitenberj» anordnete, seine Unter- 
t hauen sollten ihre Schweine nur in die {gräflichen Waldunffen 
treiheii, veibüt ilun das Forsiamt bei iOOO S Strafe, denselben 
die Konixnrrenz bei der Versteigerung der Mast im Porste zu 
untersagen. 

Von einem Versuche des Forstamtes, die Holzpreise im 
Forste durch Verbesserung der Äbfuhrwege zu heben, ist aüd 
den ersten 80 Jahren seiner Wirksamkeit keine Nachweisung* 
vorhanden. Es blieb den Steigerern der Schläge ül)er)assen, die 
zur Abfuhr ihres Holzes notigen Wege innerhalb derselben 
hensustellen und die übrigen, wenn sie sie gebrauchten, in 
guten Zustand zu bringen. 

Mit der Herstelluni^ ^itJrliei Wepre hatten die Holländer in 
der Zeit der frunzosiselien Landvögto den Anfang* pemaeht. 
1697 fand der Garde marteau im Forste einzelne ganz fahrbare 
Wege, welche aber sämtlich nur aus- den Schlägen an die 
flossbaren Bache führten. 

Was man aber damals unter gut fahrbaren Wegen ver- 
stand, geht aus den Vorschriften hervor, welche von 1782 an 
die Lastenheße der Holxversteigerungsprotokolle für die Um- 
wandlung der vorhandenen Wege in r^elmässige Strassen, 
croutes re^ulu ies» enthalten. 

Darnach besitand dieser Umbau einfach in Rodung der in 
der Weglinie befindlichen Stocke, in der Anlage 4 Fuss tiefer, 
oben 5 und unten 1 B'uss weiter Seitengräben, in der Aus- 
füllung aller über 1 Fuss tiefer Locher mit Faschinen bis 
auf 1 Fuss unter dem Strassenniveau und Bedecken der- 
selben mit einer fusshohen Krdschichte, in der Herstellung 
hölzerner Durchlässe und in der Abrundung der Ecken in ihrem 
Verlaufe. Der in den Lochern befindliche Schlamm musste vor 
Einlegen der Faschinen abgezogen, das Wasser darin abgeleitet 
werden. Der Grabenauswurf wurde unter niöylichsler Benutzung 
des vorhandenen Kieses zur Ausehnun^ des Weges verwendet. 
Fehlte es an Kies, so suchte man die Erdschichten möglichst 
zu mischen. Blieb nach Ausebnung der Strasse Erde übrig, so 
wurde sie mit 1 Vt Abstand vom Grabenrande in den 
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Wald geworfen, der Kies aber .<o hoch als er nui- halten mochte, 
in der Mitte der Strasse aufgeschichtet. 

Wo einigermassen tiefe Gräben die Strasse kreuzten, 
wurden in der Regel keine Brücken, sondern Fürthen her- 
gestellt. Die Sohle derselben wurde mit einer doppelten Schiebte 
von Eichenstangen belegt, welche mit haltenförinigen Pfählen 
am Boden festgehalten wurden. Bis zur Hochwasserlinie wurden 
auf beiden Seiten auf ähnliche Weise befestigte Eichenbohlen 
angebracht und mit Eichenstangen verbunden. Die Durchlässe 
stellte man in 4 Fuss Tiefe aus 3 Zoll dicken Eichenbohlen 
mit 1 Ou idratfuss lichter Weite her. Wo ausnahmsweise 
Brucken vorg^escliriebcn waren, heschrünkten sich die Lasten- 
hefte auf die Bestimmung, daSs dieselben mindestens 8 Fuss 
breit und so gebaut werden sollen, da^^s kein Unglück geschieht, 
ferner dass das Ufer an den Brücken durch in li|2 Fuss Ab- 
stand in der Neigung des Bachufers eingeschlagene P&hle 
geschützt und die Gräben u. s w. nach Herstellung der Brücke 
wieder in den alten Stand gesetzt werden sollen. 

Eine ganze Reihe der heute im Forste vorhandenen Strassen 
ist in den Jahren 1782 bis 1789 in dieser Weise von Schlag- 
Is autern streckenweise verl^esseit worden, so die Ueberacher 
Strasse 1782, 1787 und 1788, die Laubacher Stra^'se 178^2, 
1783 und 1789, die Wörther Strasse 1782, 1783 und 1789, 
die Eschbacber Strasse 17S5, der sog. Pfadweg & 17S2, der 

1 Dieser uralte Weg, der in den Streitigkeiten des In, Jahr- 
hunderts eine so grosse Rolle spielte und noch heute Berechtigungs- 
grenze ist, ist heute unter diesem Namen so unbekannt, dass in dem 
framOsischen Fovstsiwidiiimgswerke von 1842 der 8ati in der 
Bttschügungsnrkands Toa Sufllsiilisim IM, «dass die QsnMmde 
den Weidgang haben soll bis an die Ffäde» mit «jasqn^i^ I'sndroit 
dit Pfelt> übersetzt ist. Nach den Lastenheften von 1782 und 1788, 
welchp mirhei Abfassung des T. Teiles noch unbekannt waren, berührte 
der I'fadwe^^ das Schwavzbrurb. ebenso der ünterpfadweg nucli dnm 
Protokolle von 1788, der eistere ausserdem die Gnmmeislach, den 
nördlichen Teil der Hattener Stangen. Da jetzt nur das in anderen 
fjxtenhwften erwähnte Sebwabweikr Strisschen den jetzt nocb ein- 
facli Sehwanbmeh genannten Waldteil ber&hrt, die Schläge im 
Schwarsbmeh damals aber anf beiden Seiten dieses Striasehens 
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Unterpfad we^i: 1788, die ßibiislieimer Strasse 1783 und 1789, 
die Strassen Mertzweiler-Eschbach 1784, 1785 und 1789, Sufflen- 
heim-Niederbetschdorf 1785, Hagenau -Sufflenheim 1785, Ha- 
genaU'Schirrein 1785, Königsbröck-Sufflenheim 1787, Kalten« 
hausen-Schirrein 1787, Mertzweilep-Forstheim 1789, die Schwarz- 
bruchstrasse 1789, die Schwabweiler*Strasse 1786 bis 1788. 

In ähnlicher Weisse, d. h. ohne Gimdpflaster und Ueber- 
schottening scheinen damals auch die Staatssfrassen gebaut 
worden zu sein. Denn als 1755 der Stadt aufgegeben wurde, 
die nötigen Erdar]>eiter zum Ausbau der 1754 als Abzweigung 
der allen Slrasse von Ha«^enau nach Pfaffenhofen auf eine 
Breite von 72 Fuss mm abgesteckten Strasse von Hagenau über 
Reichshofen nach Bitsch auf der Hagenauer Gemarkung zu 
stellen, wurde der Stadt zur Fertigstellung ihrer Strecke nur 
eine Fri»t von fünf Wochen gegeben, welche zur Herstellung 
einer versteinteii Strasse nicht ausgereicht hätte. Die neue 
Strecke im Walde selbst musste der Käufer des darin an- 
fallenden Holzes bauen. Er hatte nach der Verordnung des 
Oljerforstmeisters von 1751 die Verpflichtung zu flbemehmen, 
die Bäume auszugraben (arrat-iier et deraciner) und die Strasse 
gut und falul>ar (bonne et praticable) zu machen. 

Im Jahre 175i hatte der Intendant eine Verordnung über 
die ünlerhahung der Strassen erlassen, in welcher derselbe 
behauptete, die Mehi-zahl der Strassen im Elsass befinde sich 
in einem Zustande, cqui n'exige plus qu*un entretien». Die 
durch diese Verordnung vorgeschriebenen Arbeiten beschränken 
sich aber auf Erdarbeiten, wie Ausheben der Strassengraben, 
zuziehen der Geleise u. dgl. Von einer Verkiesung dieser 
Strassen ist aber darin keine Rede. Die einzige An- 
deutung, dass eine solche wenigslens ortweise vorkam, ist ein 

lagen, so scheint zu jenrr Zeit auch der jetzt Oberschwarzbruch 
genannte Waldteil diesen Namen geführt zu haben. Unter Pfadweg 
wäre demnach die jetzt Oberhofen-Oberbetschdorf genannte Strasse 
und unter Unterpfadweg der aördlieke Teil derselben zu vevstehenl 
An dieser Strasse ist auch wie im Lastenhelte von 1782 vorge- 
sehrieben, der östliche Strassengraben tiefer als der westliehe. 
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StauUrat-^besehlussj von ITST), welcher den GruiKleij^entiuiiein 
ijfenerell verbietet, die I ■iilernelimer von Stra8seMi)aulen an der 
Entnaiime dei' dazu nötigen Materialien zu hindern« Au(rallender> 
weise ist in diesem Best hiusse den Ingenieuren aufgetragen, 
diese MaterialieD womöglich nicht im Walde zu holen. Kies 
ist unter denselben nicht aufgeführt. Wohl aber scheint eine 
UeberschotteruDg der Strassen auf pfolzzweibrücken'schem Ge- 
biete um diese Zeit bereits üblich gewesen zu sein. 1756 wurde 
dn Mann von Hölsdiloch zu 20 ff Strafe verurteilt, weil er im 
Forst »jiiieii Karieii Kies für die achaussee de Schönburg» 
gegral)»in liaite. 

Auch die nach dem Forsteinrieb tu ngsweike von 184.*2 im 
Jahre 1717, bezw. 1770 stattgehabte EröHhung der Weisseii- 
burger und Sufflenheiiner Strasse scheint sich auf Erdarbeiten 
beschränkt zu haben. Die im Forste hegende Strecke der Sufflen- 
heimer Strasse ist nach derselben Quelle erst 1836 versleint 
worden. 

Diese drei Strassen erhielten beim Ausbau die in der 

Ordonnanz von 1669 für königliche Strassen vorgeschriebene 
Dreite von 72 Fil-ss, die oben je 0 Fu.<s breiten Gräl)eii init- 
genies.sen. Die Breite aller nbripren mit Ausnahme vielleichl der 
Wörther Strasse war geringer und betru;^, wo sie angegeben 
ist, 24 Fuss, wie es sclieinl ohne die Gräben. 

Es ist klar^ dass bei diesem Zustande der Wege von einem 
weiten liandtransporte des Holzes nicht die Rede sein konnte. 
Das Flössen des Holzes blieb bis zum Schlüsse der Periode im 
Gebrauch, obwohl die den Forst berührenden, vermöge ihrer 
Tiefe zur Not flossbaren Bäche Sauer, Zinsel und Moder wegen 
ihres trägen Laufes, die Moder und Zinsel ausserdem wegen 
der g^rossen Zahl kurzer Krümnuin^en dazu recht schlecht ge- 
eignet WAICH. Auf der Moder ermöglichte man es durch Stau- 
ungen, 30 Fuss lange Stämuie zu llOssen. 

Der Zustand der Wege brachte es ferner mit sich, dass 
die Nutzholzausbeute eine äusserst geringe war. Noch in den 
1750er Jahren wurden dürre Eichen von 10 Fuss Umfang und 
darüber zu Brennholz aufgehauen. x\uf dem an Lacquiante ab- 
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geljeleiieii Teile des Bur^baiines wurde 1778 der Wert ilesj 
darauf slockeiiden liiuliolzes auf 45 fl, geschätzt, daj^'ejjen sollten 
122 Klafter Kiefernholz im Werte von 305 fl. und für 50 11. 
Wellenbolz anfallen. 

Leider sind Infolge des Umstände«, dass das Holx durchs 
gängi;,' zur Selbstwerbung verkauft wurde, Aufschreibungen 
Ober die Holzpreise nach Sortiment und Masseinheiten nur in 
sehr geringer Zaiil und zwar hezfif^lich des Breunholzes nur 
in «Ion Akten üJ>er RechtHslreik' zwl^jchea den liolzli.tinliern 
und ihren Ahnchmern erhalten. In einem solchen He( iits- 
sti'eite aus 1718 ist der Preis von iOO Wellen Ki« hen- 
rinde auf üija bis 7 S angegeben. Für aufgearbeitetes Kiefern- 
bi'ennholz wurde einem Händler 1720 eine Entschädigung von 
i M> ff» 1790 eine solche von '2flr für das Klafter lugebilligt ; 
er hatte 2 flf 4 s. verlangt. 1730 schätzte das Forstamt das 
Kieferaholz auf 2 flf 8 s., 1738 das Alteichenbolz auf 3 ff 12 s., 
Birken auf 4^8 s., Buchen aut 5 u pro Klatler. 17i4 wurden 
dem Holzliändler, der die Ahfalle von den Palüsaden. also 
Eichenholz i^estnigert iiatte, 5 S pro Klafter zuy,e.sptui:hen ; in 
dem iifleichen lahre sind in einem Urteile 6 flf als Preis für 
Buchen, 4 ff für Alleichen, 5 für Jun},^eichen, Erlen und Aspen 
angegeben, 1758 6 ff für Alteichen, 9 ff für Rotbuchen. 17tiO 
kostete aufgearbeitetes Hainbuchenholz 10 ff, 1764 Kiefernholz 
6 ff, Eichenholz 5 ff 12 s. Der Schätzungspreis des nicht auf- 
gearbeiteten Kiefernholzes im Bur^diann betrug 1778 -2 fl. 5 ß, 
der des Jungeichenholzes 3 fl. 

Die Hauerlöhnc für ein Klafter Brennholz betrugen 1697 
3 ß U 1724 0 s. 8 ^, 1738 14 s. für Hartholz, 12 s. für 
Weich liolz. 

Bei Hundholz diente als Massstab für die Bemessung des 
Preises bei einer und derselben Holzart noch 174i ausschliesslich 
der Umfang des Stammes, Vt Fuss über der Erde gemessen, 
ohne alle Rücksicht auf Baumform und Länge. Bei der Abgabe 
des Palissadenholzes im Jahre 1744 wurde vom Forstamte und 
zwar ohne Widerspruch seitens der Stadt, der Wert der im 
Eichgraben abgegebenen IG-Ü Eichen von zusamnx^n l78Üi, also 
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durchschnittlich fast 11 Fuss Umfang auf 21530 S, der Fuss 
Umfange demnach auf 1,20 flf berechnet. £ine Eiche von 18 Fuss 
Umfang=106cm Durchmesser am Stocke wurde daher 1744 
auf Sl,60 ff geschätzt. Die Angabe derselben Urkunde, dass für 
die Kiefern der Wert fär den Fuss Umfang 30 s. betrage, 
scheint indessen auf einem Irrtum zu beruhend 1727 und 1728 
wurde der Wert von '267 an die Bürger zu Bauholz al)gege- 
benen lieu auf 243^i, derjenige von 1106 Kiefern auf 1544 S 
geschätzt. 

Das Bauholz, welches sich der Oberförster Huher 1723 zu 
eigenem Gebrauche hatte hauen lassen, bestehend aus 36 
Eichen und 15 Kiefern, worunter 6d4 laufende Fuss Eichen 
auf 2 Fuss kantig beschlagen, wurde zusammen zu 400 S 
veranschlagt, ohne dass die Art der Berechnung angegeben 
wäre. 

Bei der Holzabgabe von 1783 wurde ausser dem auf die 

angegebene Weise ^^cniessonen Umfange auch die Lange und 
Güte des Holzes in Betracht gezogen. Zwei Sirunme von 10 Fuss 
Slockmnfang (— 106 cni Stückdurchniessei) und 36 Fuss Länge ^ 
wurden damals auf je 90 drei am Stock gleich dicke von 
24 Fuss Länge auf 50, 56 und 70, ein Stamm von 12 Fuss 
Umfang (=124 cm Stoclidurchmesser) und 42 Fuss Lange auf 

« Der Weit von 616 Kiefern ist dort auf 937 3 10 sols ange- 
geben. Zu 30 sols pro Fuss Umfang berechnet, würde das einen 
Gesamtumfang von 625 pro Stamm, also einen Umfang von wenig 
über einen Fuss ergeben. £s ist kaum wahrscheinUch, dass man 
damals so schwache Kiefern verwendet hat. 

2 Nimmt man an. dass die beiden 36 Fuss langen und am 
Stocke 166 cm dicken Stämme in der Mitte auch nur 1 m gemessen 
hfitten, so enthielten dieselben Immerlun 9,4 Festmeter ansgesiiGhtes 
Natsholz. Das Festmeter kostete also etwas über 9>/« U = etwa 
7,60 . //. Nimmt man an, dass von den 1744 abgegebenen Stämmen 
von IG Fuss Umfang gleichfalls nur 36 Fuss als Nutzholz brauchbar 
waren, so berechnet sich der damalige Preis eines solchen Nutz- 
stücks auf 19,20 S", pro Festmeter also auf etwas über 2 flf = 1, 60 
Heute kosten solche Stämme 75 bis 80 JL pro Festmeter. Der Preis 
derselben hat sich also in 155 Jahren auf das öOfache, in 106 Jahren 
auf lOfache erhöht 
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84, ein anderer von 6 Fnss Umfang und 90 Fuss Lange auf 

8 af geschätzt. 1778 ^van(l{e sich ein gewisser Ik>rtrand au den 
Staatsrat mit der Bitte, ilirn '20 Jalire lang jiihrlicii aus dem 
Forste 1000 Kichen zum Preise von 40 8f für das Stück zu 
liefern. Eine Entscheidung darüher ist nicht erfolgt. Die ver- 
langten Ausmessungen sdnd in der Urkunde, einem Monitorium, 
nicht angegeben. 

Der Cresamterlös aus Holz mit Einschluss der Zuschlags* 
pf^nige betrug im Durchschnitt der Jahre : 
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Der hoJie Geldertra^»^ der letzten 9 Jahre ging über die 
nachhaltige Leistungsfähigkeit des Forstes weit hinaus. Die 
durchschnittliche Schlagfl&ehe der lahre 1781 bis 1784 betrug 
536 Morgen, also den 56. Teil des gansen Waldes. Das auf 
denselben stockende Holz aber Mrar nicht 56jahrig mit einer 
Anzahl alter Ueberstander, sondern mindestens 90 und wenn, 
me wahrscheinlich' zur Zeit des Forstamtes gar nicht genutzte 

1 Eiiiscliliesslich den Nebennutzungen und nach Abzug der 
Gehalte uüd des Berechtigungsbauholzes. 

2 Nimmt man an, dass 1695 hin 1702 und 1714 bis 1717 150, 
1718 bis 1753 200, 1754 bis 1780 450 Morgen gehauen wurden, so 
waren 1781 noch nmd 12000 Morgen ▼orhanden, welche niemals 
scUagweiee abgetrieben worden waien, in welche also der grösste 
Teil der 1094 vorhandenen alten Holser noch standen. 
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früher ;,'eplenterle Foiätorte noch vorlianden waren, 200 bis 
250j uhrig. 

Der Einschlag dieser 9 Jahre war daher nicht nur infolge 
des höheren Alters des stockenden Bestandes wesentlich grosser, 
sondern auch weit wertvoller, als der bei Einhaltung der Um- 
triebszeit von etwa 56 Jahren erzielt werden konnte. Leider 

fand die Verwaltungsakten des Forsiamles aus jener Zeit nicht 

erhallen, so dass nic^ht mehr l'estgestellt werden kann, oh zu 
dieser ganz unverhäl hu <ii issig beschleunigten Abnutzung dei- 
aiis alter Zeit übernomuieneu Holzvorrute die Geldnot <ios Staates 
«•der die Uebei-zeugung geführt hat, das» die noch aus deutscher 
Ztiii stammenden üheralten Bestände sich nicht mehr halten 
lassen. 

Der Ertrag pro Morgen der wirklkh verkauften Schläge 
betrug, mit Einschluss der WindßlUe, in runder Summe 1749 
271 ar, 1758 146, 1781 225, 17?2 200, 1713 256, 1784 362 ff. 

Diese Unterschiede werden weit überlrotfen duich die Diffe- 
renzen in den Erlösen aus den einzelnen Schlägen hei einer und 
d»'r.selhen Versteigerung je nach Holzart und liesttu kuiig. So 
kosteten 1784 die Kieternschläge ausschliesslich so! und 14 de- 
niers par livre 142 bis 300, die Eichenschläge z. B. im Forst- 
orte Bruch 535 bis G85 ff pro Molden. Die Durchsclmittspreise 
pro Jahr geben daher keinen Anhalt für das Steigen der Holz- 
pretse. Bei der ersten Versteigerung nach dem spanischen Erb- 
folgekriege im Dezember 1714 wurden für einen Schlag von 
26 Morgen im ganzen nur 850 tf, mit den Zuschlagsdeniers 
049 ff, also nur etwas über 37 S pro Morgen bezahlt. 

Durch die w-äbrend der ganzen Periode des J'oi'stynites 
ilbliche Art. des Holzverkaufes auf dem Stocke in Schlagen von 
4 bis 20 und anfangs noch mehr Morgen hat sich während 
derselben allmählich eine zu Anfang der Periode unbekannte 
Form des Holzhandels herausgebildet. 

Während bis dahin der Lokalbedarf an Brenn-, Bau- und 
Nutzholz von dem Konsumenten unmittelbar Im Walde oder 
höchstens durch Ankauf von Fuhrleuten, welche^ um einen 
Taglohn zu verdienen, im Walde Holz geholt hatten, gedeckt 
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\vur<le unil last mir die Scliillshauhölwi' in den Handcd jxiiii^oii;. 
waren jet/.l die Käufer der iSc.'lilä;j;e iin Formte t:ezwiu)|je!i, mit 
allen Holzsorlimenten, die sich in denselJjen vorfanden und 
Tauschwerl hesasseu, Handel zu treiben. 

Die Holzkonsumenten im Lande gewöhnten sieh dadurcli 
allmählich um so leichter darani hei eintretendem Holsbedarfe 
sich an die Holzhändler zu wenden, als dieselben in der Lage 
waren, gesundes und nicht wie die Fuhrleute vorherrschend 
auf dem Stocke dürr $j:ewordenes Holz zu liefern. 

Bie anfitngs sehr gerinjjc Anzahl solcher Holzhändler wuchs 
mit der Zeit iiniuer mehr :ni, >o dass sie sich not^^edrungen 
Konkurrcn/ macliten. Die anfangs thafsächlich J)estehende Mo« 
nopohsierung des Holzhandels wurde dadurcli wesentlich ge- 
mildert. Bei der Holzversteigerungf im Jahre 1714 konkurrierten 
nur zwei, hei derjenigen im Jahre 1784 24 Händler. 

Jeder dieser Händler handelte sowohl mit Bau- und Nutz- 
holz wie mit Brennholz, und es ist aus den Versteigerungs- 
Protokollen nicht zu erkennen, dass irgend einer derselben 
sich auf einen einzelnen Zweig des Holzhandels ^^eworfen hätte. 
Im Gegenteil waren diejenigen, welche linanziell in der Ln<^e 
waren, in eineni Jahre meiirere S«:liläge zn kaufen, siclitlicli 
hemüht, Hölzer der verschiedensten Art an sich zu bringen. 
Wer nur einen Schlag zu kaufen im stände war, ersteigerte 
WO möglich einen Schlag, in welchem alle Holzarten vorkamen» 

Ueber die Art der Aufarbeitung des Holzes fehlen selbst» 
verständlich alle Aufschreibungen. Nur so viel steht fest, dass 
alles Brennholz in Klafter gesetzt werden musste, und dass 
Wellen bereits 1717 in den Schlägen des Forstes gemacht 
wurden. Stockholz wurde von einzelnen während der ganzen 
Periode genutzt, <>)) auch von den Schlagkäufern, steht nicht lest. 

Als 174^^ des Kriegf^s halber kein S( hlag ausgeführt werden 
konnte, wies das Forstamt den Armen der Stadt dürre Stämme 
und Stöcke von 1392-4 Fuss T^mfang an und veranschlagte den 
Wert derselben auf 6862 S, 1753 gab die Stadt den Kapuzinern 
30 Klafler Stockholz ab und schätzte dasselbe auf 4 H pro 
Klafter. 
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Von dem Brennholz wurde ein ^^rosser Teil verkohlt; aus 
dem Kiefernholz wenigstens von 1771 an Pech gesotten. 

Von den Nebennutzungen war finanziell die Einnaiime aus 
den im Föl*ste befindliehen Wiesen die regelmässigste und des« 
halb bedeutendste. Sie waren 1748 fOr rund 8S0y 1751 für 
1196, 1758 für 947 ff (incl. Zaschlag^spfenrnge verpachtet). 
Ueber ihre Grössen fehlen gleichzeitige Angaben. Die Flädie 
der 1842 vorhandenen Wiesen betrug 45,80 ha. 

Aus der von den Berechtigten nicht in Anspruch ge- 
nommenen Mast wurden 1697 'Mi, 17 18 1469 S erlöst. Die 
Einnahme war aber 7.n unregelmüssig, um ünanziell grosse ' 
Wichtigkeit zu erlangen. 

Die Stadt benfitzte die Mast bis zum Schlüsse der Periode 
in ausgedehntestem Masse. Sie meldete 1696 600 Schweine an, 
1727 trieb sie 1108 Schweine in den Vorecker, 388 in den 
Nachecker, 1747 wurden 1649, 1783 1118 Sehweine in den 
Vorecker eingetrieben. 1768 betrug die Zahl der von der Stadt 
eingetriebenen Schweine im Vorecker 1166, im ersten Nach- 
ocker (17. Dezember bis 6. Februar) 1363, im zweiten Nach- 
ecker (7. Februar bis 31. März) 013. 

Die Stadt erhob von <len davon nicht befreiten Besitzern 
<ler Sdiweine ein Eckergeld, von 7 ^ (1747) bis 1 fl. (1716 und 
1768) pro Stuck, welches in Mastjahren bis zu 1505 il. eintrug, 
aber zum grösaten Teil durch die Kosten (Gebühren des Forst- 
amts, Hirlenlohn u. s. w.) aufgezehrt wurde. Aus den Ecker- 
rechnungen geht hervor, dass die Eckerordnung von 1624 
<L Teil, Seite 28) Ub gegen Schluss der Periode aufrecht er- 
halten wurde. Nur waren die Lohne entsprechend gestiegen, 
der des Küttmeisters beispielsweise 1747 auf wöchenlhch 3 fl., 
<ler der llirleu aut 2 11. 8 ß. Ausserdem erhielt jeder Hirte für 
«StüTeb 6 tl.i 

• 1747 erhielt der Oberschultheiss und die (damals (heit Ecker- 
herren 3 fl. 5 ^ Tagegelder, zusammen 42 fl., das Forstamt liquidierte 
für «Bereitung des Eckerichs» 65 fl. 2 ausserdem 75 fl. für Brennen 
d«r Schweine (6 J für das Stück) und 3 fl. für die dabei verbranditeii 
Kohlen. cFür Pulver und Blei, bo den Hirten gegeben worden», 
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Für andere Nebeimutzungen sind Einnahmen nicht yei)uclil. 

Ueber die Art der Ausübung der Jnpfd fehlt aus der Zeit 
des Forslanites jeder Nachweis. Der kardnial li ili ui, dem 1780 
vom Könige das Jagdrechi im Forste — anfangs mil der Prin- 
zessin Christine von Sf^< bsen, der Tante des Kdnigs — über- 
Iragen wurde, setzte 1781 durch, dass ausser seinen Leuten 
niemand im Forste jagen durfte. Er unterhielt eigene Jagd- 
beamten, welclio von dem Foratamte vereidigt wurden und 
deren Strafanzeigen in demselben Grade wie die der Fßrster 
beweiskräftig waren» An der Spitze derselben stand ein Herr 
V. Kageneck. 

1757 klagte der Oberforstmeisfer, dass man im Forste das 
Wild jeder Art vollständig ausrotte, und dass jedermann, die 
Förster inbegrinen, dort ungestraft jage. Der Fürst von ßirken- 
feld scheint demnach das ihm 1720 übertragene und noch 1762 
innegehabte Jagdrecfat spater nicht mehr ausgeübt zu haben. 

Was die im Forste vorkommenden Wildarten betnfit, so 
sind die Naciuricbten darüber ausserordentlich spärlich. In den 
Streitigkeiten des Jahres 1724 sagte eui Jagdhüter aus, e\ habe 
einen Bauern beim Aufbrechen eines bescldagenen Alttier» 
betrolTen. 1753 musste der Rat 15 fif Entschädigung für einen 
Eber zahlen, der auf seinen Befehl mit der Herde in den 
Forst getrieben und dort von einem Keuler derartig zugerichtet 
wurde, dass er einging. Auch Wölfe scheinen im Forste we- 
nigstens noch in der Mitte, des Jahrhunderts vorgekommen zu 
sein. 1747 entschuldigte sidi zwar ein Schäfer, dessen Herde 

wurden 1 fl. 8 ^ 9 .»f in Beolmting gesetzt, von den Fronem bei 
Herstellung der Pferche venehrt 14 & & ß 1 ^. F^iBchweine hatten 

ausser den bereits erwähnten Forstbeamten die Stettmeister, Hirten, 
Küttmeister, der Syndikus sowie die Klöster and Bargmänner. 

Eichelmastjalirp waren nach den Urkunden im Forste 1697, 1700, 
1714. 1715, 1718,1719, 1721,1722, 1723, 1727, 1733, 1734, 1735, 1745, 
1747, 1748, 1751,1753, 1756, 1757, 1758, 1760, 1762, 1766, 1768, 1783, 
1788; nach dieser jedenfalls unvollständigen Zusammenstellung also 
26 BichelniasijAhre in 92 Jshxen oder in je 7 Jahren zwei Eiehsl- 
nuMlj&lire. Dass es auch Bucheekem im Forste gegeben hat, ist nur 
ans dem Jalue 1700 erwShnt 
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im Foi'ste angetrofien wurde, ohne Erfolg (iaiml, dass dieseihe * 
VOM VVolCon ZLMspi en^M worden sei : diig'ep'eii wurde 1759 ein 
Mann vom Forslanrite trei^esproclien, der, mit einem geladenen 
i^ewetire im Forste betroffen, vorgab, die Fäbrte von Wölfen 
verfolgt zu haben. 

Die Verhandlungen des Forstamtes -wurden im Anfange 
der Periode nur französisch geführt. Allmählicli scheint aber, 
da die höheren Beamten infolge der Erblichkeit der Aemter 
2um grössten Teil in Hagenau geboren waren und nicht nur 
die Parteien, sondern auch ein Peil der Förster der französischen 
Sprache nicht niäciitig waren, die deutsche Sprache sich Ein- 
gang in den [''nrstgerichts.saal verschaflt zu hahen^ wenn aucli 
<1ie Protokolle und alle vom Forstamte al)geta.s«ten Schriftstücke 
französisch abgefosst wurden. OefTentliche Bekanntmachungen 
«rliess indessen der letzte Perreaud in der Regel in beiden 
Sprachen. 

Im Rate der Stadt wurden die Verhandlungen in deutscher 
Sprache, die Rechnungen meist in deutscher Währung geführt. 
Im Verkehre mit den Behörden bediente er sich al)er der fran- 
zösischen Sprache, 
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^treifzuge und Rastorte im Eisass und den angrenzenden 

Gebieten. 

Heft I : Die Strasseiibaliu Strassbur^-Markolsheim, nebst Aus- 
üügen in den Kaiserstnhl, von C. Hftndel. IGt 

10 Illustration on und 2 Karten. 2. Aufl. 8. 04 S. ./j; 1 — 
fi^t U: Das Wasgaubad Niederbronn und seine l nigebung. 

Mit 10 Illustrationen und einer Karte von W. Kir stein. 

gr. 8. 88 a JUl — 

Heft HI: Wanderungen im Breuschtlialp. Yen G. Krnhöffer. 

Mit zahlreichen Illustrationen, gr. 8. 67 S. uf 1 

Dewnilclist erscheinen: 

Heft IV : Rappoltoweiler und Umgebung. 

Heft V : Das Münsterthal. 

Heft VI: Zabern und Umgebnng. 



Weitere Anfoahm«! und in Vorbereitung. 

Rectoratsreden der Univereität Straeeburg. 

Heitz, E. Zvr Geschichte der alten Strassbnrger Universität. 

Bede gehalten am 1. Mai 1885. — - 60 
Heye, T h. Die Synthetische Geometrie im Alterthnm nnd 

in der Neuzeit. Rede gehalten am 1. Mai 1886. uf — 40 

ZoBpffel, Rieh. Johanne« Stnrm, der enste Bector der 

Steaashnrger Akademie. Bede gehalten am 80. April 1887. 

ul - 40 

€oltz, Friedrich. Gedenkfeier des verewigten Stifters der 
Universität, weiland Seiner Hi^estät Kaiser Wilhelms. Bede 
gehalten am 1. Mai 1888. Jl — 40 

Merkel, A. Uobor den Zusammenhans: zwischen der Ent- 
wickelnng des ;strafrechts ond der Gesanimtontwickelung 
der difentlichen Zustände nnd des geistigen Lehens der 
Völker. Bede gehalten am 1. Mai 1889. Jt — 40 



Baumgarten, Herm ann. Zum Gedäehtniss Kaiser Fried- 
richs. Rede bei der Gedenkfeier der Kaiser-Wilhelms-Uuiversität 
am 20. Juni 1888. u(f — 40 

I{owack, W. Gedächtnisspredigt über 2 Rön. 2, 9-12 bei der 
Tranerfeier für Kaiser Wilhelm« Bede gehalten am 18 März 
1888. UZ — 20 

Ziegler, Theobald. Thomas Moros nnd seine Schrift von 
der Insel ütopia. Rede zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät 
des Kaisers Wilhelm TL gehalten am 27. Januar 1889. uK — dO 



Der Ligurinus Gunthers von Pairis im Elsass. Ein Epos zum 
Ruhme Kaiser Rothbarts ans dem 12. Jahrhundert. Deutsch von 
Theodor Tnlpinns. «4 3 50 



Weitere Hefte sind in Vorbereitung. 



^ Panoramen von Vogeeenbergen. 

Näher, Panorama des Odilienbergs. 
— > » Donon. 



Jf — 60 
Ul — 60 



Wi e g a. Ii d j Wilhelm. Friedrich der Grosse im Urtheil der 
Nachwelt. Voi*trag, gehalten in der Eröffnungssitzung der Strass- 
bnrn^or staatswisseiiBGliaftlic^eii GesellacliBft am I4e, Oktober 1887. 
gr. 6. 31 S. — 80 

Hatthis Gustav. Die Leiden der Evangelischen in der Graf- 
schaft Saar werden. (Kantone Saar-Ünion und Drulingen im 
Elsass.) Keformation und Gegemefürmation. 1557 — 1700. Nach den 
Qaellen eisShli Mit einer Karte der Orafischaft Saarwerden. Ji S — 
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VORWORT 



Ein Mann ivie der französiscfie General Kleber, desseti 
Grossvater aus Bayern stammt, der selbst im küniglicJi 
bayerischen Kadettenkorps zu Mündien öeine militärwissen' 
schaflliche Ausbildung erhalten, als Offizier über 7 Jahre 
in der k, k, österreichischen Armee gedient hat und dann 
in sein VfUerland zurückgek^H einen^hikhet beklagenswerten 
Tod durch die ffand eines Meueh^märder» fandy verdient 
wohl, auch seinen deuischen Biographen zu erheiUenf um so 
mehr, aU dessen Geburtsort Stras^urq nun wieder zu den 
deutsehen Städten zäAtt. Da ich mit Leib und Seele Soldat 
bin^ so interessiert mich die Thätigkeit Hnes jeden hervor- 
ragenden MÜitän, und es schien mir dciher keine unwikrdige 
Aufgabe, die Geschichte Klebers in einer kurzgefassUn Ab- 
handlung darzmteUen. 

Genend Kleber gehört wohl zu den inleressanlesien und 
bedeuiendslen Charakteren seiner Zeit. Schon in seinem 
Knabenalter konnte man darüber hlar sein, welchen Pfad er 
dereinst beschreiten werde. Mit der ganzen Kraft seiner 
jugendlichen Seele hing er an dem Soldatenstande. JHe 
MiUtärschriftsteller des klassischen Altertums und die von 
ihnen geschilderten Kriege fesselten seine ganze Aufmerk- 
samkeit, Endlich ndlite die Zeit, da ihm die Helden des 
AUertums nicht mehr in unerreiehbarer Feme standen — 
da er Gelegenheit fandy sie nachzuahmen. Selbst ein Ileld, 
folgte er nun den Vorbildern, die ihn in der Jugend entzückt 
hatten. Es ivar nichts Ungewöhnliches, aus dem Munde des 
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Oberkommandierenden der französischen Armee in Aegypten 
Worte zu vernehmen^ würdig eines Themistokles, eines 
LeonidaSf eines Xenophon. Aber nicht bloas seine Worte und 
Thatenj auch seine ganze Erscheinung trug den Nimbus des 
antiken Helden. Die Natur hatte ihm m/nu^Hche Schönlieit 
verliehen. Von seiner Stirne leuchtete edler StolZy und seine 
Züqe gemahnten geu)issermasiien an die Schilderung, in 
welcher Homer seinen Achilles darstellt. Das Feuer sei7ier 
Seele spnihte in Blitzen aus seinen Augen. So citiert in 
trefflicher Weise Pajol den 16, und 17, Vers des i9. Ge- 
sanges der Utas :. 

€ ev 3s ol OffS£ 

c und die Augen 

Strahlten ihm unter den Wimpeim wie schreckliche Flamme 

des Feuers.» 

Und in der That, ivenn Kleber in Erregung war, ver- 
klärte sich seine Stirne und leuchtete in Begeisterung für 
das beabsichtigte Unternehmen. In solchen Momenten ge^ 
nügten einige Worte an seine Soldaten, um sie, von seinem 
heroischen Auftreten hingerissen, zu jeder hohen That zu 
entflammen. Die Truppen tweifelten niemals an einem Er- 
folg, wenn sie unter seiner FOhrung in den Kampf gingen ; 
sie setzten dm vollste Vertrauen auf ihn und hingen mit 
abgöttischer Liehe an dem schönen Offizier, van dem einer 
seiner Zeitgenossen sagte: „II itait beau comme im dieu 
d*Homtre,** Seihst Bonaparte, der grosse MensehenkenneTf 
vermochte sich dem Zauher seiner Erscheinung nicht zu 
entsiehen* Eines Tages rief er, von seiner Schönheit hin'* 
gerissen, aus : tPersonne n*est beau comme Kleber un jour 
de combat,'» 

Bei Ausarbeitung vorliegender Abhandlung unterstittsten 
mich in zuvorkommender Weise das k, und k, österreiehische 
Kriegsarchiv in Wien, femer der als Aegyptologe bekannte 
Dr. Lauth, k, Universitätsprofessor in ifündien, Pfarrer 
Krapf in Burghausen hei Arnstein in Unterfranken, sowie 
der gediegene Kenner der Elsässer Landesgeschichte Pfarrer 
Rathgeber in Neudorf bei Strasshurg, AUen sei hiermit auf 
das herzlichste gedankt. 

Weiteres Material schöpfte ich, abgesehen vom Archive 
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des h. b. Kadettenkorps und hhe/lichen Mitteilungen des 
verstorhpnen OherntlieiUenants Anton treiherrn von Scliönhtiebf 
aus folgenden Werken : 

1. Hi&loire des generaux Desaix et Kleber, Paris 1803» 

2. Schneidaunndf Geschichte der Expedition der Fran- 
zosen nach Aegypten und Syrien il98A80i. Zwei' 
brücken iSSO. 

3. Thiers^ Geschichte der französischen Bevolution^ über' 
setzt von A. Waithner. Mannheim 185^. 

4. Le general Kleber^ par le Baron Ernouf. Paris i870, 

5. Kleber, sa t'ie, sa correspondance, par le comte Pajoly 
general de Division. Paris 1817. 

6. Baihgdter, Legenden über den General Kldfer (Lande»- 
Zeitung ßr EUan'Loihitingen 1886, Nr, i4M4$). 

Müficken^ 1890» 

Iter VerfasaeTm 
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KaST£R ABSCHNITT. 



Klebers Abstammung, Geburt und Jugendzeit. 

Die Familie Kleber stammt aus dem heutigen Königreich 
Bayern. 

Urkundlich finden wir in Sfrassburg niedei^elegt : «Ni- 
oolaus Kleber, der Mehlmann von WöllTertshausen aus Franken, 
weyl. Peter Kleber, gew. Srhmieds daselbst binf erlassener Sohn, 
tmd seine Frau weyl. N. Ipsen (Yebsin) ^e\v. .Yckermanns da- 
selbst hinterlassene Tochtci-, oi-k;nifTen da.s ijui-^-eriechl pro 2 
goldgulden und IG scliiiiiu^ bu bcicils auff dem Pfeuuinglhuria 
erlangt worden, mit ihren 2 Kindern ist es bey Ordnung ge- 
lassen worden, wii-d bey Einer Ehr uih n Zunfft den Boten 
dienen. Juravit den 9. Novembris 1702.» Auch an anderen 
Stellen lesen wir, dass Klebers Ynrfdiren aus dem Orte Wölf- 
fertshausen in Frauken stainineii, sehen jedoch diesem Ort^<- 
namen immer ein? beigefügt, weil diese Angabe ofienbar nur 
mit Vorsicht aufgenommen werden sollte. 

In AlCbayem, wie in Franken giebt es eine Ortschaft dieses 
Namens nicht, wohl aber kommen ähnliche Namen fränkischer 
Dörfer vor, wie Wallershausen, Weigolshausen, Weipoltshausen, 
Wulfertshausen, Völkershausen. Ich ersuchte daher diese Pfarr- 
ämter, in den Kirchenbüchern nachzusehen, ob lucht die Fa- 
milie Kleber zu eruieren sei, indem ich in meinem Sehreiben 
bemerkte, dass diese Familie aus Franken und zwar aus einem 
Dorfe oben angeführten Namens stammen solle, und dass dort- 
selbst um 1700 ein Peter Kleber, der Schmied, gelebt habe, 
dessen Sohn Niculaus Kleiner nach Strassbui^ zog und sicJi 
dortselb.st J702 das Jiürgei recht erkaufte. 

Meine Nachforschungen waren vom besten Erfolg gekrönt. 
Unter dem Datum des 8. Oktober 1889 teilte mir nämlich das 
Pfarramt Burghausen bei Arnstein in Unterfranken mit, dass 
laut Geburts- und Taufregister in der zu dieser Pfarrei ge- 
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hörig^en Filialgemeinde Wülfershatiseny früher Wulfertshausen, 
am tM-. Januar 1672 ein Nicolaus Kleber als Sohn des Peter 
Kleber, des soji^enannten Schmieds-Peter, gphoren und getauft 
■wurde, und dass dieser Nicolaus Kleber später von Wülfers- 
hausen wegzog und sich in seinem 30. Lebensjahre das Bürger- 
recbl in Strasflburg erwarb. 

Somit unterliegt es keinem Zweifel, dass der in das Elsass 
eingewanderte Grossvater des Generals, Nikolaus Kleber,^ aus 
Wölfershausen in Unterfranken stammte und sich nicht, wie 
Pajol u. a. berirhten, in Geispolsheim (Geisspitzen), einem von 
Straysburg zwei Stunden entfernten Dorfe, niederliess, sondern 
gleich bei seiner Einwanderang das BOrgerrecht in Strassburg 
sieb erkaufte. 

Der Sohn dieses Nicolaus hiess Johann Nicolaus Kleber. 

Er stand zuerst im Dienste des Kardinals von Roh m imd wurde 
am 11. Dezember 1734 unter die Zahl der Sladtsuldner, welche 
man «cEinspännigex» nannte, aufgenommen. Seit dem 6. Juli 
i750 war er mit Regina Burgert aus Rufach am Oberrhein 
verheiratet. Dieser Ehe entsprossen swei Söhne: Franz Karl, 
geboren am 26. Mai 1751, bereits als sechsjähriges Kind am 
2. Januar 1757 gestorben, und Johann Baptist^ der spätere 
General, geboren am 9. März 1753. 

Auf dem Denkmale des berühmten Generals in Strassburg, 
einer Schöpfung des Künstlers Philipp Grass, ist als Geburtstag 
der 6. März angegeben. Dieses Datufti ist unrichtig, da unser 
Kleber nach aktenmässigen Belegen am 9. März geboren ist. 
Der 9. Mäi^ findet sich nicht nur in den Pfarrregistern der 
Alt-Sl. Pelprs-Kirche auf dem Stan(tesamte des Strassburger 
Stadthauses, suiidern auch im Taufbuche der Alt-St. Peters- 
Genieinde vor, in welchem der Taufakt, der arn 10. März 1753, 
einen Tag nach der Geburt, stattfand, in laldnischer Sprache 
niedergeschrieben ist; er laut t wörtlich: cHodie decima martii 
anni millesimi septingentesimi tertii a me scripto vicario ad 
Sanctum Petrum Seniorem intra Argentinam haptisatus est 
Joannes Baptista, bUus Joannis Nicolai Kleber, civis hic, 
et Regiuac Borgart, conjugum, in hac parochia commoraiUium, 
natus pridie ejusdem mensis et anni. Patrinus fait Joannes 
Adamus Frentz, civis hic; matrina Maria Anna Zurlach, uxor 
Nicolai Lambrecht, civis hic, patre praesente, qui mecum 
scrip^erunt.» 

«Le parrain ä d^clare ne savoir signer. Sign6: Lambrecht^ 
niariaine; Kleber, pöre, et Fitsichler, vicaire.» 

Mithin kann Ober den Tag der Geburt Klebers kein Zweifel 
mehr bestehen, und es wäre daher an der Zeit, den Irrtum 
auf dem Denkmale des Generals in Strassburg zu berichtigen. 

1 Beilage: «ätainmbanm des Generals Kleber.» 
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Was das Geburtshaus Klebers anbelangt, so existiert dar- 
über in Strassbur^ gleichfalls eine irrige Lokaltradilion, nach 

welcher der General in dem sojjrennnnten ffBauerntanz» geboren 
sei ; «liQredanz» wird er im Slrasslnirger Dialekt gon nint, 
weil dorlselbst am Sonnla^^e hie und da die Leute aus der 
Umgegend zusammcnliamen, um bei Spiel und Tanz einige 
vergnügte Stunden zu verleben; daher der Name «Bauemf ans». 
Es war dies ein altes Haus im «cGrunen Bruch», und xwar eine 
Gerberei, die aus dem Besitze der Familie Knoderer an einen 
gewissen Ratisbonne überginp:. Als am Knde der vierziger Jahre 
der alte Strassbur^er Bahnhof im «Grünen Bruch» erstand, 
wurde das Haus zum «Büredanz» abgerissen. An seiner 
Stelle erbaute Rentner Hecht ein geschmackvolles neues 
Haus, und der Staden, an welchem es sich erhob, erhielt den 
Namen «Kleberstaden», den er heute noch führt. Im Jahre 
1871 kaufte die deutsche Regierung das Hecht'sche Haus. In 
demselben wohnten der Oberpräsident von Möller uud die beiden 
Staatssekretäre Hertzog und von Hofmann. Heuie ist es die 
Amtswohnung des elsass-lothringischen Staatssekretärs von Putt- 
kamer. 

In den swanziger Jahren Hess d« r damalige Besitzer Ratis- 
bonne an dorn Hause zum (>Hürodniiz»> eine Mnrmortafel an- 
brinj^en mit der Inschrift: «Ici naquit Klebei".» Das ist falsch; 
denn Kleber erblickte das Licht der Welt nicht in diesem Hause, 
das seinem Stiefvater gehörte, sondern wohnte erst .seit seinem 
sechsten Jahre darin, nachdem sich seine Mutter als Witwe mit 
dem Baumeister Xaver Burger verheiratet hatte. Klebers Geburls- 
haus war vielmehr aller Wahrscheinlichkeit nach im Ptlanzbad 
gelegen; Pajol meint, am sogenannten « Wasserzolh, unweit der 
«rGedeckten Brucken, ponts couverts»^ Im <r Bauern tanze» kann 
Kleber schon deswegen nicht geboren sein, weil der «Grüne 
Bruch» zur Pfarrei St. Johann und nicht zur Alt-St. Peters- 
Gemeinde gehörte, während das Pflati/bad einen Bestandteil 
der lelzteren bildet. Heute noch, wie in trüberen Zeiten, sind 
in Strassbur*^ die krjlholischen Kirchensprenge! nach den Kirchen 
strenpr von einander abgetrennt. Doch nun zur Jugendgeschichte 
unseres Helden. 

Johann Baptist Kleber verlor seinen Vater^ als er kaum fünf 
Jahre alt war. Zwei Jahre später verheiratete sieb seine Mutter 
wieder, wie bereits erwähnt, mit dem Architekten Burger. Da 
der junge KI^^Int besondere Vorliebe für die mathematischen 
Fficher und djt /eichenkunst beizte, liestimmten ihn !?eine El- 
tern für das Üautach, allein der feurige Jüngling fühlte sich 
von der fröhesten Kindheit an mehr zu dem Militärstande hin- 
gezogen. Die strenge Erziehung, welche er unter der Obhut 
des Kardinals von Roban erhielt, bestärkte noch diesen natür^- 
lichen Hang. Weil er sich überdies nicht recht mit seinem 
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Stiefvater vertrug, verliess er in seinem 16. Jahre heimlich das 
elterliche Haus, trat in das französische Husarenre^iment «de 
Gonflans» ein, das damals in Landau {^arnisonierte,» und wurde 
inii der Zeit ein durch strengen Sinn für DiscipHn, durch Tapfer- 
keit, sowie durch taktischen und strategischen Scharfblick aus- 
{jezeichnelcr Krieger, "wennfrleich er seine Militarlaufbahn wie- 
derholt unterbrach. So erkaufte ihm seine Mutter nach ivauin 
zweimonatlicher Dienstzeit den Abschied, und Kleber kehrte 
nach Strassburg zurück. Hier besuchte er eine Zeitlang die 
städtische Zeichen schule, die sich damals auf der Zunftstube 
zur Mohrin am Alten Fischmarkt, (^ern heutigen Kafleehause, 
befand. «Dort bejrejrnete er wohl,» s in ribt Ratligeber, «manch- 
mal dem ebenfalls durch Leibesgewandtheit und Schönheit wie 
durch Greistesgaben ausgezeichneten Wolfgang Goethe^ welcher 
bekanntlich in den Jahren 1770 und 1771 zu Strassbui^g weilte, 
um die Hechte zu studieren, und gerade gegenüber der alten 
Zunft Stube wohnte.» 

Als er die Vorstudien in Strassburg beendet hatte, studierte 
Kleber Architektur in Münster und ging 4772 nach Paris, um 
bei dem berühmten Chalgrin seine Ausbildung zu vollenden. 
Hierauf hielt er sich einige Zeit in Besannen auf, woselbst er 
wegen seines f^ewinnenden Benehmens sehr bald ein gern ge- 
sehener Gast in den besten Familien war. Während seines 
Aufenthalts in dieser Stadt halte er mit einem gewissen Kava- 
lier Doney, welcher auf ihn eifersüchtig war, ein Duell. Doney, 
der Klebers Klinge fürchtete, setzte, um den Zweikampf zu 
vermeiden, seinen Vater davon in Kenntnis, der sich sofort zum 
Stadtkommandanten begab, m i das Duell zu verhindern. Allein 
es war zu spät; dasselbe hatte bereits staltgefunden, Doney 
wurde verwundet, Kleber selljst aber hei der Rückkehr vom 
kamplplafze vor dem Tliore der Stadt verhaftet und aut Befehl 
des Stadtkommandanten in das Gefängnis geworfen. Durch die 
Vermittlung befreundeter Familien erhielt er jedoch alsbald 
die Freiheit zurück. Seine Enihissung aus dem Gefiüognisse 
{restaltete sich zu einem wahren Triumphzuge, den ihm seine 
Freunde beieitelen, so dass er sich später gern dieses Vor- 
kommnisses erinnerle. Finanzielle Verhältnisse zwangen ihn 
jedoch, 4775 von ßesan^on abzureisen und nach Sirassburg 
zu seinen Ellern zurückzukehren. Dortselbst .wollte er sich 
niederlassen, um die Baukunst praktisch auszuüben, allein es 
fügte sich anders — » er wurde wieder Soldat. 

1 Landau in der Kheinpfalz war von ItibO bis 181ü französisch. 
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IQeber als Zögling des königlich l>ayerischea 
Kadettenkorps in München 1775-1777. 

Nicht selten s{Helt der Zufall im menschlichen Leben eine 
bedeutende Rolle. Ein Beleg hierfüi ist auch Kleber. Eines 
Tages beschirm pflen in einem KalTet'hause cinij^e Stra^slmrg^er 
zwei junge bayerische Edelleufe. KIcIjlt, ein Feind alles Un- 
rechts, ergriff in seinem an^^ulwrenen Edelmiile die Parlei der 
schwächeren Bayern und hielt ^seinen Landsleuten das Ungezie- 
mende ihres Benehmen vor. Für das erfolgreiche Einst^hreiten 
waren die Fremden dankbar und schlössen von dieser Stunde 
an mit ihm Freundschaft. Sie beredeten ihren neuen Freund, 
mit ihnen nach München zu reisen, und veispraclien ilim, Sorge 
zu tragen, dass in das dortiiie Kadettenivurps Aufnahme 
fände, welches Kurfürst MaxiimUau iii. von Bayern 1750 für 
Heranbildung junger Leute zu Offizieren gegründet hatte. 
Kleber nahm dieses Anerbieten an und wurde bayerischer 
Kadett. 

Ob^deich deutsche und frnn/rKivfiic Sfhriftstcller überein- 
stimmend bericiiten, dass Kleber im Kadettenkorps zn München 
seine wisseuschaillicb-militärische Erziehung erhalten habe, 
80 konnte ich doch trotz eingehender Forschung för diese An- 
gabe einen aktenmässigen Beleg nicht flnden.^ Dass aber den- 
noch dieses Verhältnis bestanden haben muss und Kleber in 
dieser Anstalt gewesen ist, dafür sprechen insbesondere die 
Angaben in der unter dem 'l'itel «Histoire des i^eneraux Desaix 
et Kleber, Paris chez Barba 4802» erschienenen Biographie, 
welche also schon zwei Jahre nach dem Tode unseres Helden 

1 Man dai*f wohl sagen. <lrtss Akten und Belege jeder Art aus 
Jener Zeit in allen Archiven luckc^tihaft, oft gar nicht vorhanden sind. 
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erschien, und «leren Verfasser sich sicherlich bei den Zeit- 
genossen Klebers, welche mit demselben in nfiharer Beziehung 
standen, über alle auf dessen lieben beiQgliche Einzelheiten, 

also aucli über dessen Erziehung, genauen Aufschluss erholt 
hat. lesen wir auf Seite 1*2'2: «. . . Ces (^trangers le solli- 
citerent ä quitter Strasbourg, a les suivre ä Munichy en lui 
promettant de le faire recevoir dans une espece d^^cole mili- 
taire, oä TElecteur faisait Mever des jeunes gens, qui se des^ 
tinaient ä cet etat. Kleber, qui avait toujours eu de 1 inclination 
pour cet etat, saisit avec avidilc les propositions de ces elran- 
^^ors >v, und auf Seile 124 : «Kleber, aprös avoir re^u sa nomi- 
nation, partit aussiUH pour Municli. » Femer sagt Pajol in 
seinem Werke Seile 5 : c ... Iis lui oflrirent leur appui pour 
entrer ä l'^ote militaire de Munichy oü Tölecleur de Baviöre 
faisait elever les jeunes gens de famille destines au Service. 
K16ber devint bientot Tun des meilleurs 6löves de cet (^tablis- 
♦ sen.ent. » Als dritten Haupt Stützpunkt der Behauptung, dass 
Kleber Zö'^Wiv^ des Kadellenkorps in München war, fü^^e ich 
eine von dem als sorgfältigem Samnder und durch mehrere 
patriotisch-historische Schriften bekannten, 1831 verstorbenen 
Polizeidirektor von München, Anton Baumgartner^ liinter- 
lassene Notiz bei, welche nähere Aufschlüsse über Klebers 
Aufenthalt in dies^er militärischen Erziehungsanst dt giebt. Auf 
diese Notiz weiden wir weiter unten zu sprechen kommen. 

Die über Klebers Schicksale zwischen dem Kommando des 
königlich bayerischen Kadettenkorps einerseits und dem öster- 
reichischen und französischen Kriegsministerium andererseits 
irn Jahre 1856 gepflogenen Erhebungen enthalten dieselben 
Ari- ilien, welche von den deutschen und französischen Schrift- 
stellurn bisher niil^'-eleill wuiden, nur mit dem Unterschiede, 
dass in der Zuschrift des tranzösischen Kriegsministeriums statt 
München eine Militarschule zu Münster genannt ist. Bemerken 
wollen wir hierzu, dass damals in MOnster eine derartige An- 
stalt gar nicht bestanden hat; denn die auf eine diesbezügliche 
Anfrage bei dem Verfasser eingelaufene Anfworl seitens des 
Staatsarchivs Münster d»- dato 9. April 1884 besagt, «dass sich 
von dem Vorhaniiensem einer Militärschule zu Münster in den 
Jahren 1760 bis 1780 nichts habe ermitteln lassen». Wenn daher 
in den mMerkwürdigkeUen der Stadt Münster» unter den ge- 
schichtlich nennenswerten Gebäuden «das Gardehotel, früher 
Münstersche Kriegssc hule, jetzt Cürassierkaserne, an der General 
Kleber TJnte.rricld erh}c!t7>, aufgeführt ist, eine Nachricht, 
■welche der Verfasser (lie<pf «Merkwürdigkeiten» vor mehr als 
vierzig Jahren aus dem Munde älterer Leute als Thalsache ge- 
hört oder auch gelesen haben will, so muss ich annehmen, dass 
^ derselbe diesen Salz über Kleber beifügte, ohne die Riehl i; I ii 

der ihm gemachten Angaben zu prüfen. Mit Sicherheit dürfen 
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wir Klebers wissenäcbaftlich-militäriäche Erziehung für das 
königlich bayerisehe Kad^ienkarp» in Anspruch nehmeo und 
die Lesart Münster lediglich als einen Schreibfehler belrachten, 
der sidi in den Personalakt des Generals im französischen 

Kriegsministerinm eingeschlichen haben mag. Dies war um so 
leichter möglich, als Kleber vor seinem Eintritte in das Ka- 
dettenkorps zu München sich in Münster dem Studium der 
Baukunst gewidmet hatte. Pajol sagt darüber auf Seite 3: «Le 
jeune Kleber profita vite des notions que lui avait inculqu6es 
le Cttr6y son premier maitre, pour s'appliquer aux sciences 
exactes, surtout u l'architecture, qu'il eludia d'abord ä Münster. 
Dieser Umstand mag wohl die Veranlassiing' zu der Verwechs- 
lung^, beziehungsweise zu dem Schreiljfeliier gegeben haben. 
General Pajol, dessen Vater Adjutant bei Kleber wai-, hat, wie er 
in der Vorrede seines verdienstvollen Werkes sagt, die Akten des 
französischen Kriegsministeriums sorgfältig studieii und nach 
ausgiebigen Forschungen bei Herausgabe seines Werkes 4877 
die Annahme des Ministeriums vom Jahre 1856, dIs sfi Kleber 
in der Kriegsschule zu Münster gewesen, wideilt-t, uUer viel- 
mehr es war eine Widerlegung derselben übei haupt nicht not- 
wendijf, weit sich die Verwechslung^ beziehungsweise der 
cSchreibfehler» nirgends findet als in dem erwähnten Schreiben 
des französischen Kriegsministeriums an das Kommando des 
Kadettenkorps in München. Dieses Schreiben darf keinen 
iihergrossen Wert beanspruchen, da es einen weiteren bedeuten- 
den Fehler enthält ; es spricht nämlich von einem K 1 e b 1 e r statt 
Kleber. Die Ueberschnft lautet: €£xtrait d'une notice sur le 
Grön^ral Elebler, redigö par le g^n^ral Daroas^ son aide de camp 
puis son chef d'Etat-major.» Man sieht hieraus, dass es der 
Abschreiber des Urtextes an der nötigen Sorgfalt tehlen Hess, 
und dass sohin auch die Verwech^lMnir München und Mü7}ster 
leicht vorküinmen konnte. Sollte niu igens General Damas wirk- 
lich Münster geschiieben haben, so müssen wir bedenken, dass 
damals MfindMO noch nicht die Bedeutung von heute hatte, 
jed^falls aber war den Franzosen der Name Münster als 
Hauptort eines Gebietes, mit dem sie oft in freundliche und 
feindliche Berührung kamen, mundgerechter als München 

Kleber fühlte sich als bayerischer Kadett sehr glucklicii; 
sah ersieh doch der militärischen Laufbalm, für die er so ganz 
geschaffen war, wiederg^s^eben. Die Offenheit seines Charakters, 
die Schärfe seines Geistes, sein grosser Fleiss, sein musterbafles 
Betragen verschafften ihm die Liebe und das Vertrauen seiner 
Vorgesetzten und einen "gewissen höhnren Hang unter seinen 
Kameraden. Dadurch erhielt er ein Geliihl der Ueberlegenheit, 
das m Nachfolgendem klar zu Tage tritt. Kleber war kaum 
ein Jahr in der Anstalt, als am 8. Januar 1777 der Professor 
der Kriegsbaukunde und des Zeichnens, Ingenieur-Hauptmann 
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Franz de Ciivillies, starb. Kadett Kleber, welcher allen Studien 
in II Eil'er gerol},^ und bereits im Zoiclinen als Lebrgehilfe ver- 
weiulet worden war,i hiolt sich für vollständi«:^ «^^oeijxnet, dieses 
Lehramt zu versehen, und orhat sich von dorn dainalipren Kom- 
mandanten der Anstalt, Oberst iuanz Chevalier d'Ancillon, die 
erledigte Lehrstelle. Der sonst väterlich mildgesinnte Herr war 
höchfit erstaunt über die Kühnlieil des Zöglings, betrachtete 
d^en Bitte als einen Akt dei Insubordination und verhängte 
geschärfton Arrest über denselben. 2 Inzwischen besichtigte der 
österreichische General Graf Wenzel von Kaunitz - Rietberg:, 
Inhaber des k. k. Linien-Intanterie-Regimentes Nr. 38, das 
Kadettenkorps. Um demselben einen der vorsOgllehsten Zög- 
linge vorstellen zu können, wurde Kleber aus dem Arreste ent* 
lassen. Der bereits oben erwähnten, von dem Polizeidirektor Baum- 
gärtner hinlerlassenen Notiz entnehmen wir über diesen Vor- 
gang f«i]^'ciules: (([{ei der Prüfung zeichnete sich der schöne, 
hochgewachsene Jüngling im schriftlichen und mündlichen 
Examen ebensosehr wie in den Künsten und körperlichen 
Uebungen aus und zog hierdurch die Aufmerksamkdt Aller auf 
sich; unter diesen war namentlicli der österreichische General 
Graf Kaunitz und der österreichische Gesandte Graf Lehrbach. 
Letzterer er)jat sich vom damaligen Chef der Militärakademie 
die Erlaubnis, den jun;^en Kleber zum Mitlagtisch einladen zu 
dürfen. Der gleichfalls anwesende General Graf Kaunitz erkannte 
in Klemer nach kurzer Unterredung einen Mann von ungewöhn- 
licher ßegabung und bot ihm eine Lieutenant ssle!l(> in der 
österreichischen Armee an.» Der am 9. Januar 1858 verstorbene 
bayerische General von Purkart, ein elieinalij^^ei' Zögling des 
Kadettenkorps, sagt im Anschlüsse an diese Notiz: «In Bezug 
auf die Vielseitigkeit Baunigurlnerö uml dessen Glaubwürdig- 

1 Bei den ungleichartigen Vorkenntnissen, mit denen die jungen 
Leute in das Institut traten, hielt es schwer, Gleichmässigkeit in 
den Lehrgang zu bringen. So kam es häufig vor, dass die besseren 
Zdghnge mit den sehwftcheren Bepetitionen anstelltra nnd in Yer- 
hinderungsfällen der Lehrer auch den betreffenden Unterricht er- 
teilten. Es konnten daher keine Lehrkurso ausgeschieden werden, 
sondern die Kadetten blieben 4 bis 6 Jahre in der Anstalt und wurden 
alsdann, wenn sie das nötige Alter und die yorgeschfkbene GrOsse 
erlangt hatten, nach Massgabe der erledigten Stellen bei den 
Regimentern entweder als Fähnriche, Kornets oder Stückjunker oder 
als Unteroffiziere, zuweilen aber auch bei nicht entsprechenden 
Fortschritten als Gemeine ausgemustert 

* Das Kadettenkorps befand sich damals in dem «Novizenstock» 
des Wilhelmsgcbäudes der Herzog Max-Burg gegenüber. Zur Zeit 
befinden sich in demselben, seit bczw. IHlO erweiterten Gebäude, 
das^Staatsarchiv, das oberste Landesgericiit, das Oberlandesgericht 
uud^der historische Verein für Oberbayern. 
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keit fü(^e ich noch bei, dass dieser ein Zeitgenosse Klebers war 
und die l)PltrfTon !en Personen auch persönlich gekannt hat.» 

Kleber, durch die plötzliclie Entlassung aus dem Arreste in 
der Meinung, es sei ihm von Seite des Kommandanten der An- 
stalt Uorecht geschehen, bestärkt, folgte gerne der Einladung 
des berühmten österreichischen Generals. 
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Kleber in k. k. östex reickischen Diensten 

1777-1786. 

Kleber nahm seine Entlassiinj:^ aus dem bayerischen Kadetten- 
korps und reiste nach Wien. Sein Gönner, Feldmarschall-Lieu- 
tenant Graf Kaunitz, nalim ilin Ireundlicii auf ; und um sich 
zu übelzeugen, ob der erate so ungemein günstige Eindruck, 
•den Kleber bei seiner Anwesenheit in Mönchen auf ihn gemacht 
hatte, auch die Probe bestehen würde, behielt er ihn einige 
Zeit bei sich ; auch übertrug er ihm damals mehrere bauliche 
Yeiändorungen in seinem Schlosse. Zufrieflon mit den Arbeiten 
seines Schfitzli))f(s;, der bereits wegen seiner stattlichen Erschei- 
nung die Autnierksamkeit des Kaisers Joseph II. auf sich ge- 
zogen hatte, nahm General Graf Kaunitz Veranlassung, ihn bei 
einer Revue dem Monarchen vorzustellen, worauf Kleber am 
1. Oktober 1777, nicht 1776, wie Pajol angiebt, als Prival- 
kadeit in das k. k. 38. Infanterieregiment aKaunitz» * eintrat, 
welches damals in Möns in Garnison lag. Am 19. November 
desselben Jahres erhielt er seine Ernennung zum Fähnrich. 

Der erhofile Krieg gegen die Türken kam nicht zum Aus- 
bruch, doch schien anlässlich der bayerischen Erbfolge nach 
dem Tode des Kurfürsten Maximilian III. von Bayern ein Krieg 
zwischen Maria Theresia und Friedrich dem Grossen auszu- 
brechen, infolgedessen rückten die zwei ersten Bataillone des 
Regiments «Kaunitz» im Juni 1778 auf den mutmasslichen 
Kriegsschauplatz nach Böhmen ab, während das 3. Bataillon in 
Moos zurückblieb. Kleber erscheint damals nach der Musterliste 

1 Dieses Regiment, 1725 errichtet, hatte bis zu seiner Anf- 
lösung 1809 folgende Inhaber: 1727 Claudius Fürst de Ligne, 
Feldmarschall ; 1766 Karl Graf Mcrodo, Marquis d'Aynse, Feldzeug- 
mcister; 1774 Franz Wenzel Graf Kaunitz-Rietberg, Feldivinr^chall- 
lieateoant; 1785 Ferdinand Herzog von Württemberg, Feldmarschall. 
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des 38. Infanterieregiments vom 4. Januar 1779 als Fähnrich 
des Leibbataillons zu Senflenberg in Böhmen. Er stand bei der 
Kompa;rnie des Hauptin:inns Sevaud. Am I. April 1779 zum 
lintrt licLitenant befordert, erhielt er von dein f -eneral Kaunitz 
diu i< uiiktion eines Gcneralstabsotliziers übertragnen. 

Mit dem Friedensschlüsse von Teschen, i3. Idai 1779, 
kehrten die lieiden Bataillone nach Belgien zurück und er- 
hielten Luxemburg, woselbst noch ein Wallonenregiment, Vier- 
set-Infanterie Nr. 581 hi^y als Garnison. 

In den k. k. Hofkriegsratsprotokollen und Musterlisten 



Krankheit und Familienangelegenheiten als beurlaubt aufge- 
führt ; am 28. April 1783 kam er zur 2. Gren«dier-Kompagnie 
und Ende Oktober desselben Jahres zur Kompagnie des Haupt- 
manns Drasney. 

Der Aufenthalt und die Erlebnisse Klebers in Luxemljurg- 
ergeben keine erheblichen Momente; nur eine Episode, die auf 
seinen ferneren Lebensgang Einfluss hatte, sei hier erwähnt. 

In der Stadt war eine Goterie vornehmer Familien, welche, 
äusserst stolz auf ihren Adel, mit Geringschätzung auf die Of- 
fiziere bürgerlicher Herkunft herabschauten, deren es eine fi^rosse 
Anzahl, besonders im Regimente erKaunitz», gnh. Die daraus 
entstandene Spannung kam zum Ausbruch, als hei einem Pik- 
nik ein unpassender Scherz, den man den bürgerlichen Otli- 
zieren in die Schuhe schob, zu einem Duell führte. 

Jene adelij^^en Familien veranstalteten nämlich am 11. Fe- 
bruar 1782 ein maskiertes Piknik, zu welchem jeder Geladene 
einen Beitrag leistete. Sie Hessen zu die<<'!n Zwecke eine Sub- 
skription herumgehen, die aber nur a li li^ ^ Offiziere voi^ge^» 
legt erhielten. Darüber entstand tiefe Unzufriedenheit unter 
den bürgerlichen Offizieren. Als die Gesellschaft beisammen 
und die Festlichkieit in vollem Gange war, brachten zwei un- 
bekannte maskierte Diener eine prächtige P islclc, die mit rosen- 
roten Pnndf^rn vernert war, desgleichen set hs Flaschen, welche 
wie Champaj^iierflaschen aussahen und ebenfalls mit Posabän- 
dern umwunden waren. Bei dem Anblicke dieser Platte und 
dieser Flaschen ertönte im Saale ein allgemeines Freuden- 
geschrei. Man glaubte, dass einer der Gäste den Anwesenden eine 
angenehme Ueberraschung habe bereiten wollen. Der Daran von 
Feltz, Mitglied der Ständekammer, ergreift ein Messer und 

* Dieses Regiment existiert heute noch als 58. Galizisches 
Infanicricrogiment. Der Regiiuentsstab liegt; in Kolomea. Das Re- 
giment wurde 1763 als französisches Regiment in k. k. Österreichisehe 

Dienste übernommen. Der erste Inhaber war Cliarles Albert de St- 
Omer, Baron de Billche ot Vierset, Generalmajor. Seit 1867 führt es 
den Namen Erzherzog Ludwig Salvator. 
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sclineidet die Pastete auf. Aber, o Schmach und Jammer ! aus 
derselben entquiiit eine unreine Substanz und bespritzt iltn. 
Schäumend vor Wut liess sich Baron Fellz m der ungerecht- 
fertigten Aeusserunp^ hinreissen : «Der elende Bube, der dieses 
gethan, kann nur ein Bürgerlicher und nur ein Kaunitzer sein !» 
Die anwesenden adeligen Offiziere des llegiments «Kaunitz» er- 
klärten, diese Beleidigung- nicht auf sich sitzen zu lassen, und 
verliessen sofort entrüstet den Festsaal. 

Am 14. Februar frflh fand auf dem sogenannten Limperts- 
borg in der Nfthe des Jesuitengartens ein Duellswischen dem ^aron 
von Feltz und dem Kaunitz'schen Hanplmann Sevaud, alias 
Faveaux, statt. Als Sekundanten wählte Sevaud Kleber, welcher bei 
seiner Kompagnie als Lieutenant diente. Der Hauptmann wurde bei 
dem ersten Gange am linken Arm verwundet, bei dem zweiten 
stiess er seinen Gegner nieder, so dass er auf dem Platze blieb; 
man trug den Leichnam in ein nahes Gehdlz, cBaumbuscb» ge- 
nannt, um ihn den Augen des Publikums und den Nachfor- 
schungen des Gericliles zu entziehen. Während der Nacht be» 
grub man ihn in aller Stille im Dorfe MöstrofT, 

Da die Dueligesetze damals in Oesterreich sehr strenge 
waren, indeni die Duellanten der Todesstrafe und der Konfis- 
kation ihrer Guter verfielen und diejenig^en, welche im Zwei- 
kampfe blieben, wie Selbstmörder auf ehr lose Weise unter dem 
Galgen begraben wurden, so suchte die Familie des Gefallenen 
die g^anze Anpi'elog'enheil /u unterdrücken. Der Bruder des 
Baron, Anton von Feltz, Aiul:ior hei der Rechnungskammer in 
Brüssel, erhob daher keine Anklage, sondern schwieg. 

Diese unselige Duellgeschichte bildete selbstverstöndlich in 
Luxemburg lange Zeit das allgemeine Stadtgespräch. Man 
forschte def Ursache nach, und folgendes stellte sich heraus. 
Sevaud, ein ausgezeichneter Offizier, war bürgerlicher Abkunft. 
Er lernte in Luxemburg ein adeliges Fräulein kennen und ver- 
liebte sich in dasselbe. Seine Neigung ward erwidert, doch der 
junge ledige Baron von Feltz, ein Verwandter des Fräuleins 
und wahrscheinlich ein Nebenbuhler des Hauptmanns, bot alles 
auf« die Vermählung des jun^^cn Paares zu verhindern, und bei 
seinem Einflu^^s gelang es il tn, die Eltern des Fräuleins zube- 
wegen, ilne Erlaubnis zur Verheiratung zu verweigern, unter 
dem Vorwande, dass der Hauptmann bürgerlich sei, ihre Tochter 
somit eine Mesalliance machen würde. Infolgedessen ging die 
Heirat zurück. Sevaud liegte von fener Zeit an einen tiefen 
Groll gegen den Baron Feltz und den Luxemburger Adel. Er 
beschlüss, sich für die ihm widerfahrene Zurücksetzung zu 
räc hen und führte sein Vorhaben in der oben geschilderten 
Weise aus. 

Um weiteren Reibungen zwischen Adel und Offizieren vor- 
zubeugen, verlangte der Gouverneur der Festimg Luxemburg, 
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p'eldmnrschall von Bender, Hic Verlegung' des Regimentes 
((Kaunitz^ nach Mechela (Malines), weiche auch £nde des 
Jahres 1782 erfolgte. 

Das bequeme, unthätige Leben, dem sich damals die Offi- 
ziere hingaben, war durchaus nicht nach Klebers Geschmack. 
Dazu kam, dass nicht die Kenntnisse oder das V^ienst des 
einzelnen Offiziers, sondern ledi;,'^Ii(h dessen Abstammun;^ beim 
Avancement in Betracht kam, Klel>er sohin als bürgerlicher und 
zuglei«;h mittelloser Offizier wenig Aussicht auf Beförderung 
hatte. Dies alles gab dem strebsamen und ehrgeizigen Lieu- 
tenant zu denken. Da trat ein Umstand ein, der ihn vmniasste, 
seinen Abschied aus österreichischen Diensten zu nehmen. Er 
hoflfte nämlich Oberlieutenant zu werden, allein der Nachfolger 
des Generals Grafen von Kaunitz, Prinz Ferdinand von Württem- 
berg,* ernannte für diese Stelle einen jüngeren Offizier, 
Charlot von Dam, den Sohn des Obersten dieses Regiments. 
Infolge dieser bitteren Erfahrungen setzte sich in Klebers Seele 
ein tiefer Groll gegen den Adel fest, und er nahm des- 
halb einigte Jahre später mit Begeisterung die Ideen der Revo- 
lution in sich auf. 

Man bot zwar alles auf, emen Offizier, dessen Verdienste 
allgemeine Anerkennung gefunden hatten, der österreichischen 
Armee zu erhalten, allein vergeblich. Kleber nahm vorerst auf 
drei Monate Urlaub und reiste am 23. Februar 1785, nicht 
-1783, wie Pajol bericbief, aus seiner Garnison Mecheln nach 
Strassl)ur{^ ab. Sein früherer Oberst ersuchte ihn mehrmals 
brieflich, zurückzukommen, auch veispracli er ihm in Bälde 
eine Hauptinannsslelle, doch Kleber lehnte trotz dieser glänzen- 
den Versprechungen wiederholt dankend ab und erbat seinen 
Abschied, welchen er auch in der ehrenvollsten Weise erhielt. 
Das Entlassungsdekret lautet: 

«Wir Albert Graf von Dam, Kammerherr, Oberst-Kom- 
man(hint des Regiments Seiner Hoheit des Prinzen Ferdinand 
von Württemberg, im Dienste Seiner Majestät des Kaisers und 
Königs 

«Bestätigen, dass Johann Baptist Kleber im Regimente von 
Kaunitz, gegenwärtig Prinz von Württemberg^, Infanterie, 
wahrend sieben Jahren und vier Monaten als Kadett, Fähnrich 
und Unterlieutenant mit hingebender Pflichttreue gedient h^t. 
Er hat nicht allein unsere Hochachtung erworben, sontiern 
auch die aller seiner Vorgesetzten, Gleichgestellten und Unler- 
gebenen.» 

«Bei seinem Austritte aus dem Regiment, welches er mit 
Bewilligung des Hofes am 23. Februar dieses Jahres verlassen 

> Vcrgl. p. 19 Anmerkung. 
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hat, haben wir ihm auf seine Bitte um ein Zeugnis das gegen- 
wärtige ausji^estellt. 

cMecheln, den 13. Juni 1785. 

Graf von Dam.» 
Ueber die Dauer der Dienstzeit Klebers in der öster- 

rfiichischen Armee herrschen verschiedene Ansichten. So be- 
richten französische Geschichtsschreiber und Biographen von 
8, 9, ja 41 Jahren. Diese Angaben sind jedoch entschieden 
falsch y denn 

1. die Musterliste des k. k. 38. Infanterieregiments^ auf- 
genommen zu Luxemburg am 12. August 1783; 

2* eine Anzeij!:e des Niederländischen Generalkommandos 
vom 20. Jriniiar 1785 über das Quittierungsgesuch des 
Unterheulenants Kleber; 

3. ein Erlass an die Generalkommandos in Mähren, Böhmen, 
Nieder^ und Oberdsterreich, Niederlande, SiebenbOrgen 
de dato Wien, den 23. Februar 1785, des Inhalts, dass 
bei der angezeigten BeschafTenheit dem UnterHeutenant 
Johann Baptist Kleber die nachgesuchte Quittierung zu- 
gestanden werden kann, endlich 

4. eine von der k. k. österreichischen liuikriegsbuchhaltung 
de dato Wien den 21. April 1856 dem Kommando des 
k, bayerischen Kadettenkorps in München übermittelte 
cDienslbesclireibung über .den quittierten Unterlieute- 
nant Johann Baptist Kleber» 

gei>en ül>pr dessen Dienstzeit folgenden genauen Aufe«chluss : 

Privatkadelt vom 1. Oktober 1777 bis 18. November 1777, 
1 Monat 18 Tage; Fähnrich vom 19. November 1777 bis Ende 
Mäns 1779, 1 Jahr 4 Monate 12 Tage; Unferlieutenant vom 
1. April 1779 bis 22. Februar 1785, dem Tage seiner Quitiie- 
run{^, 5 Jahre 10 Monate und 22 Tage. Sohin betrag'! dessen 
ununterbrochene Dienstzeit zusammen 7 Jahre 4 Monate und 
22 Ta?e. Seine Körpergrösse betrug 5 Schuh 10 Zoll. 

Der Entschluss Klebers, seine Entlassung aus der öster* 
reichischen Armee zu nehmen, war vielleicht ein Gluck für 
Frankreich. Leicht hätte er, ein zweiter Prinz Eugen, ein 
furchtbarer Gegner seines Vaterlandes werden können. Wie er 
an Frankreichs Fahnen Sieg um Sieg heftete, so wäre dies 
wohl nicht minder im Dienste Oesterreichs der Fall gewesen. 
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VIERTER ABSCHNITT. 

Kleber im Dienste seines Vaterlandes 1785-1800. 

Als Civilbeamter 1785-1792. 

Seitdem Kleber der militärischen Laufbahn entsagt und 
sich in Slras.sburj> niedergelassen hatte, war er darauf bedacht, 
eine gesirhcite Lelx^isslellim«? zu erbnllen, und bcschloss des- 
halb, sich dem Baufach zu widmen. Den Bemühungen seiner 
Mutter glückte es, von dem Intendanten von KIsass, de Galai- 
siere, Klebers Ernennung zum Inspektor der öflenllichen Ge- 
bäude in Oherelsass mit dem Sitze in Beifort zu erlangen. 
Freilich war dies mehr ein Ehrentitel als ein wirkliches Amt, 
dnf? seinen Mann ernäln t hätte. Doch nahm er den Ruf an 
und siedelte nach Bei fort fiber. 

Kleber hat in seiner Ki^''en«chaft als Architekt bedeutendes 
geleistet. So leitete er, du ihm seine staatliche Stellung als 
Bauinspektor viel freie Zeit übrig liess, den Bau des Schlosses 
von Grandvillars, des Hospitals xon Thann und des Hauses der 
Stiftsdamen von Masmunster (Massevaux).i 

Auch ^^ind Zeichnun^jen von ihm nocli im Museum von 
Strasshuj'^^ nufl)ewahrt, und als das Hotel-Dieu in Paris i^rebaut 
werden sollte, beteiligte er sich an der Preisbevverbuiig. Seine 
PlSne und Baurisse fanden an massgebender Stelle besondere 
Beachtung. Der Prinz von Gond6 übertrug ihm auf die Em- 
pfehlung des Kardinals von Rohan hin die lnspektion über 
seine Besitzung-en. 

Kleber wohnte in Beifort zueist im Hause des Apothekers 
Parisot ; später baute er sich unweit des Festungswalles einen 

1 In der Nähe von Masinüiister ist das Dorf Ober-Burnhaupt. 
Am Eingange desselljeii staml noch zn Anfang der vierziger Jahre 
eiu Tulpeubauiu, den Kleber, als er den Bau der Stiftsdamen in 
Hasmflnster leitete^ mit eigener Hand gepflanzt haben soll. 
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Pavillon, der nat Ii Pajol heule noch besteht. Hier hatte er Ge- 
legenheit, die Kriegsbaukunst nach dem Systeme Yaubani zu 
studieren. Das Studium dieser Art der Befestigungskunst konnte 
unser Kleber in den durch die Revolution herbeigeführten 
Kn'e«ren und Belagerungen, wie von Mainz, Frankfurt u. a., mit 
Erlolg praktisch zur Anwendunfr bringen. 

JSo lebte Kleber glücklich und ruhig, bis das Jahr 1789 
den bekannten allgemeinen Umsturz der bestehenden Verhält- 
nisse, von dem auch ein Mann in der Stellung Klebers ' nicht 
unberührt bleiben konnte, mit sich gebracht hatte. 

Kleber als Soldat 1792-1800. 

In den Revolutionskriegen i792-1796. 

Die Revolution war in Frankreich ausgebrochen. Die poli- 
tist lien Tagesfragei), welrlip seit 1787 und noch mehr seit 1788 
ganz Frankreich aufregten, hatten Kleber wenig oder gar nicht 
bertkhrt. Als aber die Ereignisse des Juni und Juli 1789 mit 
der Konstituierung des dritten Standes als massgebender National^ 
Versammlung, niit der Frstürmung der Bastille und der Bildung^ 
der National«rar(le die olfene Revolution fiher «Jfanz Frankreich 
verbreitet halten, wurde auch Kleber mit in den Strom gerissen, 
und bereits am 21. Oktober 171)0 erregte er durch seine grosse 
Knergie gewaltiges Aufsehen. Belfort war nämlich damals der 
Schauplatz eines Putscbes, einer Art Wiederholung des Grast- 
mahles der garde du Corps zu Versailles am 1. Oktober. Offi- 
ziern und Soldaten der in Belt'ort liegenden beiden Regimenter 
Tioyal Tonis (Inlanterie) und Lauzun (Husaren) durchliefen, vom 
VV>ine eiiegt, die Sladl und riefen: «fKs lebe der König I Zum 
Teufel die Nation Ijj und bediohlen die Munizipalrüte. Schon 
drohten Volksj)artei und Truppen handgemein zu werden. In 
diesem kritischen Momente stürzt sich Kleber mit eigener 
Lebensgefahr unter die tobende Menge und stellt die Ordnung 

1 Sebastian le Pritre de Vanban, geboren am 15. Mai 1633 su 

St-Leger de Fougeret in Burgund, war französischer Marschall und 
berühmter Kriegsbaumcisfer Nachdem er sieh in der Leitung des 
Oeniewesens als Geleiuler und genialer Ingenieur gezeigt, wurde er 
1662 mit der Befestigung von Dfinkirehen beanftragt und erwarb 
sich hier einen solchen Ruf. dass ihn König Ludwig XIV. nach den 
folgenden Foldzügen mit der Befestigung zahlreicher Grenzplätze 
betraute, wobei er sich als Erfinder eines eigenen Foitifikations- und 
Belftgernngssyatems europäischen Ruf erwarb; auch erfand er die 
Anwendung der Parallelen im Belagernngskricge und wendete zuerst 
dac Ricochetieren an. Seine Hioorien sind bis in die Neuzeit muster- 
gilÜg geblieben. Nachdem er 33 feste Plätze neu erbaut, 300 alte 
verbessert und 53 Belagerangen geleitet hatte, starb er am 
30. März 1707. 
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wieder her. Ledij^lich durch das eyUcliiedene Aultrelen dieses 
Mutigen blieb Beltort von einem blutigen Schauspiele verschont ; 
Kleber selbst war der Held des Tages. Aber wenngleich repu^ 
blikanisch gesinnt und der neuen Verfassunpf zugelhan, blieh er 
dennoch öfTeiitllchen Kund;:ebungen ab{<eneigt. In einer Zeit, 
wo jedermann seinen Hut mit der dreifarbigen Kokarde schmückto, 
trug er dieses Ahz^Mchen nicht und musste deshalb manche 
Spotlrede hören ; er abei- achtete derselben nicht, denn seinen 
Patriolismus wollte er nur durch Thaten zum Ausdrucke bringen. 
Die Wider wärtigkeilen, die ihm daraus ei wuchsen, veranlassten 
ihn, von Beifort nach Strassburg zu ziehen. Es fehlte wenig, 
so nriip der kurz vorher so gefeierte Mann von der wankel- 
mütjä^eii ianaliscJien Bevölkeruiifr Bellorts, ehcn wegen seiner 
ausgesprochenen Zurückhaltung, insulliert worden. 

Bei dem Beginne des Krieges 1791 erwachte in unserem 
Helden wieder der alte Soldatengeist. Die französische National- 
versammlung beschloss am 21. Juni desselben Jahres die sofor- 
tige Formation von 45 Freiwilli^ron-Bataillonen. Klebers Freunde 
drangen in ihn, Schritte zu thuii, um zum Kommandanten eines 
dieser Bataillone ernannt zu werden, allein der besclieidene 
Mann, bereits seit Juli d789 Grenadier in der Nationalgarde zu 
Bei fort, lehnte ab. Nun verwendeten sich einflussreiche Personen 
für ihn bei dem General Wimpften, dem Gouverneur von Neu- 
Breisach. Derselbe ernannte Kleber nm 8. Jnnnnr 170*2 ztmi 
adjutant major des 4. Frciwilligen-Rataillons, welches in liap- 
poltsweiler organisiert wui de. Es war dies eine grosse Auszeich- 
nung, weil hierzu eigentlich nur Linienoffiziere ernannt werden 
sollten. Guittard, der Kommandeur dieses Bataillons, war alters* 
schwach und gebrechlich; er fiberliess daher die Ausbildung 
der Mannschaften vollständig seinem Adjutanten, und dieser 
rechtfertigte das in iiin gesetzte Vertrauen in vollem Umfange. 
Das Bataillon war hei seinem Kintrifte im sctdechtesten Zu- 
stande; es herrschte keine Mannszucht, keine Suhoidinalion, 
allein Klebers Patriotismus, sein offenes, gerades Wesen, seine 
Leutseligkeit — Eigenschaften, die er auch als Bataillons-Kom- 
manrieur beibehielt, gewannen ihm die Zuneigung seiner Ofli- 
zioie wie Soldaten. Bald hatte er sich vollständige Autoiität 
verschatn, und als ei' am 20. Mai 1792 das Obersllieutenants- 
Patent erhielt, war seine Abteilung liereits eine der besten. 

Nach dem Einmärsche der Deutschen in Frankreich zur 
Armee Custines vor Mainz beordert, entwickelte unser Held eine 
ausserordentliche Rührigkeit. Vielfach erhielt er Gelegenheit, 
sich als tapferen Soldaten zu bewätiren und seine militärischen 
Talente zu entfalten. Die Festnng Mainz fiel am 21. Oktober 
1792 in die Hände der Franzosen, aber schon am 4. Api il 1793 
begannen die Verbündeten ihrerseits die Belagerung. Während 
derselben zeichnete sich Kleber so aus, dass ihn Custine zum 
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Brigadeg-eneral belönJeFle. Die Not in der eingeschlossenen 
Festun^^ war auf das höchste gestiegen, und so entsehloss sich 
Custine» um nicht kriepsgefangen su werden, am 22. Juni i79Q 

zur Kapitulation. Der Kuni^'^ von Preussen bewilligte den Aus- 
marsch mit Warten und Gepäck urifi forderte nur eines, närnlicli, 
dass die Garnison nicht mehr gegen die Alliierten kämpfen solle. 
Wegen der Uehergabe von Mainz mit den übrigen Offizieren 
zur Verantwortung gezojjen, hatte Kleber den Mut, dem Wohl- 
fahrtsausschüsse gegenöber, der ja so gerne Bluturteile unter- 
schrieb, Custines Verfahren zu verteidigen. Umsonst! Gustines 
Hinrichtung erfolgte bt.'kanntlicli am August 1793. 

Tn jener traurigen Zeit kam es auch zum Bürgerki iecrf^ in 
Fiankreich, indem sich mehrere Provinzen gegen die ISchi eckeiis- 
herrschaft erhoben. Am heftigsten war der Aufstand in der 
Vendäe» wo zwischen Adel, Geistlichkeit und Bauern stets ein 
gewisses patriarchalisches Verhältnis geherrsclit hatte. Die Be- 
wohner dieser Provinz griffen daher, als die Gewalthaber zu 
Paris gegen den Konitr. {ip.rf'n den Adel nnd die Geistlichkeit 
wüteten und linen Morddekreten durch Aussendung von Kom- 
missuren auch in der Vendee Gehorsam verschaffen wollten, 
zu den 'Waffen und führten unter Befehlshabern wie Gharette, 
Stofflet n. a. einen blutigen Krieg. Sie schlugen anfangs die 
republikanischen Heere und hielten trotz der furchtbaren Ver- 
wüstung ihres Landes ungebeugt längere Zeit ans, bis Kleber 
und Dubayet dorthin geschickt wurden, um durch ihre Geschick- 
lichkeit das Unglück, welches die Agenten des Ministeriums 
angerichtet hatten, wieder gutzumachen. 

Kleher erwies sich in der Vendee als grosser Feldherr^ 
ebenso menschlich als heroisch. Obwohl ein Dekret vom 
1. August 1793 befahl, das Land zu verwüsten und die Ein- 
wohnt'r zu vertreiben, war er doch beständig bemüht, Land*und 
Leute vor den plünderuiigssüchligen Soldaten zu scliutzen. 

Nachdem sich unser General am 10. September an der 
Einnahme von Montague ruhmvoll beteiligt hatte, brachte er 
drei Tage später bei Torfu durch seine Kaltblütigkeit einiger- 
massen wieder Ordnung in die Armee und verhütete eine vollige 
Niederlage. Als die Vendeer das republikanische Heer nach 
einem Rückzüge von einer Meile immer nocli bedrängten, stellte 
er zwei Kanonen auf die Brücke von Boussay und sagte zu 
einem Oberstlieutenant: «Hier lassen Sie sich mit Ihrem ganzen 
Bataillon totschiessen.» «Ja, Herr General,» antworlef* lieser 
brave Offizier, und er fand auch dort nach tapferem Wider- 
stande seinen Tod. \V;lhrend dieser Zeit war es Kleber gelungen, 
die Armee zu sammeln und die Feinde m der \'ert'olgung auf- 
zuhalten. Ilientuf warf er am 15. Oktober bei St. Christophe 
den Feind zurück, und die republikanischen Truppen biwakier- 
ten auf den Feldern vor Chollet, während die Vendöer die Stadt 
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besetzten, um dieselltc jedoch aDdern Tags nach einigen 
Kanonenschüssen wieder zu räumen, worauf Kleber einzog 
und die Plfmdpriinf,^ hei Todesstrafe untersagten Hess. Tapi's 
darauf rückten die Vendeei zum Sturme vor, wurden jedoch 
nicht allein zurückgeschlagen, sondern die le^ubiikaniüche Armee 
ging sogar von der Verteidigung zum Angnlfe vor. Den folgen- 
schweren Sieg von GhoUei entschied hauptsäcbUch Kleber, der 
an diesem Tage seine gewöhnhche Geisteagegenwart und Tapfer- 
keit ganz besonders entfaltete. 

Nach der Schlacht von Chollet schienen die Vendeer ver- 
nichtet. Ihre Heimat war verwüslet, und so fassten sie den 
Enischluss, über die Loire zu geben und den Kampf in der 
Bretagne fortzusetzen. 90,000 Mann, von vielen Weibern und 
Kindein l^egleitet, überschritten am 18. und 19. Oktober den 
Fluss, allein sie fanden auf dem rechten Ufer nirht, was sie 
5?esucht hatten. Die Bretagner erholten sirh nicht, englische 
Hilfe blieb aus, Mangel an Lebensmitteln trat ein, zudem zog 
das französische Heer von allen Seiten heran. 

Kleber, der die Armee stets durch seinen Rat leitete, ob^ 
gleich er nicht den Oberbefehl führte, schlägt vor, Anliain, 
Ponlürson und Dinant zu befestigten und die Vendeer zwischen 
dem Meere und diesen drei verschanzten Punkten einzuschliessen, 
um sie so durch forlwälirende Beunruhigun<]^en, durch Krank- 
heiten, Hunger und Elend vollends zu Grunde zu richten. Allein 
dieser Vorschlag kam, wenn auch von den Volksreprasentanten 
gebilligt, doch nicht zur Ausführung, und es gelang der feind- 
lichen Armee, die Rej)ublikaner unter Rossignol, der ihr den 
Rückzug abschneiden wollte, am 2*1?. Noveml>er bei Dol zunV k- 
zuschlagen. Jetzt sah man freilich, wenn auch zu spät, die 
Treiiiichkeit der Vor.schläge Klebers ein. 

Die Vend^r bestürmten Angers, wo sie über die Loire zu 
setzen gedachten, zwei Tage lang, ohne Erfolg, Von Krank- 
heiten heimgesucht, von den langen Märschen und Entbeh- 
rungen erschöpft, wandten sie sich nach Ic Maus und rückten 
daselbst nach einem unbedeutenden Gefechte ein. Ihnen 
folgte die republikanische Armee, in der unterdessen neue 
Zwistigkeilen ausgebrochen waren. Kleber hatte durch seine 
Festigkeit die unruhigen Köpfe eingeschüchtert und die Reprä- 
sentanten genötigt^ den unfähigen Rossignol mit seiner Division 
der Brester Armee zu Hilfe nach Rennes zu schicken. Ein 
Beschluss des Woblfahrtskomite ernannte hierauf den jugend- 
lichen Marceau zum Obcrgeneral, Dieser erklärte, duss er den 
Oberbefehl nur dann führen werde, wenn Kleber stets an seiner 
Seite bliebe und die Leitung des ganzen üljernähme. «Indem 
ich diesen Titel annehme,» sagte Marceau zu Kleber, «nehme 
ich auch alle Unannehmlichkeiten und die g;mze Verantwort- 
lichkeit auf mich und lasse dir den eigentUchen. Befehl und die 
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Mittel, die Armee zu retten.» cSei ruhig, mein Freund,» er- 
widerte Kleber, awir wollen zusammen fechten und uns zu- 
sammen guillotinieren lassen.» 

Nun war Eini^xkcit in der Leitun^'^ der Armee, was zur 
Fol'^e hatte, dass Mareeau, Kleher und Westui mann die Vendeer 
am 12. Dezeniiier hei le Maus nach einem höchst blutigen 
Kampfe besiegten. 15,(i00 Feinde bedecken die Walstatt» die 
übrigen flohen an die Loire. Ba es jedoch an Nachen zum 
Uebersetzen fehlte, fielen dieselben, gegen 40,000 Mann stark, 
zwischen der Loire, der Vilaino und dem Meere eingeschlossen, 
am 23. Dezember in der mordonschen Schlacht bei Savenay. 
Dieser glorreiche Sieg ist lediglich den trelTlichen Dispositionen 
Klebers zuzuschreiben. 

Kleber und Marceau hielten hierauf, vom Volke feierlich 
empfangen, ihren Einzug in Nantes. Am anderen Tage, den 
25. Dezember, lud der dortige Volksverein beide Generale ein. 
Als der Präsident ihnen Bürgerkronen nbeneichte, stieg der 
Deputierte Turreau auf die Tribüne und rief: «Die Soldaten sind 
es, welche die Si^ erringen, sie verdienen die Kronen.» 
Kleber erwiderte mit seiner Donnerstimme : cDas wissen die 
Generale, denn sie sind alle zuerst Soldaten gewesen. Aber die 
Soldatrn wissen anch, dass sie nnr siegen, wenn sie von einem 
ein/iL;en Kopte geleitet sind. Jcli nehme diese Krone nur an, 
um hie Uli unsere Fahne zu heften.» Diese Rede fand enthu- 
siastischen Beifall. 

Kleber hatte sich ubi i^eu.^ durch seine Nachsicht und Milde 
in der Vendco das Misstrauen der Regierung in Paris zuge- 
zogen und kam deshall» anfangs des .lahres 1794 als Divisions- 
general zur Nordarmee unter Jourdan. In dieser Stellung nahm 
er am 26. Juni an der Schlacht von Fleurus einen hervor- 
ragenden Anteil, eroberte am 4. November Maslriclil und zeich- 
nete sich vor Mainz aus. 

In den Feldzügen von 4795 und 1796 führte er den linken 
Flügel der Armee Jourdans und that sich besonders vom 6. bis 
8. Snptomber 1795 bei Düsseldorf hervor. Am 4. Juni 1796 
schlug er Ixm Alten kiidien don Prinzen vun Württemberg, den 
Inhaber des ösleii eichischen Regiments, in welchem er früher 
gedient, und trieb die Oesterreicher bis zur Lahn zurück. Jetzt 
erst kam der jugendliche geniale Heerführer Erzherzog Karl 
von Oesterreich zur Armee. Durch seine Siege über Leffevre 
am 15. Juni bei Wetzlar und am 19. Tuni hei Ukerath ü})er 
Kleber nötigte er die Franzosen zum Rückzug auf das linke 
Rheinufer. 

Nachdem Moreau gegen Erzherzog Karl einige Erfolge er- 
runj^en halte, war auch Jourdan wieder an die Lahn vorgerückt. 
Klt lu r bombardierte indessen Frankfurt und zwang eszurÜeber- 
gabe. Hierauf vereinigle er sich mit Jourdan^ und nun bewegte 
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sich die ganze französische Heeresniaclit n;uli Franken zu. 
"WähifMv] lies Vormarsrhfs er krinkte Jouidan und KleluT ffilirte 
int'ülgedcss-en fünf Ta^e das Uberkommari(Io. Tn dieser kurzen 
Zeit bemächtigte er sich der Stadt Bambeij^ und Ijcselzle I'oich- 
heim, sowie Nfirnberjc. Von ihm sagt ein Zeitgenosse, cda&s 
damals sein Haupt gleich einem Banner über die Bataillone 
schwebte». 

Jourdans Vorposten reichten bereits in (iio Genend von 
Regensburg, als Erzherzog Karl zum AngriÜe scin itt und der 
französischen Armee Einhalt that. Sieger am 22. August 
bei Deining über Bernadette und in zwei Schlachten über 
Jourdan, am 24. August bei Amberg und am 3. September 
bei WOrzburg, warf Ei*zherzog Karl Jourdans Heer zum 
zweitenmal über den Flljein. Bei der Vcrleidifrun«: der Defileen 
von Aiteiikirchen wurde am 19. Sciilemhci General Mareeau, 
Klebers teuerster Freund uud Waüengidährte, der den iUick- 
zug der Armee deckte, tötltch verwundet. ' Die Feldherren- 
kunst des Erzherzogs Karl hatte diesen Feldzug zu Gunsten 
Oesteri'eichs entschieden. 

Frei, kühn, selbst heftig in Wort und Thal, hatfe sieh 
auch Klebci- luaiuhen Feind zugeze-cn. Mit Jourdan /erlallen, 
namentlich aber duj ch die Intriguen de^^ Direktoriums» bewogen, 
nahm er, ehe noch der Rückzug auf das linke Rheinufer ganz 
vollendet war, seinen Abschied. Eine im gesetzgebenden Körper 

' Marcean wurde uin 19. September von einein Tiroler Schützen 
daich die Brust geschossen. Die Generale Jourduii, Kleber, Berna- 
dette, Emouf eilten zu ihrem Kameraden, welchen man in eine 
Banernhütte getragen hatte Mittlerweile aher über.schritten die 
französischen Truppen das linke Ufer, und so mussten auch die 
Generale den sterbenden Freund verlassen. Wenige Minuten nach 
ihrem Abgang kam auch schon General Kray, der Kommandant der 
österreichischen Avantgarde. Von aufrichtigem Mitleid für den jungen 
Helden ergriffen, schickte er ihm seinen eigenen Leibarzt, doch wur 
Iceine Hilfe mehr möglich. Marceati erlag am 23. September seiner 
Verwundung. Der hochherzige General Kray weinte dem Tapfem 
eine Thräne an seinem Sterbebette und liess den entseelten Körper 
bei Neuwied den französischen Vorposten durch ein mihtänschcs 
< QeleÜe übergehen. Dei* Befehlshaber dieser Vorposten, General 
CastelTert, schrieb ihm seinen Dank mit folgenden Worten: «Die 

Sanze Armee hat mit Interesse Ihr grossmötiges Betragen in Betreff 
es Generals Marceau vernommen. Sie ehrt bie, Herr General, und 
die Nation, zu der Sie gehdren, nnd ich bezeuge Ihnen öffentlich 
meine Erkenntlichkeit dafür.» Das LeiehenbegäDgnis Marceans ist eines 
der schönsten historischen Momente unf^erer grossen Kriege. Zahl- 
reiche Deputationen beider Armeen wohnten dieser Traueifeier bei. 
Eine anfrichtige tiefe BfihniDg las man auf allen Gesichtern. 
Franzosen und Dentsche hatten auf einen Tag die Feindseligkeiten 
vergessen Marceau, geboren 17(^9. war ein durchaua edler Charakter 
und besass hervorstechendes Feidherrntalcnt. 
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angebotene Stelle schlug er aus, und so sehen wir unseren 
Helden nach fünfjährigem ruhmreichen Soldaten leben , nach 
glänzenden Wadenthalen wieder ausser Dienst gesetzt, nach 
Chaillot sich zurückziehen, um, der Regierung grollend, als 
Privatmann dort zu leben, bis er wieder Soldat, Feldherr wird, 
der Grossthaten in^ Aegypten vollführt, den der ehrgeizige Bona- 
parte hochachtet und fürclitel zugleicli. 

In Aegypten und Syrien 1798 -1800. 

Nach dem Friedensschlüsse von Canipo Formio 1797 tauchte 
in Bonaparte, dem späteren Kaiser Napoleon der Plan 
einer Unternehmung gegen Aegypten auf. Er beabsichtigte 
dadurch sowohl den Ruhm und den Glanz seines eigenen 
Namens zu erhöhen, als auch Frankreichs Herrschaft auf dem 
Mittelmeere zu begründen, demselben eine gebietende Stel- 
lung im Orient zu verschaften und Englands Einfluss dort- 
selbst zu erschüttern. Um den schnell berühmt gewordenen 
und ehrgeizigen General Bonaparte fern von Frankreich zu 
beschäftigen, gab das Direktorium bereitwilligst seine Einwilli- 
gung zu der abenteuerlichen Expedition nach Aegypten. Dieselbe 
war in ihrem Endresultate, das die Eroberung dieses Landes 
sein sollte, verfehlt. Auf dem Gebiete der wissenschaftlichen 
Erforschung i aber sind selten grössere Eroberungen gemacht 

1 üeber die wissenschaftliche Seite der Expedition änsserte 
sich dem Verfas.ser gegenüber der mit Recht als Autorität auf diesem 
Gebiete anerkannte Acgyptologe Dr. Lanth wie folgt: Bonaparte 
landete bei der Deltastadt Raschit (Rosette). Beim Aufwerfen einer 
Schanze im Fort Julien bemerkte ein Unteroffizier namens Bouchard, 
dass seine Leute mit ihren Werkzeugen auf eine steinerne Tafel 
stiessen. Diese wurde ausgehoben und von den Gelehrten (Savants) 
als ein wichtiges Denkmal erkannt, welches den schon lange ge- 
suchten Schlüssel zur Entzifferung der Hieroglyphen an die Hand 
geben sollte. Es hatte nämlich, wie der unter den Hieroglyphen und 
den demotischen Zeilen laufende griechisclie Text sofort ergab, die 
ägyptische Priesterschaft 197 v. Chr. dem jungen König Ptole- 
mäus V. Epiphanes wegen der unter seiner Regierung vollbrachten 
Thaten verschiedene Ehren zuerkannt, die auf dieser Tafel, sowie 
den andern in allen Tempeln 1^ 2^ und iL Ordnung aufgestellten 
identischen aus festem Steine dem Volke und der Nachwelt über- 
liefert werden sollten. Diese Texte bilden das Fundament der Aegyp- 
tologie, eine Wissenschaft, die seitdem eine so grosse Ausdehnung 
genommen hat und über den uralten Kulturstaat Aegypten unver- 
hoffte Aufschlüsse erteilt Durch die Kapitulation des französischen 
Generals Menou mit dem englischen General Hamilton, welcher 
sogar die Manuscripte der französi.schen Gelehrten, aber vergeblich, 
beanspruchte, gelangte der wertvolle Stein von Rosette als Kriegs- 
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worden, und seit dieser Zeit lial Eurojia seine Augen von dieseui 
Land der Wunder und Rätsel iiiclit mehr alj^ewandt. 

Als dem ^^Qjährigen Bonaparte der Oberbefehl über diese 
Expedition fiberfragen war, suchte er Kleber für dieselbe zu 
gewinnen. «Aber die Advokaten, j» sagte dieser, «werden die es 
auch wollen?» So nannte er die Direktoren. Bonaparte versprach 
alle Schwierig-keiten zu Ijeseiti^en. «Gut,» sagte Kleber, der die 
Expedition nacli England gerichtet glaubte, «wenn Sie einen 
Brander in die Themse werfen, setzen Sie Kleber darauf, und 
Sie werden sehen, was er vermag.» Desaix und andere berfihmte 
Generale hatten bereits eingewilligt, zu folgen. 

Ronaparte schiflle sirh am 10. Mai 1798, begleitet von 
einer Anzahl von KünslIcMn und Gelehrten nebst 2()0() Hand- 
werkern in Toulon ein, nahm am 12. Juni Malta und erreichte, 
von den spähenden Englandern unbemerkt, Aegypten. 

Gleich nach der Landung im Hafen von Marabou, 1. Juli, 
schritt Bonaparte zum Sturme auf Alexandria, um an dieser 
Sladt einen Stützpimkt für .<elne Operationen zu bekommen. 
Hier wurde Kleber vori einer Kugel in die Stirn gotrüfl'eu. Am 
Fu.sse der Säule des grossen Pompejus fand ihn der liebens- 
würdige und ritterliche Prinz Eugen, der nachherige Vicekönig 
von Italien und Herzog von Leuchfenberg, i und bemöble sich, 
d^ verwundeten General zu verbinden. Die Soldaten dürsteten 
nach Bache, und bald wehten die Fahnen der Republik auf 
den Wällen Akixandrias. 

Bonaparte traf augenblicklich Anstalten, die Rc^nci unjjr von 
Alexandrien neu zu organisieren. Nach Zurücklai^sung einer 
Besatzung von 3000 Mann unter Kleber, den seine Wunde einige 
Monate zur Unthätigkeit zwang, verliess er, weil er keine Zeit 
verlieren wollte, auch von seinem schnellen Siege eine grosse 
mnralii?che Wirkung' hofTte, das Deltn, um sich Kairos, der 
ersten Hauptstadt des Pharaonen land es, zu bemächtigen. 

beute nach England, wo er gegenwärtig sich im British Museum 
befindet. 

Die auf Grund des Steinef? von Rosette erzielten wissenschaft- 
lichen Fortschritte, sowie das Prachtweik «Description de TEgypte» 
bilden einen nnvergänglicben Ehrentifel nicht nnrNHpoleons, sondeni 
auch des von ihm befehiigten Heeres, namentlich der gebildeten 
Generale, wie z. B. Klebers und Desaix', der zuerst den Tierkreis 
im Fronaos von Deudrah entdeckte. Unbeschadet des Verdienstes 
anderer Forseber auf diesem Gebiete, bleibt doch CSumpoRionf der 
Entdecker des Hieroglyphenschlüssels, für die Wissenscbaft der 
Aegyptologie der eigentUcbe Begründer. 

1 Herzog von Leu( litenberg vcrmühlto sich am 14. Jaiiiinr 1806 
mit Prinzessin August*' Amalie, der ältesten Tochter des Königs 
Maximilian 1 von Bayern. 

3 
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Am !21. Juli kam es zur Schlacht bei den Pyramiden. 
' «Soldaten,» ruft Bonaparte, «Ihr steht im Begrifle, mit dem 
Heere von Aegypten zu kämpfen ; bedenkt, dass 40 Jahrhunderte 
von der Höhe dieser Denkmäler auf euch berabschauen !» Die 
Armee antwortet ihm durch den Siej^. 

Mit der Einnahme Kairos am Juli war die Froberunr;- 
Niedera^^yptens voliendef. Da traf Bijiiaparle ein Schlag, der ihn 
mit seinen liocldlie^enden Plänen und der ganzen Armee hätte 
verderben können. Es war dies die Seeschlacht von Abakir 
am 1. August. Die ganze französische Flotte wurde durch die 
Engländer unter Nelson vernichtet und die Rückkehr in das 
Vaterland den Franzosen sohin abgeschnitten. Diese Schreckens- 
nachricht verbreitete sich rasch durch jj^anz Aegypten und setzte 
die französisclie Arniee für einen Augenblick in Verzweiflung. 
• Bonaparte allein empfing sie mit unerschQtterlicber Ruhe. cGut,» 
sagte er, cwir massen entweder hier sterben odebwie die Allen 
aus diesem Unglück noch grösser hervorgehen.» Zu{>leich schrieb 
er an Kleber : «Dies zwingt uns, noch grössere Thaten zu ver- 
richten, als wir uns vorgenommen hatten. Wir müssen uns 
bereit halten.» Kleber war einer solchen Sprache würdig. «Ja,» 
erwiderte derselbe, «wir müssen grosse Dinge vollbringen, ich 
bereite meine Kräfte dazu vor.» 

Nach der verhängnisvollen Schlacht bei Abukir hatte die 
Pforte^ die unter dem Einflüsse der englischen Politik stan<l, 
den Mut gefa.sst, den Krieg an Frankreich zu erklären und ein 
Heer in Syrien zu sammeln. Mit gewohnter Thatkratt und 
Schnelligkeit entschloss sich Bonuparte, nachdem er sich im. 
Rücken durch Detachements gesichert hatte, sofort nach Syrien 
zu marschieren und durch Ergreifen der Offensive den neuen 
Feinden zuvorzukommen. Dadurch hofltc er, seinen Gegnern 
nicht Zeit zur Erstarkung zu lassen, und der Gefahr, die seine 
Eroberung bedrohte, gleich im Entstehen zu begegnen. Gelang 
ihrn diese Expedition, so war er Herr des Weges nach Indien, 
und dies musste für England gefohrbringend sein, da bereits 
Uppo S ihib, Sultan von Mysoie, neuerdings mit den Engländern 
im Kriege sich befand und mit fionaparte geheime Verbindungen 
angeknüpft hatte. 

Kleber, der inzwischen genesen war, hatte bis jetzt das 
Hauptdepot in Alexandria l)et'ehligt. Nun biacli er mit Bona- 

Earte nach Syrien auf und leichnete sich am 25. Februar 1799 . 
ei Gaza, sowie am 6. März bei Jaffa aus. Während Bona- 
parte, der si^reich bis Sl-Jean d'Acre vorgedrungen war, diese 
Festung zu berennen suchte, ^ näherte sich von Damaskus her 
ein türkisches Eatsatzheer. Um demselben den Uebergang über 

^ Vor St-Jean d*Acre fehlte es den Franiosen an Ku^In, allein 
bald fand sich ein Mittel, deren sa bekommen. Einige Reiter 
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den Jordan stieitit^ zu machen, detacliierte er die Bivision Kleber 
in dieso iliclitunjj. 

Bonaparte war von der Notwendigkeit einer grossen Schlacht 
ilberzeugti sah aber ein, dass er dieselbe nidit unter den 
Mauern von St. -Jean d'Acre liefern dürfe. Er Hess daher die 
Divisionen Lannes und Rejjnier vor dieser Festung zurück und 
marschierte mit der Division Bon und 8 K.monen Mm 15. April 
zur UDterslülzun«,^ Klebers dem Feinde enigegen. Arn lü. April 
morgens dO Uhr erreichte er die Höben, von denen aus er die 
Ebene von FuH und den Dei^^ Tabor erblicken konnte. Es dürfte 
wohl in der Gescbi( ble wenig Bilder geben, die sich dem Schau- 
spiele nn die Seite .stellen können, da.s sich hier von den Höhen 
von Fnli herab vor Bonapartes Blicken entrollte. Man muss 
unwilikürlicli an Leonidas bei den Thcrmopylen denken, wenn 
man liest, dass die kaum 3000 Mann starke Division Kleber 
sich 30,000 entschlossenen Feinden gegenüber sah, daranter die 
Hälfte Kavallerie. Nie hatten die Franzosen bis jetzt eine solche 
Masse Reiterei zum Angriffe ansprengen sehen ; sie lieliielten 
jedofh ihre gewöhnliche Kaltblütigkeit bei, und indem sie die 
Kavallerie auf Schussweite herankommen licssen und mit einem 
farchlbaren Feuer empfingen, streckten sie mit jeder Salve eine 
beträchtliche Anzahl nieder. Bald hatte sich um sie herum ein 
Wall von Menschen und Pferden gebildet, und unter dem 
Schutze desscDien widerstanden sie mehr als seclis Stunden 
lang der ganzen Wut ihrer Feinde. Klelier l'euerle durch ^ein 
Beispiel die tapferen Krieger an, doch schienen die Türken 
schliesslich infolge der Uebermacht das lieldenmülige Häuflein 
zu erdrficken. Da debouchierte Bonaparte von dem Berge Tabor ; er 
sah die Ebene mit Feuer und Rauch }}edeckt und die Division 
Kleber dem Feinde verzweifelt Widerstand lei.sten. Augen- 
blicklich teilte er seine Truppen in zwei r^rrees. Dieselben 
rückten so vor, dass sie mit der Division Kleber ein gleich- 
seitiges Dreieck bildeten und den Feind in ihre Mitte brachten. 
Klebers Soldaten, von dem hartnäckigen Kampfe seit dem firOhen 
Morgen erschdpft, lühlten sich von neuem Mute durchdrungen, 
als Bonaparte auf dem Schlachtfelde erschien. Es war unge- 
fähr i Uhr nachmiltap^ Aui^enblirklieh eröffneten die Fran- 
zosen auf drei Seiten em m w li risc hes Feuer, und die Türken 
entflohen in grösster Verwirrung nadi allen Richtungen. Die 
Division Kleber verdoppelte bei diesem Erfolge ihren Eifer; 
sie warf sich auf das Dorf Fuli, nahm es mit dem Bajonette 
und richtete unter den Türken ein furchtbares Blutbad an. 

mnsstcn sich am Ufer zeigen, \vorauf Sidnoy Smith alle seine 
Batterien spielen liess, und die französischen Soldaten, denen man 
für jede Kugel 5 Soqb gab, rafften dieselben mitten unter der Kano- 
nade bei allgemeinem Gelächter auf. 
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Das feiniiliche Lag^er, vierhundert Kameele uud eine unermess- 
liche Beute fielen in Uie Hände der Sieger. 6000 Franzosen 
hatten eine Armee vernichtet, von der die Einwohner Syriens 
sagten, sie sei unzahlig, wie die Sterne am JUmmel und der 
Sand des Meeres. In seinem Berichie an die französische 
ReLfieninp: lä-^sl '*elh«t der chrgeiziLTc Korse mit seltener Be- 
scheidenheit unserem i\ieber die ^^anze F^hre des Tages. 

Die Belagerung von St .-Jean d'Acre nahm übrigens keinen 
befriedifsenden Fortgang. Von dem englischen Admiral Sidney 
Smith unterstutzt, leistete diese Festung hartnäckigen Wider- 
stand. Trotzdem dass Bonaparte von d'Acre sagte : (cDns 
Schicksal des Orif^nt?; liegt in diesem Neste», sah er sich nach 
zweimonatlicher Belagerung auf die Nachricht von Aufständen 
in seinem Rücken und der drohenden Landung türkischer 
Truppen in Aegypten hin zum Rückzug nach Kairo veranlasst, 
den er am 20. Mai antrat. 

Am 15. Juni in Kairo angelan^xt, unternahm Bonaparle 
einen Offensivstoss gegen die hei Abukir ^^elandete türkische 
Armee unter Mustapha und schlu«( dieselbe trotz dreifacher 
Uebermacht am 25. Juli bis zur Vernichtung. Mehr als 12,000 
Leichen schwammen auf dem Meere umher, auf demselben 
Meere, welches unlängst noch mit den Leichen französischer 
Seeleute bedeckt gewesen war; 2000 bis SOOO -waren durch 
Feuer und Schwert umgekomm vi, wahrend den im Fort Ein- 
geschlossenen keine andere Hoflnunji; als die Gnade des Siegers 
blieb. Dies war die Landschlacht bei Abukir. Kleber, der 
erst gegen Abend ankam, konnte sich vor Staunen über den 
gewaltigen Sieg kaum fassen ; er ergriff Bonaparte mitten um 
den Leib und ri f ais : «cGeiieral, Sie sind gross wie die Welt!»* 

War auch durch diese Sclilachl, weiii^'-steus für den Augen- 
blick, die Ruhe in Ae^^ypten ^n'sichert. so sah doch Bo- 
naparte die Unmoi^liclikeit einer dauernden B'esthaltung des 
occupierlen Landes em. Da überdies mittlerweile für seine 
grossen Absichten günstige Nachrichten aus Frankreich eingts- 
laufen waren, beschloss er, um sich von der Verantwortung in 
Aegypten freizumachen und den ungünstigen Verlauf der 
Operationen in Deutschland und Italien, sowu' die Unbeliebt- 
heit des Direktoriums für sich auszunutzen, so eilig und geheim 

1 Pajot und Emonf rnben an, dass diese Aenseerang in der 

Schlacht bei Tabor gefallen sei, während Thiers den Ort dieses 
historischen Wortes nach Abukir vorlogt Trli neige mich der An- 
schauung des letzteren zu uud zwar deshalb, weil Kleber in der 
Hoffnung, in die Schlacht noch eingreifen zu können, hwbeigeeilt 
kam, dieselbe jedoch bei seiner Ankunft bereits in so glänzender 
Weise entschieden fand. Klehor hatte bei Abukir eher Veranlassung 
zu diesem begeisterten Lobe auf Bouaparte als in der Schlacht bei 
Tabor, in welcher beide Generale sich gleich gross evwtesen* 
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als möglich nach Frankreich znrfickzukelireD. Der Vorsalz 

wurde rasch zur That. Denn Bonaparte entwarf bekanntlich 
seine Pläne nicht nur mit grosser Umsicht, sondern führte sie 
ebenso schnei! nis, namentlich in den Zeiten seines Glückes, 
wo er die obwaitemlen Verhaltnisse fast, immer richtig abwog 
und mit dem schärfsten Auge in die Zulvuait ijückte. 

Bonaparte, der sich schon mit Herrschergedanken trug, 
wollte den General Kleher, dessen republikanische Gesinnungen 
er kannte, nicht in seiner Nähe haben, obwohl er sich von der 
äusserte wohn liehen Tapferkeit uad dem Feldherrntalente seines 
Wairengefährten angezogen fühlte. So übertrug er ihm denn bei 
seiner Abreise nach Frankreich den Oberbefehl über die fran- 
zösischen Truppen in Aegypten. 

Kleber hatte Bonapartes Gedanken durchschaut. Einmal äus- 
serte er sich über ihn : «Der kleine Bonaparte, welcher nicht 
höher ist als mein Stiefel, wird Frankreich unterjochen.» Er 
übersah keinen Fehler an ihm, auch hatte er mehrmals Streit 
mit demselben, doch versöhnten sich beide Generale immer 
wieder, denn dem General Bonaparte imponierte die grosse Seele 
Klebers, und Kleber wurde durch das Genie und die bisherigen 
Erfolge seines "WaHengefährlen bezaubert. 

Als die Kunde von der Ilückkehr ßonaparles nach Frank- 
reich die Reihen der Armee durcldief, war dieselbe tief l)t> 
trübt; doch der Name Klebers, den man als Oherfeldherrn 
nannte, stellte das Vertrauen in den aufgeregten Gemütern 
wieder her — und mit vollem Rechte. In tieineai Aufrufe an 
die Soldaten sagte Bonaparte : (ricli überlasse den Oberbefehl 
der Armee dem Genoral Kleber. Die Armee soll bald Nach- 
richten von mir erhalten; mehr kann ich nicht sagen. £s ko- 
stet mich grosse Ueberwindung, Soldaten zu verlassen, die ich 
so sehr liebe; allein dies wird nur von kurzer Dauer sein, und 
der General, den ich an Eure Spitze stelle, besitzt sowohl das 
Vertrauen dei* Ilej^ierun^' als das meinige.]» 

In dem Briefe durch den er Kleber die Ernennung zum- 
Obergeneral mitteilte, heisst es : «Die wichtige Stelle, die Sie 
nun zu versehen haben, wird Sie in den Stand setzen, die 
ihnen von der Natur verliehenen Talente zu entwickeln. Die 
Armee, die ich Ihnen anvertraue, besteht ganz aus meinen Kin- 
dern. Ich habe zu allen Zeiten, selbst mitten unter den grossten 
Drangsalen derselben. Beweise ihrer Anhänglichkeit erhalten. 
Unterhalten Sie sie in den gleichen Gefühlen ; ich for-dere es 
wegen der ganz besonderen Freundschaft und Hochachtung, die 
ich für Sie hege, und der Liebe, die ich für Sie enipfinde.j» Auch 
liess er ihm bedeutende Munner zur Unterstützung. Damas 
als Generalstabschef, Desaix, von den Aegyptern der gerechte 
Sultan genannt, Reynier, der tapferer als glücklich war, 
Belliard, dessen Name an jede Grosslhat französischer Reiterei 
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geknüpft ist, Friaat, der nachmals einer der wackersten Vor- 
kämpfer der alten Garde war, Davoust u. a. 

&leber hielt es für seine Pflicht, wenn es sich um Hin- 
Upd>ungy um Treue, um Liebe zum Vaterlande liandelle, nicht 
lan^e zu zaudern. Deshalb nahm er den Oberbefehl, wenn 
auch unji:ern, an. 

Der neue Obergeneral feierte die Uebernahme des Ober- 
kommandos mit grossem Gepränge ; er erliess eine Proklamation 
an sein Heer, sowie eine an die Aegypter, in der er die Ab- 
sicht verkündete, die milde Politik seines Vorgängers zu be- 
folgen, und er hatte den Erfolg, <li-s Divan und Volk ihn fortan 
mit einer Art Verebrung ansahen. Zu der Achtung, welche 
ihm seine pei-sönlichen Eigenschaften erwarben, muss man noch 
die Ehrfurcht rechnen, welche im Orient Pracht und Lmm 
erregen. Kleber umgab sich mit asiatischem Prunke und for- 
derte von den Bewohnern die Ehrenbezeugungen, welche man 
den mäcllti^^sten und gefurchteten Beys erwies. Er liess sich 
von einer doppelten Reihe Stabtrfiger (Kahuas) begleiten ; diese 
gingen ihm voraus und schrien auf arabisch : «Der Sultan 
Oberbefehlshaber kommt, werft euch nieder!» Hierauf musslen 
sich alle Vorübergehenden tief nei^n und ihre Hände auf der 
Brust kreuzen. Wer auf einem Nfaulesel ritt, musste absteigen, um 
dem Obergeneral die Ehrenbezen<^unf^en darzubrin<^en. Auf diese 
Weifsfi flösste er der Meti^'o Elirfurcht ein. Erinnert dies nicht 
an das AulLieleti Alexanders des Grossen, an die ispscrxyvvjai^ 
(d.i. Kniefall) der Perser? 

Vor allem aber sorgte Kleber als Oberkommandant für das 
• Wohl der Armee; er strafte die Spekulanten, ^ v - I he sich auf 
Kosten derselben bereicherten, verbesserte vielfach die Quar- 
tiere der Truppen, bep^ab sich in die Hospitäler und in die Oe- 
fängnisse ; er wollte alles mit eigenen Augen sehen , traf Voi - 
kebruiigen zur Verbesserung der Krankenpflege und suclite 
auch das Los der Gefangenen zu mildern. Die grosste Auf- 
merksamkeit aber widmete er den Feslungen und der Anlage 
von Magazinen jeder Art. So schien er alles für einen Feldzug 
vorzubereiten, allein er sann im Geheimen darauf, die Rück- 
kehr der Armee nach Frankreich anzubahnen. Aeusserte er 
sich ja doch am '22. September, dem achten Jahrestage der 
Republik, in der Ansprache, welche er an die Soldaten hielt : 
«Noch einen Augenblick, und Ihr werdet der Welt, welche 
Ihr bekämpft habt, einen dauernden Frieden geben!» 

An diesem Festtage erschien Kleber in dem Aufzuge und 

' Ein fraii/ö.sischer A;j;ent, welcher eine unerlaubte Kontribution 
von 75,000 Franken erhüben hatte, musste, im Divau von liosette 
dieses Verbrechens überfährt, die Summe den Einwohnern sorftck- 
erstatten und wurde alsdann erschossen. 
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in der <ranzcn Pracht ein 's Monnrchen. Er versammelte in 
seinem auf das prächtigste neu ausgestatteten Paläste, umgeben 
von seinem Generalstabe und anderen Offizieren, die Grossen 
von Kairo, die Scheiks, Ulemas, Imans, Diener der Moscheen, 
Mitglieder des Divans, sowie die reichsten Kauflettte, va4eille 
an dieselben Geschenke und begab sich hierauf auf den Fesl- 
platz, eine Ebene vor der Stadt, woselbst ihn die [ranze Be- 
völkerung" Kairos und die Truppen in Paradestellung erwarteten. 
Die Infanterie bildete zwei Seiten eines Vierecks, die anderen 
beiden Seilen sclilossen die Artillerie, das Regiment der Dro- 
medare und die öhrige Kavallerie* Auf den Hügeln, welche die 
Ehene von der Stadt trennen, waren ebenfjiiUs Infanteriekolonnen 
aufgestellt, um den Hintergrund zu diesem imposanten Schau- 
spiel zu bilden. Kleber hatte die Galauniform des Obergenerals 
angezog^en ; die hohen Federn seines Hutes beschatteten sein 
schönes Gesicht, auf dem sich ein edles Gemüt abspiegelte; er 
zog alle Blicke auf sich. Nachdem er mit seiner starken, wohl- 
klingenden Stimme die bereits erwähnte Ansprache an die 
Soldaten gehalten hatte, Hess er die Truppen verschiedene Ue- 
bnni^f'n ausführen. Diesell)cn erfüllten die gefangenen türkischen 
Ofliziere, welche zu diesem ausserordentüchen miUtärischen 
Feste geladen waren, mit Erstaunen. 

Kleber sah in den Aegyptem wohl besiegle Feinde, aber 
nicht gänzlich unterworfene Unterthanen. Er hielt es für un- 
möglich, in dem gesicherten Besitze dieses Landes zu bleiben, 
und so schloss er mit der hohen Pforte am 24. Januar 1800 
den Vertrag von El-Ari.sch ab, dessen beide erste Artikel lauten: 

«Die französische Armee wird sich mit Waffen und Gepäck 
nach Alexandria, Rosette und Abukir zurückziehen, um nier 
eingeschifft und nach Frankreich gebracht zu werden, sowohl 
auf ihren eigenen Fahrzeugen, als auf denen, welche die hohe 
Pforte ihr nötigenfalls verabfolgen wird, 

«Vom Tage der Unterzeichnung: des geg^enwartigen Ver- 
trages an wird ein Wallenstillstand von drei Monaten in Ae- 
gypten bestehen, und im Falle diese Frist abliefe, bevor die von 
der hohen Pforte zu liefernden Fahrzeuge bereit wär^, so soll 
besagter Waffenstillstand soweit verlängert werden, bis die Ein- 
schiffung vollständig bewerkstelligt werden kann.» 

Die übrigen Artikel des Vertrages bezogen sich auf den 
Austausch der Getangenen, sowie auf die Art und Weise der 
Räumung der Feütuugcii u. dgl. 

Bereits fingen die Franzosen an, infolge des Vertrages 
melirere Plätze /n räumen, da verbot der englische, bei der 
hoben Pforte bevollmächtigte Minister geradezu die Vollziehung 
des Vertrages von El-Arisch, und Admirnl Keith, der Ober- 
befehlshaber der englischen Flotte in» Milteimeer, welchem ein 
Brief Klebers an das Direktorium in Paris, de dato Kairo den 
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26. September 1799, in die Hunde gefallen, war» der die leb- 
haftesten Besorgnisse um das Heil des Heeres enthielt und das 
nonilirüclie der I :«'^''«' schilderte, indem die Armee auf die Hälfte 
zusaiuiueii^eschniülzeii, die Krie^-.smunilion und das Artillerie- 
iiiaterial unzureichend, die Finanzen erschöpft, die liekleidungs- 
mittel gering, die Gesinnungen der Einwohner feindselig* seien, 
erklärte von Minorka aus, dass er nur eine Kapitulation, welche 
die Kriegsgefangenschaft des in Aegypten befindlichen 
französischen Heeres hedingey anerkennen werde. 

Jetzt zeigte sich Kleber wie ein von allen Seiten angefallener 
Löwe, jetzt zeigte sich seine Grösse in vollem Glänze, jetzt 
zeif^te er, dass er der Mann sei> eine Armee zum Sleg6 zu 
fuhren, wie kein zweiter, jetzt zeigte er, dass die Feinde seinem 
strategischen Talente nicht zu widerstehen vermochten. Als er 
die Depesche des AdiniralsKeith, welche die WafTenstreekuiig der 
französischen Armee forderte, seinen Tru|t[)en Ijekanntgab, sprach 
er die zündenden Worte : «Soldaten, man antwortet auf solche Un- 
verschämtheit nur durch Siege. Bereitet £ueh vor, zu kämpfen.» 
Er halte den kühnen Entschluss getasst, das Land aufs neue 
zu unterwerfen, und ergriff in der verzweifelten Lage die 
Offensive. 

Der Grossvezier heharrte trotz des Vorgehens Englands den- 
noch auf der Uäumung Kairos und rüstete sich insgeheim 
während der Verhandlungen zum neuen Kampfe. Es war für 
Kleber keine Zeit mehr zu verlieren; er machte den nichts- 
sagenden Konferenzen ein Ende, indem er an Nfustapha Pascha 
die energischen Worte richtete : «Euer Excellenz müssen wissen, 
das< ich die Absicht des Grossveziers kenne; er spricht mir 
^e.u li ilnir von Eintracht und organisiert in allen Stadh'n den 
Auüuiir. Sie haben den Auftrag, in Kairo die Enipötuag an- 
zuzetteln. Die ^it des Vertrauens ist vorüber. Der Vezier greift 
mich an, denn er ist von Belbeis vorgerückt. Er muss morgen 
dahin zurückkehren, am ful;ienden Tage in Sälheyeh sein und 
sieh so nach Syrien zurückziehen, sonst werde ich ihn dazu 
zwingen. Die französische Armee bedarf PJiiros Firmans nicht; 
sie wird Ehre und Sicherheit in ihrer Tapferkeit linden.» 

Gleich darauf berief Kleber einen Kriegsrat, an dem sämt- 
liche Generale teilnahmen. tUnsere Lage ist folgende» : sagte 
er, «die Engländer verweigern die Ueberfahrt, nachdem ihre 
Bevo!lmächti,q1en sie zugestanden haben, und die Türken, denen 
wii' das Land ausgeliefert haben, verlangen nach dem Inhalt 
des Vertrages die völlige Räumung desselben. Die letzteren 
müssen als die einzigen, welche wir erreichen können, über- 
wunden werden.» Alle Mitglieder des Kriegsrates stimmten bei, 
die Feindseligkeiten sofort aufs neue zu eröffnen, und gelobten 
zugleich, mit Gofalir iVires Lebens den Rulim der Waffen und 
die Ehre des französischen Volkes aufrechtzuerhalten. 
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Um das Recht auf seiner Seile zu hal)en, wollte Kleber 
nicht ohne förmliche Kriegserklärung angreifen. Er richtete 
daher am 19. Marz 18(X) an den Grossvezier ein Schreibon, 
in welchem er unter anderem sagte: «Die Armee, deren Koni- 
ni.iudo mir anvertraut ist, üadet in den mir von Eurer Hoheit 
gemachten Vorschlägen keine hinlängliche Gewähr gegen die 
schmilihlicben Forderungen der englischen Regierung und den 
förmlichen Widerstand gegen die Ausführung unseres Vertrages. 
Demnach müssen sich die türkische und französische Armee als 
im Kriegszustand befindlich betrachten. Ich habe genugsam 
bewiesen, wie sehr ich vom Wunsche beseelt bin, die Ver- 
bindungen des Interesses und der Freundschaft, welche 80 lange 
zwischen der hohen Pforte und Frankreich bestanden haben, 
wieder entstehen zu sehen. Ich habe alles gethan, um die Rein- 
heit meiner Absichten an den Tag zu legen. Alle Nationen 
werden mir dieses Zeugnis geben, und Gott wird durch den Sieg 
meine gerechte Sache unterstützen, das Blut aber, das ver- 
gossen wird, möge auf die Urheber dieses neuen Kampfes 
zurückfallen.» 

In beiden Heerlagern herrschte nun ein gewaltiges Treiben, 

und die Vorbereitungen zu einer Entscheidungsschlacht wurden 
beiderseits getrotten. Dieselbe fand am 'iO. iMaj-z 1800 l)ei 
Heliopolis statt. Am Morgen derselben sprach Kleber zu meinen 
Soldaten: «Meine Freunde! Ihr besitzet in Aegypten nichts als 
den Boden unter Euren Füssen. Wenn Ihr nur einen SchriU 
zurückweicht, so seid Ihr verloren.» Durch diese wenigen 
Worte machte er seine Truppen mit der trostlosen Lage bekannt, 
allein sie entmutigten diese!l)en nicht, im Gei.^enteil, vertrauend 
auf iliren Führer stürzten sie sich in den Kampf, und die 
Schlacht von Heliopolis ward gewonnen. 

Dieser entscheidende Sieg, durch welchen die 80,000 Hann 
starke türkische Armee zertrümmert und aufgerieben, ihr 
ganzes Gepäck, Geschütz u. s. w. erbeutet wurde^ kostete den 
Franzosen km im 200 Mann. 

Nachdem Kleber nach einem vierwöchentliciien Kampfe 
auch das aufrührerische Kairo gezüchtigt hatte, hielt er seinen 
Einzug in diese Stadt und war nun abermals Herr von Aegypten. 
Durch kluge Politik wusste er aus diesem Aufstand für seine 
Armee Nutzen zu ziehen und sich dabei sogar den Ruf eines 
milden Heerführers, welchen er sich unter den Aegytern bereits 
erworben hatte, zu erhalten. Die Schuldigen machten sich 
auf das Aeus^ersle gefasst und glaubten nicht anders, als dass 
sie ihre Empörung mit dem Leben büssen würden. Wie gross war 
ihr Erstaunen und ihre Freude, als der -hochherzige Sieger 
ilinen mitteilen Hess, dass sie ihr Vergehen mit Geld sühnen 
könnten. 

Murad Bey, einer der unversöhnlichäten Feinde der Fran- 
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zosen, fühlte sich damals sa dem ihätigen und umsichtigen 
Kleber liin'^^ozo'^en. Die Achtung vor den j^Iän/endf^ militärischen 
Eij,'^enschaften, welche die Franzosen mit den Mameluken gemein 
hatten, bewogen diesen alten Beiierrscher Aegyptens, sich den 
Franzosen zu nähern. Kleber bot einem so würdigen Feinde 
gerne die Hand und befestigte seine eigene Macht, indem er 
mit Murad Bey unter günstigen Bedingungen ein Böndnis sdiloss. 
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Klebers Tod 14. Juni 1800. 

Nach der Schlacht von Heliopolts und der Einnahme von 
Kairo befand sich die französische Armee wieder in besserer Lage ; 

gut gekleidet, ^ut vorpflef^t und rcf:rel massig bozalilt, war sie 
mit ilirem Schicksale zutVipil^^n. J)ie Aegypter betracliteteii 
nach diesen Siegen die Fraa/osen neuerdings als ihre Gebieter 
und setzten grosses VerUauen aul' dieselben. Kleber selbst war 
wieder vergnügf, hatte ja die Verbesserung- der La{^ der Truppen 
sein Herz mit Freude erfQllt. Da setzte der Dolch eines fanati- 
schen Mörders dem Leben und den Plänen dieses grossen 
Mannes ein plötzliches Ziol. 

Klehor Icclii fe am 14. Juni 1<SUI) nach Abnahuie einer Revue 
auf <ler Insel iiuduh nacli Kairo zurück, um die Ausbesserungen, 
die an seinem während der Bela^rung sehr verwQstelen Palaste 
gemacht wurden, anzusehen. Hierauf frühstückte er hex dem 
General Damas, seinem General Stabschef. Er erschien unge- 
wöhnlich heiter und liebenswürdig. Die Ueberzeujjjun'^, dass 
auch seine Soldaten in diesem Augenblicke glncklic Ii und zu- 
frieden seien, erhöhte noch seine fröhliche Stimmung. Diese 
teilte sich der ganzen Gesellschaft mit, so dass das Mahl bis 
zwei Uhr nachmittags fortdauerte. Als man sich von der- Tafel 
erhob, ersuchte er den Architekten Protain, ihm in das Haupt- 
quartier 7)1 folgen, um dort einige nötige Voi kehrungen be- 
sprechen zu können. Die Wohnung des konunandiei enden 
Generals stiess an jene des Genera Istabs^hefs. Als Kleber den 
bedeckten Gang durchschritt, welcher die zwei Gebäude ver- 
band, benutzte ein ziemlich dfirfUg gekleideter Mann den Augen- 
blick, wo f^ich der Architekt etwas entfernt hatte, um dem 
General nahezukommen, und kauerte sieh demütig nieder, als 
wolle er eine Bittschrift überreichen. Bewegt von der Miene 
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des Flehenden, näherte sich demselben der Obergeneral und beugte 
sich zu ilini herab. Nun sprang? Snleyman-el-Halepi rasch auf 
und stiess dem General einen Dolcli in das Hei-z. Mit dem 
Ausrufe: (dch hin ermordet», sank Kleber zu Boden. Protaui 
lief herl>ei, ergriff den Mörder und wollte ihn festhalten, allein 
dieser versetote ihm sechs Dolchstiche und rannte ihn nieder. 
Dann kehrte er zu Kleber zurück und brachte demselben drei 
neue Wunden bei. Alle erdenkliche Hilfe wurde anf^ewandt, 
aber vergeblich. Klehrr vot morhte kein Wort melir zu sprechen. 

So fiel einer dei" bedeutendslen Männer Frankreichs unter 
dem Mordslahl fanalischer Glaubenswut, ein General, den über 
hundert Schlachten und Gefedite verschont hatten, eigentfimlich 
genug, am nämlichen Tage, ja in derselben Viertelstunde, wo, 
800 Meilen entfernt, sein Freund und Waffengefahrte, der 32 
Jahre alle Divisionsgeneral Desaix, nuf iialienischem Boden in 
der Schlacht von Marengo den Heldentod fand. 

In einem Augenblicke war die unheilvolle Nachricht in der 
Stadt verbreitet. «Kleber ist nicht mehr I Kleber ist ermordet ! 
Rache den Manen Klebers I» riefen die Soldaten einstimmig 
und wollten, ausser sich vor Schmerz und Wut, alle Einwohner 
Kairos ermorden. Man rausste Generalmarsch schlagen, um sie 
zu koncentrieren. Mit Mühe gelang,' es den Offizieren^ die schreck- 
lichste Kaiast ropiie zu verhindern. 

Uber Soleymann fällte das Militärgericht das Ürleil, dass 
ihm zuerst die rechte Hand verbrannt und er alsdann geptahlt 
werden solle; sein Körper habe auf der Richtstatte zu ver- 
bleiben, um den Geiern zum Frasse zu dienen. Die Vrillstt ockung 
des Urteils wuide auf den Tag der Beerdigung des ermordeten 
Feldherrn feslgesetzt. J 

Von Klebeis Todesstunde an ertönten von halber zu 
halber Stunde Kanonenschflsse, bis am 17. Juni morgens 
Artilleriesalven den Einwohnern Kairos verkündeten, dass die 
Armee ihrem geliebten Fuhrer die letzte Ehre erweise. Die 
Trauerparade setzte sieh unter fortw.'lhrendfMn Kanonendonner 
vom Hauptquartier aus in Be\ve;,ning und ging durch alle 
Strassen der Stadt. Langsam näherte sich der Zug der Ver- 
schanzung am Nitarme, welcher die Insel vom Lande trennt. 
Hier wurde der Sarg auf einer Bastion beigesetzt. Deputationen 
aller Waffengattungen legten Cypressen und Lorbeerzweige unter 
den ungeheucheltsten und rührendsten Aeusserungen ihres 

1 Der gepfählte Soleymann bat um ein Glas Wasser. Ein junger 
Soldat, namens Danoy, der als FreiwilHger in der französischen 
Armee diente, reichte ihm den Trunk. Der Unglückliche leerte das 
Glas auf einen Zug and verschied sofort. Dieser Soldat hat später 
das Invalidenhotel sa Paris nahesa 50 Jahre bewohnt und starb 
gegen Ende 1878, ein beinahe hundertjähriger Veteran aus den Feld- 
Zügen dejr grossen Eevolation and des ersten Kaiserreiches. 
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Schmerzes auf dem Gnibe metler. Alsdann liielt Her Sekretär 
des wisseiischaftlicheii^ Instituts von Aegypten, Fourier, von 
General Menpu, dem Nachfolger Klebers im Oberkommando, 
beauftragt, vod einer Bastion aus vor der in Schlachtordnung 
aufgestellten Armee die Trauerrede, in welcher er ein herr- 
liehes Bild des ermordeten Feldherrn den Soldnten vor Augen 
führle und schliesslich sagte: «Welche ruhmvolle und er<;reifende 
Erinnerungen werdet Ihr in den Sclioss Eurer Famiüen mit- 
bringen ! Oft werdet Ihr den teuren Namen Klebers in Euren 
Erzählungen nennen; Ihr werdet ihn niemals ohne Rührung 
aussprechen und stets sägen: er war der Freund und Gefährte 
der Soldaten ; er schonte ilir Blut und minderte ihre Be- 
schwerden. Du aber, Klebr, erliabener, und darf ich wohl 
sa^en, unglücklicher Mittelpunict dieser Feierlichkeit, ruhe in 
Fneden, ruhe, edler, geliebter Schatten, mitten unter den Denk- 
mälern des Ruhms und der Känstet Wohne für immer in 
einem so lange Zeit berühmten Lande. Dein Name reihe sich 
an die Namen eines Germanicus, eines Titus, eines Pompejus 
und so vieler anderer grossen Feldherren und weisen Mätiner, 
welche, wie Du, in dieser Gegend ein unsterbliches Andenken 
hinterlassen haben. 

Während man hierauf den Leichnam in die Gruft senkte, 
brachten Ehrensalven der Infanterie und Artillerie dem teuren 
Führer das lefzle Lehewolil der Armee dar. 

Einen wie festen Halt die französische Herrschaft an 
Kleber hatte, zei^Me sieh sofort, als er nicht mehr war, denn 
mit seinem Tode brach dieselbe in Aegypten uiimiiiallsam zu- 
sammen. 

Als die Kunde von der Ermordung des starren Republi- 
kaners in Frankreich eintraf, mag der länkevolle Bonaparte 
erleichffMi aufgeatmet haben : donn wenn Kleber nicht so früh- 
zeitig^ gestoi hen wäre, hätte der Korse auf den Kaiserthroa viel- 
leicht verzicliten müssen. 

Kleber imponierte durch seine stattliche äussere Erschei- 
nung. Ein geborener Soldat^ war er unstreitig einer der 
hervorragenden Generale der grossen französischen Revolutions- 
epoche. Als Vorgeselzter unjremein beliebt, als Korpsführer un- 
übertroffen, als Feldherr vielleicht zu sehr ahommc du momeut:»| 
wie ihn Bonaparte genannt. 

Bei der Räumung Kairos und der Rückkehr der Fransosen 
aus Aegypten nach Frankreich im Juni iSOi wollten dieselben 
ihren geliebten Feldherrn nicht in fremder F'rde gebettet wissen. 
General Belliard traf deshalb Ansfalt, die sterblichen Ueberreste 
des berühmten Strassbur<;ers in die Heimat zu ülx'irnhren. 
Als das TrauerschilT mit dem giossen Toten den Nil hiuahtuhr, 
ertönte Kanonendonner seitens der englischen und türkischen 
Batterien. So ehrten diese beiden Armeen den edlen Feind. 
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Nach der I/hhIih»!^ in Frankreich faiifl die Beisel /un<r 
Klel»ers zuerst aut dem Sdilusse If bei Maiäeille und im Jahie 
4818 au Müusler zu Strassbur^ statt. 

Nicht nur auf dem Siegesplatze in Paris sieht sein Monu- 
ment zum ehrenden Gedächlnisse, sondern auch in seiner 
Vaterstadt Sirassburg auf dem ehemaligen place d'armes, der 
seit 1840 nnch unserem Helden <f Kloberplatz» vreiiHnnt wird. 
Letzfeies Denkmal, unler welchem seil 13. Dezember 1838 die 
Asche Klebers ruht, stellt den General stehend dar, wie er den 
eben erhaltenen Brief des Admirals Keith, in welchem der- 
selbe die Waffenstreckung der französischen Armee in Aegypten 
fordert, in fieberhafter Aufregung zerknittert und dem un- 
verschämten Feinde het in fordernd die Worte ins Gesicht 
schleudert: «Les armes (jue vuus demaiidez, veno/ les prendre 
Die rechte Hand Klebers hält den Brief, wahrend die linke 
sich auf den Säbel stützt. Die Statue selbst ist aus Bronze, der 
Sockel derselben von geschliffenem Granit aus den Stein- 
bi üclien bei Lülzelburg unweit PfalzLiirg. Die nördliche und 
südliche Seite des Sockels entlialten Basi eliefs von Bronze, welche 
die Schlachten von Altenkirclien und Holiopolis darstellen mit 
den Unterschriften ; «Altenkirchen, 4Juinl7yi>i> und cHeliopolis, 
20 Mars 1800. Soldals ! On ne repond ä une teile insolence 
que ])ar des victoires. Pr^parez-vous k combattrel» Die bron^ 
zenen Tafeln auf den beiden anderen Seiten enthalten folgende 
Inscliriften : auf der Ostseile «J. B. Kleber, n6 ä Strasbourg 
le 6 Mars 1753. Adjudant-General ä TArmöe de Mayence, 
G<^neral de brigade ä l'armre de la Vendee ; G<^neral de Division 
ä l'armee de Sambre et Meu.se, General en clief en Kgypte, 
Hort k C&We le 14 Juin 1800» ; dann auf der Westseite : 

€A Kleber 
ses fröres d*armes, 
ses concitoyens, 
la patrie 1840. 
Ici 

reposent ses restes.» 

Ein zweites einfaches Denkmal befindet sich noch in Strass» 

bürg vor dem Metzgertbore, auf dem sogenannten ffPolygon». 
Es ist dies ein Obelisk ans Vogesensandstein, dem grossen 
General von den Wnflengenosscn dei- Rheinarmee 1801 errichtet. 
Die vier Seifen dcj^ Obelisken tiitlialten miliiäri.sclie Eml)leme en 
relief, licime, JSiibel, Geweine, Kanonen, .sowie die Inschriften 
flL*arm^ du Rhin» und «Au g^n^ral Kleber». Das Monument 
steht mitten in einer Baumg^ruppe. eingeschlassen von vier mit 
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Ketten verbundenen steinernen IM* sten. Ursprünglich soilte eine 
S^ene aus Klebers Leben in den Stein eingegraben werden. 
Dieser Gedanke kam aber nicht zur Ausführung. Man sieht nur 
noch an der Vorderseite des Denkmals einen Palmbaum^ vor 
welchem ein Uann (Kleber?) steht. Auch diese. Arbeit Ist un- 
vollendet. 

Xvm habe ich in schlichten Zu^en das Bild eines Mannes 
entvvorien, der alle mililärischen Tugenden in holiem Grade 
besass und es verstand, sicti die Sympathien seiner Laud^leutei 
sowie überhaupt aller, die mit ihm in Berührung kamen^ 
gleichviel ob Freund oder Feind, zu gewinnen. 
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